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Kapitel eins

Die Grüne Zone
Bagdad, Irak

Es war nur eine Frage des Abwartens. Juba war gut im Warten. Geduld gehörte für ihn zum Handwerkszeug, wie für alle Scharfschützen. Die irakische Wüstensonne briet ihn und dörrte ihn aus, und dennoch blieb seine Seele gefasst. Ruhe und Trost bezog er aus den Anweisungen seiner zwei Väter und dem sicheren Wissen, dass die Jagd begonnen hatte. Erneut war er das Schwert des Propheten. Gott ist groß!, flüsterte er und fühlte sich gleich schuldig, da er das Gelübde gebrochen und die Worte der Lobpreisung ausgesprochen hatte.

Seit drei Tagen hockte er nun schon in dem Loch. In der größten Hitze des glühenden Nachmittags boten nur einige Büsche etwas Schatten. Gesicht und Nacken waren verbrannt von der Sonne. Seine Rationen teilte er sich genau ein und aß und trank nur gerade so viel, um am Leben zu bleiben. Die letzte Schokolade seiner Marschverpflegung hatte er gegessen, am Vortag den Rest Wasser aus den Feldflaschen getrunken. Er hatte Hunger. Der Durst riss an seiner Kehle. Gut so.

Während der ganzen Zeit waren keine fünfzig Meter entfernt immer wieder Fahrzeuge am Versteck vorbeigefahren. Gelegentlich war in der Ferne eine Detonation zu hören gewesen. Jeden Morgen fuhr eine amerikanische Patrouille vorbei und wirbelte Staubwolken auf. Wenn er gewollt hätte, hätte er jederzeit Hilfe bekommen können. Aber er wollte es nicht.

Als am vierten Morgen nach Sonnenaufgang die Temperatur erneut anstieg, sah er in der Ferne die Staubwolken der herannahenden Patrouille. Kein Wunder, dass man die Amerikaner so einfach aus dem Hinterhalt überfallen konnte. Er kroch aus seinem Versteck, verwischte die Spuren seines Aufenthalts mit Zweigen eines Buschs und taumelte zur Straße. Inzwischen war das Fahrzeug mit bloßem Auge auszumachen, und das bedeutete, dass die Soldaten ihn inzwischen auch sahen: einen schwankenden Soldaten, allein in der Wüste.

Er nahm die Hände hoch, als wollte er sich ergeben, und wartete auf das erste Bradley Fighting Vehicle, dessen Kaliber-.50-Maschinengewehr in der Sonne aufblitzte. Dann brach er zusammen. Ein Leutnant der 1. US Cavalry Division erkannte sofort das Tarnmuster der Uniform und das abgetragene Barett des britischen Soldaten und sprang vom Schützenpanzer, um zu helfen. Zwei Mann zogen den bewusstlosen Mann in den Schatten des großen Fahrzeugs.

Der Schweiß lief ihm über das staubige Gesicht, Dreck klebte an der verschmutzten Uniform. Als die Soldaten ihm ein wenig Wasser in den Mund träufelten, griff der Mann gierig nach der Feldflasche. Der Amerikaner zog sie jedoch zurück. »Langsam, Junge. Einen Schluck nach dem anderen. Du bist bald wieder okay.« Er bot ihm noch einen Schluck an. Ein Sanitäter verteilte eine kühlende Salbe auf dem sonnenverbrannten Gesicht, dem roten Nacken und den Händen.

Juba antwortete langsam mit britischem Akzent und erklärte stockend, sein Scharfschützenteam sei vor etwa einer Woche entdeckt und sein Assistent im nachfolgenden Kampf getötet worden. Daraufhin sei er den Aufständischen entkommen, habe an diesem Tag die Straße gefunden und sei endlos lange gelaufen, da er hoffte, dass die Alliierten ihn noch vor den Aufständischen finden würden. Die Amerikaner bemerkten indes nicht, dass der erschöpfte Mann sowohl die Uniform als auch das Gewehr einem britischen Soldaten abgenommen hatte, den er außerhalb von Basra getötet hatte.

Als ein Hubschrauber eintraf, konnte Juba schon wieder aus eigener Kraft stehen, bedankte sich bei den amerikanischen Soldaten und kletterte in die Maschine. Dreißig Minuten später setzte der Helikopter auf der Landefläche eines Militärhospitals innerhalb der Grünen Zone Bagdads auf. Dort warteten schon Sanitäter mit einer Trage, aber Juba bedeutete den Männern, dass er lieber gehen wolle. Man führte ihn in einen kühlen Korridor und schließlich in einen großen klimatisierten Raum, in dem andere Soldaten auf Pritschen lagen. Eine Krankenschwester half ihm aus der Uniformjacke und legte einen Tropf an, damit der dehydrierte Körper langsam und gleichmäßig mit Nährlösung versorgt wurde. Juba war so lange in der Hitze gewesen, dass ihm aufgrund der kühlen Flüssigkeit, die direkt in seine Venen lief, und der Klimaanlage fröstelte. Er begann zu zittern, als sei ihm furchtbar kalt. Die Krankenschwester stufte die Reaktion als normal ein und legte dem Patienten gerade eine Decke um die Schultern, als ein Arzt hinzutrat, um nach ihm zu sehen. Diagnostiziert wurden körperliche Erschöpfung, starker Sonnenbrand und Dehydrierung, aber keine äußeren Verletzungen. Juba streckte sich lang auf der Pritsche aus und genoss die kurze Ruhepause in der klimatisierten Luft.

Als der Tropf allmählich aufgebraucht war, trat ein höflicher US Intelligence Captain an Jubas Pritsche. Er hatte die britischen Kommandeure bereits wissen lassen, dass ihr Mann gerettet worden war. »Die glaubten, Sie wären tot«, sagte der Captain und nahm auf einem Stuhl Platz. Er fand, dass der Mann furchtbar aussah. »Also, was ist dort draußen passiert, Sergeant?«

Der Offizier machte sich ein paar Notizen, während Juba noch einmal von dem Auftrag erzählte, der schiefgelaufen war. »Tut mir leid, das mit Ihrem Kollegen«, sagte der Amerikaner und steckte das Notizbuch wieder ein. »Verdammter Mist.«

»Gehört eben zum Job.« Juba seufzte und legte den Kopf wieder auf das grüne Laken der Metallpritsche.

»Ihre Instruktionen lauten, dass Sie sich ausruhen sollen und erst dann zu Ihrer Einheit zurückkehren, wenn Sie gesundheitlich wiederhergestellt sind«, erklärte der Captain.

Der viel beschäftigte uniformierte Arzt kam noch einmal kurz zu Juba, untersuchte ihn und zog die Kanüle aus der Armbeuge. »Ihr Entlassungsschein ist schon unterschrieben, Sergeant«, sagte er. »Sie sind bald wieder fit, werden aber hier und da noch ein paar Schmerzen haben, nicht zuletzt wegen des Sonnenbrands. Trinken Sie viel und essen Sie ordentlich. Hier ist noch etwas Salbe gegen den Sonnenbrand. Wenn Sie noch mehr davon brauchen, dann kommen Sie einfach zur Medikamentenausgabe. Möchten Sie für heute Abend noch ein Schlafmittel?«

»Nein, Sir. Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht.«

»Also gut. Dann dürfen Sie jetzt gehen. Viel Glück.«

Der Intelligence Officer hatte unterdessen gewartet. »Kommen Sie mit, Sergeant. Ich bringe Sie zur Kantine und besorge Ihnen für heute Nacht ein Bett in unserem Gästehaus. Sie ruhen sich aus und melden sich dann bei Ihrem Hauptquartier. In der Zwischenzeit sind Sie Gast auf Uncle Sams Kosten.«

Juba richtete sich auf der Pritsche auf, stand langsam auf und reckte sich. Sein Körper war schlank und muskulös. Er zog die Uniformjacke an. »Danke, Sir, aber ich habe da meine eigenen Pläne. Ich nehme mir ein Hotelzimmer, plündere die Minibar, werde lange duschen, etwas Anständiges essen und dann zwei Tage lang schlafen.«

»Verstehe«, sagte der Offizier. »Ich habe alles notiert, was ich wissen musste. Passen Sie auf sich auf.« Er brachte Juba zu den Duschräumen, wo der Scharfschütze sich in einer Kabine einschloss und die Hose herunterließ. Aus einer Plastikfolie, die genau über seinem rechten Stiefel gesteckt hatte, holte er Dokumente hervor und schob diese nun in seine Hemdtasche. Dann verließ er die Kabine, unterschrieb an der behelfsmäßigen Waffenausgabe einen Zettel, nahm sein Gewehr entgegen und verließ das Hospital. Er war wieder auf der Jagd. Und dem Ziel näher als zuvor.

Beim Überqueren des Militärgebiets in der Grünen Zone ließ er sich Zeit und hielt auf das neue Nineveh Hotel zu: ein Fünfsterneluxuspalast mit vierhundert Zimmern, der Sicherheit gewährte. Zur opulenten Ausstattung gehörten auch ein Schwimmbad, ein Feinschmeckerrestaurant und andere luxuriöse Angebote für ausländische Besucher, Diplomaten und Geschäftsreisende. Mit dem charakteristischen schlanken Turm und den Kommunikationssystemen auf dem Dach gehörte das Hotel zu den höchsten Gebäuden Bagdads.

Auf den ersten Blick unterschied sich die Hauptstadt des Irak kaum von den anderen Metropolen des Mittleren Ostens, aber selbst das geschäftige Treiben in den Straßen und die rege Handelstätigkeit konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass Bagdad nach wie vor eine militärisch kontrollierte Stadt war. Daher kam es dem Concierge an der Hotelrezeption keineswegs eigenartig vor, als Juba ihm die Papiere reichte, die er in der Plastikhülle aufbewahrt hatte. Die Dokumente ermöglichten Juba freien Zugang zu der Suite im zwölften Stock für eine nicht näher spezifizierte »notwendige militärische Maßnahme«. In der besetzten Stadt öffnete dieser Code einem Tür und Tor. Der Concierge führte den Soldaten zu der gewünschten Suite und scherzte während der Fahrt im Aufzug, dass die Lage sich doch allmählich stabilisierte. Leise unaufdringliche Musik dudelte aus dem Lautsprecher.

Juba bedankte sich, schloss dann die Zimmertür hinter sich ab und entledigte sich des Gepäcks und seiner Kleidung. Er duschte ausgiebig, rasierte sich, säuberte die Uniform und zog sie wieder an. Danach nahm er drei Kissen vom Bett, stapelte sie auf dem kleinen Esstisch in der Mitte der Suite übereinander und legte zuletzt seinen Rucksack obendrauf, um einen sicheren Halt für das lange Gewehr zu haben. Auf allen vieren kroch er schließlich zu der Schiebetür aus Glas, die zum Balkon führte, und schob sie knapp fünfzehn Zentimeter auf. Genauso vorsichtig kroch er wieder zurück zum Tisch, stand auf und blickte hinaus auf die Rasenflächen vor dem Hotel, die dank der Bewässerungsanlagen ein sattes Grün aufwiesen.

Juba griff nach seinem L115A1 Gewehr mit großer Reichweite, hergestellt von der britischen Firma Accuracy International: die Standardwaffe eines britischen Scharfschützen. Es feuerte.338-Kaliber-Lapua-Magnum-Patronen ab, die auf eine Entfernung von bis zu eintausendeinhundert Metern ins Ziel trafen. Zur Ausstattung gehörten noch ein Killflash-Schalldämpfer an der Gewehrmündung und eine zweibeinige Stütze. Vor zwei Tagen erst hatte er die Waffe im Einsatz überstrapaziert, war aber zuversichtlich, dass sie der heutigen Aufgabe gewachsen war. Von der gegenwärtigen Position aus konnte Juba die Welt dort draußen genau beobachten, doch niemand in der Stadt konnte ihn sehen, da er weit genug von der Fensterfront entfernt stand.

Das Standard-Zielfernrohr PM II von Schmidt & Bender hatte Juba gegen die bessere, von den Deutschen bevorzugte Alternative der Firma Zeiss getauscht und beobachtete nun die Fußgänger unten auf den Gehwegen. Ein Wolf, der eine Herde Schafe im Blick hatte. Die Passanten dort unten wurden durch die klare Optik erstaunlich stark vergrößert. Jubas erstes potenzielles Ziel, das in die Todeszone des Gewehrs kam, war ein Zivilist, der ein schrilles Hawaiihemd und eine beigefarbene Hose trug. Zu einfach: ein ausländischer Bauunternehmer, der keine Bedeutung hatte. Es war ohnehin nicht Jubas Auftrag, wahllos Amerikaner zu töten. Er wartete auf den Mann mit dem Geheimnis. Früher oder später würde er dort unten auftauchen, sofern Jubas geheime Informationen korrekt waren. Juba würde wieder warten. Das Abwarten war für ihn nie ein Problem gewesen.

Er legte das Gewehr zur Seite, setzte sich in einen weichen Sessel, blätterte in der englischsprachigen Zeitung, die im Hotelzimmer auslag, und schaute bei den Fußballergebnissen nach, ob Manchester United gewonnen hatte.

Aus einer PET-Flasche trank er kühles Wasser. Die Klimaanlage der Suite kämpfte gegen die sengend heiße Luft an, die durch den Spalt in der Balkontür hereinwehte. Der in die Wand eingelassene Plasmabildschirm der TV-Anlage war eingeschaltet, und Juba stellte das Gerät über die Fernbedienung etwas lauter. Nachrichtensprecher berichteten über die für kommende Woche geplante königliche Hochzeit in London und maßen dem Event von Tag zu Tag größere Bedeutung bei. Die Hochzeit des Prinzen und seiner Freundin am bevorstehenden Dienstag wurde zum wichtigsten Ereignis auf der ganzen Welt hochstilisiert. Millionen Menschen würden an den Bildschirmen zuschauen. Da Juba britischer Staatsangehöriger war, erinnerte er sich lebhaft an die Geschichten über die ruhmreichen Tage der Monarchie, an Geschichten, die ihm während der Studienzeit und auch später beim Militär  als Soldat, der die Krone verteidigte  eingebläut worden waren.

Juba war knapp ein Meter achtzig groß und trotz seiner fünfundachtzig Kilo schlank. Er hatte das blonde Haar seiner britischen Mutter und die dunklen Augen seines arabischen Vaters. Seine Haut war etwas dunkler als die der meisten Briten und erinnerte mehr an die Sommerbräune der kalifornischen Surfer, zumal Juba durch die Arbeit in der Wüste noch dunkler erschien. Mit seiner äußeren Erscheinung gelang es ihm leicht, sich in der Welt zwischen Christen und Muslimen zu bewegen. Juba konnte in jede erdenkliche Rolle schlüpfen, und im Verlauf der letzten Tage hatte er erneut beschlossen, ein Scharfschütze der britischen Armee zu sein. Dies war seine beste Verkleidung, denn einst hatte man ihm das begehrte Scharfschützen-Abzeichen verliehen: zwei gekreuzte Gewehre mit einem S zwischen den Läufen.

Nachdem er die Sportseiten der Zeitung studiert hatte, ging er wieder zum Tisch, spähte durch das Zielfernrohr und beobachtete das nächste potenzielle Opfer: einen Soldaten, der trotz der Mittagshitze einen Helm und eine Splitterschutzweste trug. Die Internationale Zone, in der auch die US Botschaft lag, zählte einst zu den sichersten Orten im Irak. Zu Beginn hatte man den Bereich die Grüne Zone genannt, und obwohl die Bürokraten die Bezeichnung geändert hatten, um zu unterstreichen, dass der Golfkrieg von vielen Nationen mitgetragen worden war, blieb der Name »Grüne Zone« in den Köpfen. Der Soldat dort unten führte Juba in Versuchung, da er es immer schon als Herausforderung betrachtet hatte, eine Kugel genau zwischen die Keramikplatten der Weste zu platzieren. Aber das war nicht sein Auftrag. Sollte der Soldat ruhig weitergehen.

Eine Stunde vor Sonnenuntergang tauchten vier Soldaten in voller Kampfmontur auf und eskortierten einen kleineren Mann zu einem Gebäude, das die Golfkriegskoalition zu ihrem Hauptquartier ernannt hatte. Dort sollte das erste formelle Verhör stattfinden. Der Soldat, der vorne links ging, redete und machte scharfe Bewegungen mit einer Hand; vermutlich ein Offizier, der die Gefangenenüberführung leitete. Doch der kleine Mann war kein Gefangener, sondern ein wertvoller Gast der Koalition. Am Vortag war er in Bagdad eingetroffen und hatte das Geheimnis bei sich, allerdings nur in seinem Gedächtnis. Der irakische Physiker beabsichtigte, die Information an die Amerikaner und Briten weiterzuleiten, aber bei der Flucht aus dem Labor im Iran hatte er zu viele Fehler gemacht. Sein größter Fehler war gewesen, den Mitarbeitern zu vertrauen. Seither hatten sie jeden Schritt des Überläufers überwachen lassen. Dann war Juba ins Spiel gekommen.

Der Verräter durfte den Verhörraum nicht lebend erreichen. Juba schmiegte seine Wange an den kühlen Kolben und strich mit den Fingern über das Gewehr; eine vertraute Geste, mit der er sich davon überzeugte, dass die Waffe auch einsatzbereit war. Die Männer waren noch etwa dreihundert Meter entfernt. Juba warf einen Blick auf die Fahnen am Regierungsgebäude. Die Windgeschwindigkeit schätzte er auf elf bis sechzehn Kilometer pro Stunde. Der Wind kam von rechts und würde das Geschoss auf zweihundert Meter etwa um zwei Zoll nach links ablenken. Juba richtete die Waffe neu aus. Die Luftfeuchtigkeit lag bei null.

Er richtete das Zielfernrohr zuerst auf den Offizier und suchte nach einem Schwachpunkt. Der Arm war in Bewegung! Offenbar beschrieb der Mann etwas anschaulich und machte ausladende Bewegungen mit dem rechten Arm. Juba atmete ruhig aus und horchte auf seinen langsamer werdenden Herzschlag. Die Achselhöhle war die schwache Stelle.

Als die Gruppe auf eine Entfernung von zweihundert Metern herangekommen war und der Amerikaner gerade den rechten Arm auf Schulterhöhe hochnahm, betätigte Juba den Abzug  langsam und gleichmäßig, mit fließender Bewegung. Das große Gewehr feuerte, und der Killflash-Schalldämpfer verschluckte den Knall, als die Kugel den Offizier unterhalb der rechten Achselhöhle traf, den Rippenbogen durchschlug, an der unteren linken Körperhälfte wieder austrat und auf ihrem Weg jeden Knochen und jedes Organ zerfetzte. Der Offizier war tot, ehe ihm jemand zu Hilfe eilen konnte.

Den verhältnismäßig leichten Rückstoß federte Juba ab und lud nach, als die irritierte Gruppe auf dem Gehweg stehen blieb. Jetzt richtete er das Zielfernrohr auf den kleinen Mann in der Mitte. Niemand dort unten hatte einen Schuss gehört, und doch war der Offizier getötet worden! Die Soldaten wirbelten herum, schauten sich hastig nach der unsichtbaren Bedrohung um und ließen die Zielperson dabei ungeschützt. Der Iraker bückte sich, um dem zu Boden gestürzten Offizier beizustehen, und bot dem Scharfschützen die linke Halsseite. Genau diese Stelle hatte Juba längst im Fadenkreuz und betätigte den Abzug erneut. Diesmal sah er sogar die Hitzespur des Geschosses, das genau unterhalb des Schädels in den Hals drang und auf der anderen Seite wieder austrat. Zwei katastrophale gezielte Tötungen.

Juba legte das Gewehr zur Seite, duckte sich, kroch wieder auf allen vieren zur Balkontür und schob sie langsam zu. Dann kroch er zurück, schulterte sein Gepäck, hängte sich die Waffe über die Schulter, warf noch die Kissen aufs Bett und verließ das Zimmer.

In der Lobby beschleunigte er seine Schritte und eilte mit anderen bewaffneten Soldaten und zivilen Sicherheitsleuten, die alle zu dem Ort des Attentats liefen, ins Freie. Binnen Minuten würde eine schnelle Eingreiftruppe zur Stelle sein. Männer in Uniformen würden den Gehweg abriegeln und mit allen möglichen Waffen in sämtliche Richtungen zeigen. Und Juba wäre nur ein bewaffneter Soldat von vielen. Ruhig bahnte er sich seinen Weg durch den Menschenauflauf und verließ ungehindert die Grüne Zone.

Am selben Abend startete eine kleine Fokker der königlich-jordanischen Fluglinie planmäßig vom internationalen Flughafen in Bagdad. Auf der Passagierliste stand der Name eines unauffälligen kanadischen Ingenieurs mit blondem Haar und dunklen Augen. Juba flog nach London.

Das Geheimnis, das Saddam Hussein mit ins Grab genommen hatte, blieb gewahrt. Der Palast des Todes war sicher.


Kapitel zwei

Selbstbewusst betrat Captain Sybelle Summers vom US Marine Corps den abhörsicheren Besprechungsraum auf der Air Force Base von Incirlik im Südosten der Türkei. Viele der einsatzbereiten Marines, die den Auftrag ausführen sollten, erkannten sie sofort. Die Übrigen hatten gehört, dass Captain Summers als Operations Officer einer Spezialeinheit angehörte, die unter dem Namen Task Force Trident bekannt war.

»Oh, oh. Da kommt die Königin der Nacht«, murmelte ein Lance Corporal. »Jetzt sind wir dran. Draculas Braut nehmen sie nicht für kleine Aufträge.«

»Graf Dracula ließ sich von ihr scheiden, da sie ihn betrogen hat«, wisperte der Mann neben ihm.

»Pst! Summers macht euch die Hölle heiß, wenn sie das hört.«

Die erfahrenen Kämpfer des Marine Special Operations Command (kurz MARSOC) scheuten normalerweise davor zurück, Befehle von Frauen entgegenzunehmen, aber mit Summers war das etwas anderes. Sie trug einen schwarzen Overall, und auf dem Kragen des Rollkragenpullovers blitzte ihr silbernes Rangabzeichen auf. Als Summers nun schnurstracks auf das Podium zuhielt und einen Aktenordner aufschlug, gab sie den Jungs mit ihrer ganzen Körpersprache zu verstehen, dass ja niemand sie mit irgendeinem Mist aufhalten sollte. Bei dieser Frau mit dem kurzen schwarzen Haar, den dunkelblauen Augen und der schlanken Erscheinung hätte wohl niemand vermutet, dass sie die einzige Soldatin war, die je das Training der Force Recon erfolgreich absolviert hatte.

»Ruhe zusammen«, rief sie scharf, und das MARSOC-Team wurde still. »Heute Abend nehmen wir uns ein besonders wichtiges Ziel vor, und ich möchte nicht, dass irgendeiner hier die Sache vermasselt. Mustapha Ahmed al-Masri ist wieder aufgetaucht und wiegelt die Kurden im Norden des Irak auf. Die Jungs vom Geheimdienst haben seinen Aufenthaltsort ausfindig gemacht. In der Region gilt er als die Nummer zwei von El Kaida, und aus diesem Grund wurde er als besonderes Ziel eingestuft. Wir haben die Aufgabe, ihn zu stoppen.«

Sie entfernte sich einen Schritt vom Rednerpult und nickte nach links. Eine Tür öffnete sich, und ein Mann betrat den Besprechungsraum. Er trug ebenfalls einen schwarzen Overall und dazu eine dunkle Sturmmaske, die nur die Augenpartie freiließ. Der Mann hatte sich ein langes Gewehr über die Schulter gehängt, ein Modell, das die anderen nicht kannten. Ein Scharfschütze.

»Batman?«, flüsterte der Lance Corporal.

»Vielleicht eher ein Überfall«, scherzte sein Kollege.

»CIA-Spook. Ganz klar.«

»Sie werden das Haus um fünf Uhr in der Früh angreifen«, erklärte Summers den Anwesenden. »Die Details des Einsatzes erfahren Sie in gesonderten Briefings. Wenn Sie vor Ort eintreffen, werden dieser Herr dort und ich bereits da sein und die Hintertür im Auge behalten. Er ist maskiert, da Sie nicht zu wissen brauchen, wer er ist. Er und ich, wir wurden speziell für diesen Sondereinsatz als Zweierteam zusammengestellt. Was Sie betrifft, so sind wir eigentlich gar nicht hier. Wir werden den Einsatzort allein erreichen und uns auch allein wieder zurückziehen.«

Jetzt betraten noch andere Offiziere das Podium und brachten Kartenmaterial und Unterlagen über den zeitlichen Ablauf mit. Das Licht wurde gedimmt. »Wenn Sie al-Masri sehen«, schloss Captain Summers, »dann töten Sie ihn. Natürlich wird er versuchen, sich aus dem Staub zu machen, sobald der Angriff beginnt. Wir werden warten. Sie müssen in jedem Fall daran denken, dass wir uns auf freundlichem Territorium befinden. Und sorgen Sie dafür, dass es keine zivilen Opfer gibt. Wenn Sie die Sache vermasseln und versehentlich auf uns schießen, wird der Mann dort das Feuer erwidern, und ich wette, das möchte keiner von Ihnen erleben. Seien Sie also äußerst vorsichtig, wenn Sie den Finger am Abzug haben. Sie müssen Ihre Ziele kennen. Das wäre alles. Viel Glück und eine erfolgreiche Jagd! Captain Barnes hier wird Sie nun weiter instruieren.« Captain Summers wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand zusammen mit dem maskierten Mann durch die Seitentür.

Sowie die beiden in dem großen Humvee-Geländewagen saßen und zum Hubschrauberlandeplatz neben der dreitausend Meter langen Landebahn fuhren, zog Kyle Swanson sich die Sturmmaske vom Kopf und setzte sie sich als einfache Mütze auf. Seine Gesichtszüge zuckten. »Verdammt, Sybelle, du redest nicht lange um den heißen Brei herum.« Er ahmte ihren strengen Tonfall während des Briefings nach: »Und wenn Sie versehentlich auf uns schießen, wird der Mann dort das Feuer erwidern! Auch ein Weg, um in der Truppe Vertrauen zu schaffen.«

Sie mussten beide lachen. »Irgendwie musste ich mir die Aufmerksamkeit der Jungs sichern. Schließlich wollen wir ja nicht, dass irgendwelche Fehler gemacht werden.«

»Ich kannte ungefähr die Hälfte der Jungs in dem Raum«, sagte Swanson. »Habe schon mit einigen zusammengearbeitet. Es ist immer seltsam, wenn man Freunde nicht wissen lässt, wer man wirklich ist.« Bei Spezialeinsätzen bediente er sich Dutzender Namen, da er offiziell als tot galt.

Die türkische Nacht war kühl und sternenklar, der Mond eine schmale Sichel. Ein riesiges Frachtflugzeug der Air Force setzte donnernd zum Landeanflug an und brachte noch mehr Material aus den USA zur Militärbasis in Incirlik, dem wichtigsten Drehkreuz zur Versorgung der Truppen im Irak. Adana, eine moderne Millionenstadt, lag weniger als fünfzehn Kilometer entfernt, zu den Stränden des Mittelmeers war es nicht weit. Für Spezialeinsatzkräfte war Adana ein angenehmer Stützpunkt: Dort bekam man einen anständigen Hamburger und ein kühles Bier, konnte sich rasch mit einem Flieger zum nächsten Kampfeinsatz bringen lassen und war am Abend wieder zurück, um vor dem Kino noch in Ruhe zu duschen.

Swanson brachte den Humvee neben einem Hangar zum Stehen, und beide stiegen aus und nahmen ihre Ausrüstung. Summers nahm ihr glänzendes Rangabzeichen ab, damit am Einsatzort nichts am Körper reflektierte. Sie hatte sich gleich aus mehreren Gründen für diesen Einsatz gemeldet. Einer davon war, dass sie immer noch Kurdisch beherrschte, die Sprache ihrer Kindheit. Allerdings hatte sie nach dem Tod ihres Vaters und der Heirat ihrer Mutter mit einem Amerikaner den kurdischen Nachnamen abgelegt.

Ein US-Air-Force-Lieutenant kam auf sie zu, salutierte und stellte sich den beiden als leitender Pilot vor. Allerdings werde er selbst nicht mitkommen, wie er erklärte. In der Nähe stand bereits ein kleiner HTX-I Helikopter, dessen Rotorblätter sich langsam drehten, nur angetrieben von der Batterie. Die Maschine, die in der Truppe gemeinhin TAXI hieß, wurde von Piloten ferngesteuert, die selbst nicht direkt im Einsatzgebiet waren. Der Lieutenant hatte den Auftrag, den Helikopter zu starten, um den Flug dann einem anderen Steuersystem eines sehr viel höher fliegenden Flugzeugs zu überlassen.

Das TAXI war vom US Special Operations Command perfektioniert worden und kam bei besonderen Aufträgen als revolutionäres taktisches Fluggerät zum Einsatz. Es konnte bis zu vier Operator an den exakten Bestimmungsort bringen, flog dann unbemannt zu einem sicheren Ort und wartete dort notfalls tagelang, während die Solarzellen die Batterien wieder aufluden. Auf Knopfdruck erwachte das TAXI zu neuem Leben und holte die Jungs der Spezialeinheit wieder ab. Abgesehen von dem umgestalteten Rotor erinnerte kaum etwas an der hochmodernen Maschine an einen Hubschrauber. Es gab kein Bordteam, keine klassischen Verbrennungsmotoren, weder Waffensysteme noch Panzerung, und somit war der Helikopter eine einzigartige Mischung aus einer ultraleichten Brennstoffzelle und jeder Menge Hightech. Die Maschine besaß eine enorme Reichweite und war auf den Radarschirmen praktisch unsichtbar, während die Passagiere auf engstem Raum in einer Art aerodynamischer Blase saßen. Das X in der Bezeichnung HTX-I bedeutete, dass die Maschine sich noch in der Testphase befand und gerade erst das Reißbrett verlassen hatte. Bislang hatten die Medien nicht mitbekommen, dass der HTX-I bereits zum Einsatz kam.

Swanson und Summers stiegen ein, überprüften ihre Ausrüstung, schnallten sich an und setzten die Kopfhörer auf, als der leitende Pilot die Klappe schloss, zurücktrat und sich über Funk an die Männer von der Flugsteuerung wandte. Prompt hob das TAXI leise wie ein Aufzug vom Landeplatz ab. Man hörte keine dröhnenden Motorengeräusche, sondern nur das leise Sirren der Rotorblätter, als die Maschine zum Grenzverlauf unterwegs war. Swanson sah, wie die Lichter von Adana langsam in der Dunkelheit entschwanden. Es war wie Segeln auf einem ruhigen See.

Bei einer bestimmten GPS-Koordinate wurde das TAXI langsamer, ging bis fast zum Boden herunter und schwebte dort auf der Stelle. Swanson und Summers sprangen heraus und liefen mit ihren schweren Kampfstiefeln durch den Wüstensand zu einer nahe stehenden Baumgruppe. Dort wartete bereits der Kontaktmann, der die Amerikaner über das Auftauchen von Mustapha Ahmed al-Masri informiert hatte und den Sybelle jetzt auf Kurdisch ansprach. Entschuldigend fügte sie hinzu, sie sei als Dolmetscherin für den Mann an ihrer Seite mitgekommen.

Der Kurde, der befriedigend zur Kenntnis nahm, dass die Frau nur eine untergeordnete Stellung hatte, führte die beiden in das Dorf und zeigte ihnen eine flache Stelle in einem Graben. Die Straße daneben verlief eine Weile geradeaus, bog dann nach rechts ab und führte an dem Haus entlang, das angegriffen werden sollte.

Sybelle und Kyle kletterten in den trockenen Graben, wo Swanson sich eines Teils seiner Ausrüstung entledigte und sich auf längeres Warten einstellte. Derweil bedankte Sybelle sich ausgiebig bei dem Ortskundigen und sagte ihm, er könne sich jetzt entfernen und solle auf die Haupttruppe warten, die sich dem Dorf von der anderen Seite nähern werde. Der Mann verschwand in der Dunkelheit.

»Lass uns gehen«, flüsterte sie.

Kyle packte bereits alles wieder zusammen. Keinen Moment hatten sie vorgehabt, an einer Stelle auszuharren, die einem Ortskundigen bekannt war. So weit ging das Vertrauen dann doch nicht. »Wir nehmen das Haus dorthinten links, klettern über die Mauer in den Hof und suchen uns Schutz. Dort kann ich das Gewehr gut in Stellung bringen.«

Leise schlichen sie weiter, bis Sybelle sich geschickt an der Mauer hochzog, elegant darüberschwang und ohne einen Laut auf der anderen Seite landete. Derweil drehte Swanson den Knauf am Tor, öffnete es vorsichtig und ging hindurch. Sybelle gab ihm ein Handzeichen.

Im Verlauf der nächsten Stunde bauten sie sich ein Versteck aus Gegenständen, die in dem Hof herumlagen. Kyle legte sein futuristisches Scharfschützengewehr, das Excalibur, auf eine feste Unterlage. Gleichzeitig baute Sybelle das Fernrohr eines Scharfschützenassistenten auf. Nun hatten sie beide einen freien Blick auf das Haus, das der Informant ihnen beschrieben hatte. Gemeinsam legten sie eine Entfernungstabelle an und ermittelten die Distanzen zu markanten Punkten innerhalb des Zielgebietes, während sie in der kalten Morgenluft warteten.

Gegen fünf Uhr in der Früh, eine Stunde vor Sonnenaufgang, kam Bewegung in einige Viertel. Die ersten Bewohner machten sich für den kommenden Tag bereit. Kyle und Sybelle erfuhren über Funk, dass die Sturmtruppe kurz vor der Landung war. Unmittelbar danach, als die schwirrenden Rotoren der zwei großen Mannschaftshubschrauber im Landeanflug zu hören waren, begann der Angriff. Im Dorf gingen gerade die Lichter an, als die beiden schweren Maschinen einen Block vom Zielobjekt entfernt auf einem Fußballplatz landeten. Während die anderen Marines zum Haus stürmten, suchte sich einer der Scharfschützen eine gute Schussposition und erledigte den El-Kaida-Wachposten vor dem Haus. Swanson und Summers, die hinter dem Haus postiert waren, ließen das Zielobjekt keinen Moment aus den Augen.

»Bewegungen an der Hintertür«, wisperte Sybelle. »Ein großer Mann. Müsste al-Masris Bodyguard sein.«

»Ich kann ihn sehen«, antwortete Kyle. Im Display des Zielfernrohrs von Excalibur liefen Zahlenkolonnen, während der Computer die genaue Entfernung errechnete und die Flugbahn des Geschosses ermittelte. Aus dieser Entfernung war der Wind kein Problem. Swanson wartete noch.

»Sehe zweites Ziel. Identifiziere ihn als al-Masri.«

Kyle betrachtete die Gestalt. »Kann ich bestätigen. Ziel in Sicht.«

Als Schüsse in dem Haus widerhallten, liefen die beiden Männer in geduckter Haltung zu einem kleinen Auto. Der Bodyguard setzte sich ans Steuer und lenkte den Wagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern auf die Straße. Wieder einmal blieben die Fußsoldaten von El Kaida zurück und wurden zu Märtyrern, während die Anführer entkamen.

»Diesmal nicht«, flüsterte Kyle. Er betätigte den Abzug. Die Kaliber-.50-Waffe erzeugte einen lauten Knall, und der Rückstoß traf Kyles Schulter, als das große Geschoss in den Motorblock drang und das Fahrzeug erschütterte. Eine zweite Kugel drang durch die Windschutzscheibe und zertrümmerte den Kopf des Bodyguards. Das nun führerlose Auto fuhr Schlangenlinien und krachte in einen parkenden Kleinlaster; Metall barst, und Glassplitter flogen durch die Luft.

»Ein Ziel am Boden. Das andere steigt aus.« Sybelle sprach vollkommen ruhig, ihrer monotonen Stimme fehlte jegliche Emotion.

»Kann bestätigen, dass das andere Ziel aussteigen will.« Kyle lud eine dritte Patrone und ließ dem Mann einen Moment Zeit, die Beifahrertür zu öffnen. Al-Masri war nun allein auf der menschenleeren Straße. Seine Leute waren alle tot oder überwältigt, und bestimmt wusste er, dass der amerikanische Scharfschütze ihn genau im Visier hatte. Es war Zeit, sich zu ergeben. Also sank er auf die Knie und hielt die Hände hoch über den Kopf.

Kyle schoss dem Mann durch die Brust, und der El-Kaida-Offizier sackte auf die Seite. Ein letzter Schuss traf ihn am Kopf.

»Beide Zielpersonen am Boden«, fasste Sybelle zusammen.

Kyle hing sich Excalibur über die Schulter und griff nach seinem Gepäck. Sybelle packte das Fernrohrsystem wieder ein und forderte das ferngesteuerte TAXI über ein vereinbartes Funksignal an. Dann verließen sie den Hinterhof durch das Tor und eilten zurück zur Landezone, wo der kleine Transporter zwei Minuten später eintraf. Schnell stiegen sie an Bord und hoben ab.

Im Zielobjekt war der Kampf längst vorüber. Das Terroristennest war bis auf den letzten Mann gesäubert worden, und die Marines sicherten das Gebiet.

»War er im Begriff, sich zu ergeben?«, hakte Sybelle nach und wischte sich etwas von der Tarnfarbe aus dem Gesicht. »Vielleicht hätte er uns noch wichtige Informationen liefern können.«

»Ich habe eine Waffe gesehen«, lautete Kyles knappe Antwort.

»Ja«, erwiderte sie. »Ich auch.«


Kapitel drei

Sie kehrten nach Incirlik zurück und hatten vor ihren nächsten Flügen genug Zeit, um in Ruhe zu duschen, die Kleidung zu wechseln und das Frühstück einzunehmen. Da der Spezialauftrag erledigt war, konnten sie sich anonym unter die Menge in der Kantine mischen. Das Stimmengewirr der einfachen Soldaten, Luftwaffensoldaten und Marines, die am Büfett Schlange standen, erzeugte einen gleichbleibenden Geräuschpegel im Hintergrund, der vom Klappern des Bestecks und Geschirrs noch verstärkt wurde. Der Geruch von gebratenen Eiern, Grillwürstchen und Baconstreifen hing in der Luft, während die Köche mit fleckigen Schürzen stets für Nachschub in den Warmhaltewannen sorgten. Die Kantinen der Air Force waren die besten, und auch wenn die Flieger in ihren Uniformen eher an Busfahrer erinnerten, freute Kyle sich immer schon auf das Kantinenessen. Er lud sich eine Menge guter Sachen auf sein Tablett, während Sybelle sich mit Müsli und Obst zufriedengab. Schwarzen Kaffee gab es in rauen Mengen. Sie suchten sich einen kleinen Tisch am Rand und stellten ihre Tabletts ab.

»Was wirst du während deiner freien Tage machen, Kyle? Zwei Wochen ist eine lange Zeit.«

»Zeit totschlagen. Schlafen. Aufwachen und wieder schlafen. Ich bin müde.« Er trank etwas Kaffee und dachte an die letzten Monate, in denen er ständig im Einsatz gewesen war. Zwei ermüdende Wochen hatte er damit verbracht, einen Terroristen in Tschetschenien zu beschatten, und davor hatte er eine Drogenübergabe tief in den Regenwäldern von Brasilien überwacht. Als er dann später eine philippinische Militäreinheit zu einem Inselversteck islamistischer Terroristen geführt hatte, war es bei einem Feuergefecht zu hohen Verlusten auf beiden Seiten gekommen. Dagegen war Kyle der Einsatz auf dem von Kurden kontrollierten Gebiet wie ein Spaziergang vorgekommen, aber selbst professionelle Jäger wurden irgendwann einmal müde.

Sybelle musterte ihn wiederholt während des Essens. Kyle Swanson: eine lebende Legende, die als Geist zurückgekehrt war. Er war nicht gerade groß, maß knapp einen Meter achtzig bei siebenundachtzig Kilo und hatte keine Muskelpakete, sondern einen durchtrainierten, sehnigen Körper. Eine zähe Kämpfernatur mit großer Ausdauer, ein Mann, der den ganzen Tag lang fighten konnte und noch durchhielt, wenn die größeren Jungs schon aufgaben. Er hatte graugrüne Augen, ein kantiges Gesicht und trug das sandfarbene Haar länger als der Durchschnittssoldat. Er war weder gut aussehend noch unattraktiv, sondern auf seine Art eher unauffällig  ein Umstand, der ihm in seinem Job zum Vorteil gereichte.

Auf dem Papier und in sämtlichen Datenbanken der Regierung galt Swanson als tot. Als Beweis stand sein Grabstein auf dem Arlington National Cemetery. Vor zwei Jahren zählte Kyle zu den besten Scharfschützen der Marines und wurde oft von anderen Behörden für Spezialaufträge gebucht. Dann war General Bradley Middleton entführt worden, im Zuge einer Verschwörung, um die US Regierung zu stürzen und das Pentagon zum Spielball einer privaten Militärfirma zu machen. Kyle gehörte dem Rettungsteam an, das nach Syrien geschickt wurde, und obwohl der Rest der Eingreiftruppe bei einem katastrophalen Unfall ausgelöscht worden war, war es Swanson gelungen, den General zu befreien, während ein Großaufgebot der syrischen Armee ihnen auf den Fersen gewesen war. Beim entscheidenden Feuergefecht war er schwer verwundet worden, und seine Verlobte, Shari Towne, hatte bei einem Attentat der Rädelsführer der Verschwörung in Washington ihr Leben verloren.

Schnell erkannten einige Leute in hohen Positionen, welchen Wert ein einzeln operierender Scharfschütze im Zeitalter der Terrorismusbekämpfung besaß. Und daher beschloss man, dass Kyle Swanson, der keine Angehörigen mehr hatte, nicht mehr existieren sollte. Er ließ sich auf den Handel ein, stellte aber noch eine Bedingung. Nachdem er sich von seinen Verletzungen erholt hatte, wurde der größenwahnsinnige Milliardär, der für die Ermordung Shari Townes verantwortlich gewesen war, kurz darauf tot in den Bergen von Colorado gefunden: Er hatte eine Kugel in den Kopf bekommen, doch war in den abschließenden Ermittlungen der Polizei letzten Endes von einem tragischen Jagdunfall die Rede gewesen.

Nach dem inszenierten Begräbnis in Arlington und nachdem Kyles ganze Identität samt Fingerabdrücken gelöscht worden war, entwickelte man die Task Force Trident um den geheim operierenden Scharfschützen. Das Oberkommando hatte General Middleton, Sybelle Summers fungierte als leitender Offizier bei den Einsätzen. Swanson war sozusagen der unsichtbare Mann, der bereit war, jeden Auftrag anzunehmen. Er konnte jede x-beliebige Person an jedem x-beliebigen Ort der Welt töten und sich wieder vom Tatort entfernen, ohne je mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen.

Aber vom Tod seiner Verlobten Shari hatte er sich nie wirklich erholt, und einer der Gründe, warum Sybelle aus Washington gekommen war, um an dem Routineeinsatz im Irak teilzunehmen, war, dass sie den körperlichen und mentalen Zustand von Kyle Swanson beurteilen sollte. Sie stellte schnell fest, dass er immer noch der alte Zyniker mit der harten Schale war und sich gegen alles und jeden abschirmte. Swanson zeigte kaum noch Interesse an irgendetwas. Er hatte kein Problem damit, tot zu sein; viel schlimmer war es für ihn, weiterhin mit sich selbst leben zu müssen.

»Middleton möchte, dass ich ihm berichte, wie es dir geht, Kyle.« Sie umschloss die heiße Kaffeetasse mit beiden Händen. »Ich weiß, dass du noch immer sehr gut triffst, aber wie sieht es in deinem Kopf aus?«

»Du meinst, ich bin verrückt?«

»Bist du es?«

»Natürlich. Man muss ja wohl verrückt sein, wenn man diesen Job macht!« Er grinste. »Nein. Manchmal bin ich es nur leid, tot zu sein. Das geht mir ganz schön auf die Nerven. Ich meine, ich musste diese schwarze Sturmmaske in dem Raum mit den Marines tragen. Ich kannte die Hälfte der Jungs und durfte nicht mal Hallo sagen. Jeden Morgen muss ich in den neuesten gefälschten Pass gucken, damit ich meinen Namen nicht vergesse. Vor einiger Zeit gaben sie mir sogar holländische Dokumente. Sehe ich denn aus wie ein Holländer?«

»Muss hart für dich sein«, stimmte sie zu. Der einsame Wolf. »Weißt du was? Du bist offensichtlich erschöpft und läufst nur noch auf Reserve. Genieß die freien Tage. Betrink dich, amüsier dich und fang mit einem harten Fitnessprogramm an. Und dann komm nach Washington. Gemeinsam schauen wir, wie wir dein Arbeitspensum etwas reduzieren können. Keiner kann von dir erwarten, jeden Tag irgendwo auf der Welt im Einsatz zu sein.«

»Beklagt der General sich etwa wieder über mich?« Swanson und Middleton waren jahrelang nicht gut miteinander ausgekommen. Angefangen hatte alles gleich bei ihrer ersten Begegnung während des ersten Golfkriegs. Nach einem besonders harten Gefecht war Middleton auf Swanson gestoßen, der stark zitternd über das Blutbad reflektierte, das er während des Kampfes angerichtet hatte. Nach schweren Einsätzen zog Swanson sich immer für kurze Zeit zurück, um allein zu sein und sich von all den Eindrücken zu erholen. Doch Middleton hatte das Verhalten des Scharfschützen missdeutet und als Beweis für dessen Inkompetenz interpretiert. Daraufhin hatte der General nicht nur versucht, Swanson aus der Truppe zu werfen, sondern hatte auch den Begriff »shaky« in den offiziellen Bericht geschrieben. Der Versuch schlug zwar fehl, aber der Spitzname »Shake« blieb in den Köpfen der anderen, obwohl seine Freunde wussten, dass man sich in einem Kampf hundertprozentig auf einen Mann wie Kyle Swanson verlassen konnte. Erst im Verlauf der Rettungsaktion in Syrien hatten Middleton und Swanson gelernt, sich gegenseitig zu respektieren und waren so etwas wie Freunde geworden.

»Nein. Er macht sich lediglich Sorgen. Wir alle übrigens. Ohne dich gibt es schließlich keine Task Force Trident.«

Kyle aß seinen Toast auf und schob dann den Teller ein wenig von sich. »Nun, Captain Summers, sag den Leuten daheim, dass ich noch ein wenig sprunghaft bin. Ich glaube immer noch an unseren Auftrag. Ich hasse immer noch Terroristen und bin immer noch bereit, diejenigen zu töten, die unser Präsident beschließt, aus dem Weg zu räumen.«

Als Captain Summers nach einigen Stunden mit einem Militärjet zurück nach Washington flog, stieg Kyle an Bord eines Sikorsky S-76 Helikopters. Die Maschine war strahlend weiß lackiert, und nur zwei schmale dunkelblaue Streifen sowie ein goldenes Firmenlogo an beiden Seiten verrieten, dass der Sikorsky zu Excalibur Enterprises Limited gehörte, einer Holdinggesellschaft für die vielen Geschäftsbereiche des britischen Tycoons Sir Geoffrey Cornwell. Der schlanke Flieger war eine Mischung aus Passagiertransporter und Arbeitspferd, und in der großzügigen und schalldichten Kabine saß Kyle ganz allein. Niemand hätte den Hubschrauber mit dem Militär in Verbindung gebracht, und auch im Fahrtenbuch stand nur ein Routineflug für einen Firmenangehörigen, aber in der Welt der heimlichen Operationen war Sir Jeff bekannt dafür, gelegentlich bei Aufträgen auszuhelfen. Kyle schnallte sich gerade in einem der komfortablen Ledersitze an, als die starken Turbomeca Arriel 2S2 Motoren aufdrehten. Augenblicke später hatte der Sikorsky abgehoben und nahm Kurs auf das Mittelmeer. Schon bald schlief Kyle bei den monotonen Motorengeräuschen ein.

»Wir landen gleich, Sir.« Die Stimme des Piloten über Funk weckte ihn. Kyle glaubte, nur Minuten geschlafen zu haben, aber als er einen Blick auf seine Uhr warf, sah er, dass der Flug schon über eine Stunde dauerte. Die Rotorblätter trotzten dem Wind, und von dem kleinen Kabinenfenster aus konnte Kyle die rechteckige Landefläche auf einer luxuriösen Jacht sehen, die die gleiche Farbe wie der Hubschrauber besaß. Die weiß leuchtende Vagabond schien aus den Wellen zu steigen, als der herannahende Flieger problemlos auf der vorgesehenen Fläche aufsetzte.

»Home, sweet home«, sagte Kyle Swanson, als ein Crewmitglied von außen die Tür aufmachte. »Und danke fürs Mitnehmen, Jungs.«

Während der Hubschrauberpilot die Motoren abstellte, betrat Kyle das Deck und zog bei dem enormen Luftzug der Rotorblätter den Kopf ein. Aus dem Kabinenbereich kam ihm eine Frau entgegen. Es war Lady Patricia Cornwell, in einer blauen Seidenbluse und dunklen Schuhen. Sie trug eine silberne Halskette und dazu passende Ohrringe. »Willkommen an Bord, Fremder«, grüßte sie, zog ihn fest an sich und reichte ihm ein kühles Bier. Dabei beobachtete sie Kyle ganz genau: die trägen Bewegungen, die von der Sonne gerötete Haut, das leichte Humpeln. Er war fast zwei Wochen fort gewesen. Keine Fragen. »Jeff ist auf dem Rückflug von einem NATO-Treffen und müsste vor dem Unwetter zurück an Bord sein.«

»Schön, wieder hier zu sein, Pat. Ich bin müde.« Wolken türmten sich am Horizont auf. Crewmitglieder in tadellosen Uniformen eilten übers Deck, rollten Tauenden auf und setzten zusätzliche Segel, um die Jacht für das bevorstehende Unwetter klarzumachen.

Vorsichtig berührte Pat ein kleines Pflaster an Kyles Kinn. »Hast du dich nicht rechtzeitig geduckt?«

»Ich hab mich beim Rasieren geschnitten«, antwortete Swanson mit einem Lachen.

»Das passiert dir in letzter Zeit wohl häufiger«, bemerkte sie und klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Aber leg dich doch ein bisschen hin, bevor du hier noch an Deck im Stehen einschläfst, Kyle. Wir wecken dich rechtzeitig zum Dinner um sieben.«

»Ja, Mylady.« Er überquerte das aus Teakholzplanken gezimmerte Deck und verschwand durch eine Luke in Richtung seiner Kabine, als die Jacht im starken Wellengang schwankte.

Pat blickte hinaus aufs Meer und sah in der Ferne die dunklen Wasser, die mit dem grauen Himmel verschmolzen. Eine unglückliche Seele, dachte sie, als die Brise ihr durchs Haar und in die dünne Bluse fuhr. Sie wusste, dass Kyle in seiner Kleidung einschlafen und nicht zum Abendessen erscheinen würde.

Swanson hörte einen leichten Stoß am Schiffsrumpf und nahm sofort den Geruch von Zersetzung und Verwesung wahr. Noch bevor er von der Koje aufstand, an Deck ging und über die Reling spähte, wusste er, wer dort gekommen war. In dem langen, niedrigen Kahn, der dort unten mühelos auf den schäumenden Wellen ritt, stand der Fährmann und schaute grinsend zu Kyle hinauf. Auf den Bänken hockten tote Passagiere, drei auf jeder Seite.

»Du hattest gut zu tun«, stellte Kyle fest.

»Kriege. Revolutionen.« Der Fährmann zuckte die Achseln und kicherte leise. »Auf mich warten immer viele, die hinübersetzen wollen.« Mit knochigem Zeigefinger deutete er in Richtung des schmalen Feuerkamms im Norden, auf einen glühenden Saum, der den schwarzen Nachthimmel von der schwarzen See trennte. Als der Fährmann den Kahn mit einem langen Ruder stabilisierte, blähte der Wind den fleckigen schwarzen Mantel, der sich um die dürre Gestalt bauschte. Aus dem skelettartigen Gesicht blitzte er Kyle mit einem bösen Lächeln an, das gebrochene Zähne zeigte.

»Was willst du dann? Dein Boot ist schon voll, und ich habe nicht vor, mitzukommen.«

»Noch nicht. Aber schon sehr bald.«

»Ach, verpiss dich!«

»Ich habe die beiden Seelen geholt, die du gerade getötet hast.«

»Gut. Sie glaubten, ins Paradies zu kommen und dort von Jungfrauen empfangen zu werden.«

Der Fährmann kicherte. »Sie irrten sich.« Er machte eine lange Pause. »Du bist ein guter und verlässlicher Lieferant.«

Kyle spuckte über die Reling. »Und du bist nichts als ein böser Traum. Ich werde bald aufwachen, und dann bist du fort.«

Der Fährmann legte seine knöcherne Hand auf den weißen Rumpf der Vagabond und drückte sich von der Jacht ab. Dann stützte er sich auf das Ruder, und der kleine Kahn trieb weiter. Nach einigen Ruderschlägen drehte die Erscheinung sich noch einmal um und sprach erneut. »Ach ja? Mag sein, aber ich bin immer in deiner Nähe, ob du nun wachst oder schläfst. Ich werde rechtzeitig da sein, wenn du endlich beschließt, dir einen Pistolenlauf in den Mund zu schieben und deine Selbstzerstörung zu Ende zu bringen. Das wird eine Sonderfahrt, und dann hast du den ganzen Kahn für dich allein.«

Der schmale Kahn mit seiner Totenfracht entfernte sich weiter. Der Fährmann entschwand in dem aufziehenden Sturm und ließ ein schauriges Lachen erklingen.

Als Kyle aufwachte, fand er sich draußen auf dem schwankenden Deck der Vagabond wieder. Barfuß stand er mit völlig durchnässter Kleidung im windgepeitschten Regen. Blitze zuckten über dem Wasser, Donnerschläge hallten durch die Nacht, während Kyle sich mit beiden Händen krampfhaft an die Reling klammerte. Nur ein Traum. Wieder dieser verfluchte Albtraum.

Jahrelang hatte Swanson trainiert, während eines Einsatzes seine Gefühle auszublenden. Häufig entschieden Präzision und Kontrolle über Erfolg oder Misserfolg. Erst nach den Feuergefechten, wenn er allein war, ließ Kyle sich gedanklich auf die Ereignisse ein  und dieser Schritt war nicht immer angenehm. Jetzt war der Fährmann zu einem unwillkommenen Teil dieser Verarbeitung geworden.

Kein Sturm auf der Welt konnte je das fortspülen, was Kyle wirklich belastete, und daher taumelte er in die Hauptkabine, holte sich eine Flasche Tequila aus der Bar und ging wieder ins Freie. Regen machte ihm nichts aus. Auch die Kälte nicht. Leute umzubringen setzte ihm nicht zu.

Aber in seinem Kopf nagte die quälende Frage, warum Shari sterben musste, er aber noch am Leben war. Er nahm einen langen Schluck aus der Flasche, spürte, wie der Tequila im Hals brannte und suchte schließlich in einer Ecke Schutz vor dem heftigen Wind. Dort trank er so lange, bis er wieder einschlief. Gegen vier Uhr morgens fanden ihn Crewmitglieder zwischen einem abschließbaren Kasten und einem Rettungsboot. Sie brachten ihn zurück in seine Kabine, zogen ihm die nasse Kleidung aus und rieben ihn grob mit Handtüchern trocken. Dann legten sie ihn in die Koje und wickelten ihn in eine Decke.

»Wir haben einen neuen Auftrag.« Major General Bradley Middleton machte es sich in seinem Büro im Pentagon gemütlich, öffnete die untere Schublade auf der rechten Seite seines Schreibtisches, legte einen Fuß in dem polierten Schuh darauf, lockerte die Krawatte und machte den obersten Knopf der Uniform auf.

Master Gunnery Sergeant O. O. Dawkins, einer von nur fünfundvierzig Männern im Marine Corps, die diesen Rang bekleideten, hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht. Dawkins hatte an dem Buch über Spezialeinsätze mitgearbeitet. Neben ihm saß Sybelle Summers, die gerade aus der Türkei zurückgekehrt war.

In einem Sessel aus dunkelrotem Leder saß US Navy Lieutenant Commander Benton Freedman, dessen Haare immer zerzaust aussahen, als wäre er eben erst aus dem Bett gekommen. Er war ein brillanter Computerspezialist und Ingenieur und beherrschte alle technischen Geräte. An der Naval Academy hatte er den Spitznamen »Wizard« bekommen, da er mit elektronischen Geräten Zauberei zu betreiben schien und obendrein ein erstaunliches Gedächtnis besaß. Als die Task Force Trident ins Leben gerufen worden war, hatte Middleton den Mann von der Navy mit ins Boot geholt, obwohl die Einsätze streng genommen Sache des Marine Corps waren. Freedmans neuer Spitzname lautete nun »Lizard«, die »Echse«.

Das letzte Mitglied des Teams, Swanson  der Tote , war nicht anwesend, da er seinen Urlaub angetreten hatte.

Middleton zeigte nun auf Freedman, der sich bereits ausgiebig mit den Informationen aus der Aktenmappe beschäftigt hatte, die vor ihm auf den Tisch lag. Sein Gehirn lief auf Hochtouren. »Echse, fassen Sie die Fakten zusammen und lassen Sie hören, was Sie noch aus anderen Quellen erfahren haben.«

»Ja, Sir«, sagte Freedman, ohne aufzuschauen. »Ein irakischer Physiker, der seit 1992 als vermisst galt, tauchte vor zwei Wochen plötzlich wieder in Bagdad auf. Er gab sich einem Intelligence Officer der Army zu erkennen und behauptete, wichtige Informationen über eine neue Massenvernichtungswaffe zu besitzen, die angeblich an einem geheimen Ort namens Palast des Todes aufbewahrt wird.«

Sybelle, die währenddessen ihre rot lackierten Fingernägel begutachtet hatte, stellte nun eine Zwischenfrage. »Eine Massenvernichtungswaffe? Ich dachte, das hätten wir alles längst abgehakt. Man hat überall danach gesucht und nirgends etwas gefunden.«

»Bewahren Sie sich Fragen und Bemerkungen für nachher auf«, sagte Middleton. »Fahren Sie fort, Echse.«

»Mit wirklich verwertbaren Informationen hielt er sich bedeckt und sprach immer nur von einem biologisch-chemischen Kampfstoff, bis man ihm Straffreiheit zusicherte und ihm selbst und seiner Familie Schutz anbot. Bis gestern hielt er sich an einem unbekannten Ort auf und sollte zu seiner ersten Vernehmung ins Hauptquartier der Golfkriegskoalition gebracht werden. Vier bewaffnete Soldaten eskortierten ihn zu dem Gebäude, doch ein Sniper erschoss den Iraker, ehe er das Hauptquartier betreten konnte, und tötete auch den leitenden Offizier.«

»Bringen Sie mich auf den neuesten Stand, Dawkins«, sagte Middleton.

»Ein ziemlich guter Schuss«, erklärte der Master Gunnery Sergeant, während er die Fotos der Opfer durchging. »Die erste Kugel traf den Offizier genau an der ungeschützten Stelle in der Achselhöhle und zerriss sämtliche Organe, auch das Herz. Dann wurde der Iraker an der Halsschlagader getroffen, genau oberhalb des Kragens der kugelsicheren Weste. Das Geschoss trat an der anderen Seite des Halses wieder aus.« Er schloss die Aktenmappe. »Bei dem ersten Schuss hätte man vielleicht noch von einem Glückstreffer sprechen können. Aber nicht bei zweien. Dieser Sniper traf genau das, was er treffen wollte, und beide Opfer verbluteten noch am Tatort. Meine Schlussfolgerung lautet, dass dies ein weiterer Angriff von Juba war.«

Der General schob die Schublade mit dem Absatz seines Schuhs zu und rückte mit dem Stuhl nach vorne, sodass er beide Ellbogen auf dem Schreibtisch abstützen konnte. »Wie schätzen Sie die Situation ein, Captain Summers?«

»Ich stimme Dawkins zu. Es kann eigentlich nur dieser Juba gewesen sein, Sir. Er schießt, tötet und verschwindet dann spurlos. Wir wissen nicht, ob es sich nur um einen Mann oder sogar um mehrere Sniper handelt. Wir können nicht einmal sicher sein, ob es ihn wirklich gibt oder ob er nicht doch einem arabischen Märchen entspringt und den Kampfeswillen der islamischen Fundamentalisten stärkt. Wie auch immer, dieser Juba ist das Beste, was sie vorzuweisen haben. Und jetzt hat er sich geradezu ein Denkmal gesetzt, weil es ihm gelungen ist, eine gezielte Tötung in der Grünen Zone durchzuführen.«

Freedman führte gerade einige Berechnungen im Kopf durch. »Ich schätze, der Schütze hatte ein Ziel, das nicht größer als ein Zoll war. Die ungeschützte Stelle zwischen schusssicherer Weste und Ärmel des ersten Opfers war nur etwa einen Zoll breit, und dort platzierte der Sniper seine Kugel. Der zweite Schuss war präzise genug, um die Halsschlagader zu treffen, ein noch kleineres Ziel. Ich kann die ballistischen Berechnungen durchführen und den Winkel ermitteln, wenn Sie das wollen.«

»Danke, nicht nötig«, meinte Middleton. »Das machen schon die Jungs in Bagdad. Wir bekommen bald sämtliche Daten. Viel interessanter ist die Frage, warum dieser Juba wusste, wen er töten musste, und wann das Zielobjekt an welchem Ort auftauchen würde. Alles Insiderwissen.«

»Echse, sagte der Informant noch irgendetwas Verwertbares, ehe er erschossen wurde?« Dawkins kreuzte das rechte Bein über das linke Knie und beanspruchte so noch mehr Platz auf dem Sofa für sich. Sybelle schob ihn ein wenig von sich.

»Kurz bevor wir uns hier zu dem Meeting einfanden, traf ein Bericht vom Geheimdienst ein«, erklärte Middleton. »Der Physiker sagte, er sei aus einem Labor im Iran geflohen und nannte einen Ort unweit der irakischen Grenze.«

»Hat er wirklich das Wort geflohen benutzt, Sir?«

»Hat er. Also, Leute, das ist unser Auftrag. Wir werden ein bisschen herumschnüffeln und dieses geheimnisvolle Labor finden.«

Middleton stand auf, reckte sich, streckte die Arme weit von sich und stemmte die Hände dann in die Hüften. »Wir werden uns auf den Weg dorthin machen. Sybelle, Sie werden diesmal hierbleiben und den Einsatz überwachen. Stellen Sie ein Spezialteam zusammen und bringen Sie die Jungs nach Doha, Dawkins. Sie werden das Team am Boden anführen. Und auf dem Weg nach Katar machen Sie einen Abstecher zu Sir Geoffreys Jacht und nehmen Swanson an Bord. Nach dem Briefing begebt ihr beide euch auf schnellstem Weg nach Kuwait. Ordern Sie alles, was Sie brauchen, über Lieutenant Commander Freedman.«

Der Mann, den alle »die Echse« nannten, atmete hörbar erleichtert aus. Er hasste nämlich Außeneinsätze und entfernte sich nur ungern von seinem Schreibtisch. »Sir, ist es klug, Gunny Swanson bei dieser Operation einzusetzen? Wenn ich Captain Summers richtig verstanden habe, braucht er etwas Ruhe.«

Die Antwort übernahm Dawkins. »Echse, sollte es überhaupt eine Möglichkeit geben, während des Einsatzes auf diesen Juba zu treffen, dann möchte ich, dass unser bester Sniper mir Feuerschutz gibt. Ich würde mein ganzes Geld auf Kyle verwetten, ob er nun erschöpft ist oder nicht.«

»Er kann ja während des Flugs nach Kuwait schlafen«, sagte General Middleton trocken. »Packen wir es an, Leute. Und besorgt mir Fotos von diesem Palast des Todes.«


Kapitel vier

Edinburgh, Schottland

Die königliche Hochzeit von Prinz William und der schönen Barbara Seldingham  des zukünftigen Königs und der zukünftigen Königin von England , war das Ereignis für die Presse. Schätzungsweise eine Milliarde Menschen weltweit würden dieses glanzvolle Event an den Bildschirmen verfolgen. Eine Milliarde Menschen! Vielleicht sogar noch mehr.

Amerikanische Fernsehsender schickten für die Berichterstattung eigene Reporter samt Crew nach London, aber da die Übertragungswagen aus Kostengründen nicht nach England verschifft werden konnten, musste das erforderliche technische Equipment vor Ort gemietet werden. Daher waren schon seit Monaten die Firmen in der Region ausgebucht, andere wurden speziell für diesen Zweck gegründet.

Edinburgh All-Media Limited in Schottland war eine der kleineren Firmen, die ins Leben gerufen wurden, um der riesigen Nachfrage zu entsprechen. Die Dokumente für die Firmengründung waren bereits unterzeichnet, ein Büro hatte man inzwischen auch angemietet. Zwei Lieferwagen wurden gekauft und für die kommerzielle Fernsehübertragung umgebaut. Zur Ausstattung zählten externe Generatoren, um die Stromversorgung der Computer und der anderen technischen Anlagen in den Vans zu sichern. Einer der mobilen Übertragungswagen wurde schnell von einem Fernsehsender in Little Rock, Arkansas, gebucht, der andere an einen Kabelfernsehsender in Italien vermietet. Die beiden Vans erhielten eine markante Lackierung in Weiß und Dunkelrot.

Juba trug einen Overall in ebendiesen Farben, als er mit dem ersten der beiden Vans das Stadtzentrum verließ und auf die A720 fuhr, den Ring der City of Edinburgh. Er setzte sich eine dunkle Sonnenbrille auf und fuhr in östlicher Richtung der aufgehenden Sonne entgegen, bis die A720 beim Autobahnkreuz Old Craighill auf die A1 führte. Der zweite Van war hinter ihm, und zusammen fuhren sie bei Lamberton über die Grenze.

Die gut sechshundert Kilometer nach London legten sie an einem Tag zurück, erreichten die Innenstadt und steuerten eine Absperrung am Ende des Kensington Parks an, wo die Polizei extra für die zahllosen Fernsehübertragungswagen eine Fahrspur freigehalten hatte. Einige Wagen warteten auf das Zeichen, in die Zone fahren zu dürfen, und die beiden Vans von Edinburgh All-Media reihten sich in die Autoschlange ein. Ein Verkehrspolizist sagte, die Fahrer müssten bei den Fahrzeugen bleiben, bis die Sicherheitsteams alles überprüft hätten. Nach einer halben Stunde war Juba an der Reihe und lenkte den Van auf eine spezielle Fläche, die mit Sensoren ausgestattet war. Vier Beamte durchsuchten das Fahrzeug, ließen Hunde nach Sprengstoff schnüffeln, fanden aber nichts. Hatte ein Ü-Wagen die Absperrung einmal passiert, durfte er die Sicherheitszone erst wieder nach der Hochzeitsveranstaltung verlassen.

Juba erhielt eine Karte, auf der mit gelbem Leuchtstift eine freie Parkfläche hervorgehoben war: die hinterste Reihe, direkt am Maschendrahtzaun. Dem anderen rotweiß lackierten Van wurde eine etwas bessere Stellfläche zugewiesen, eine Reihe weiter vorn und etwa fünfzig Meter links. Die Italiener hatten wohl mehr Einfluss als der Fernsehsender in Arkansas.

Der Fahrer des zweiten Vans nahm einen Spätzug nach Edinburgh, um das kleine Büro von Edinburgh All-Media Limited wieder auszuräumen. Juba hatte es nicht weit: Er verbrachte ein paar Tage bei seinen Eltern in den West Midlands, im Haus seiner Kindheit.

Im Mittelmeer brach ein Sonnenstrahl, hell wie ein Scheinwerferlicht, durch den Spalt der Vorhänge vor dem Bullauge und schien Kyle Swanson grell ins Gesicht. Er wachte auf. Es war fast Mittag. Niemand hatte ihn wecken wollen, daher waren alle auf Zehenspitzen an seiner Kabinentür vorbeigeschlichen. Kyle reckte sich, nahm eine Dusche und rasierte sich. Als er sich eine frisch gewaschene Jeans, ein Poloshirt und Turnschuhe anzog, fühlte er sich fast wie ein Mensch. Nur sein Kopf schmerzte.

Als er ins Freie trat, sah er, dass das Unwetter weitergezogen war. Das grünlich schillernde Meer war ruhig, die Sonne stand hoch am fast wolkenlosen Himmel, und die Vagabond durchschnitt die Wellen mit zwanzig Knoten in östlicher Richtung. Kein Land in Sicht. Seemöwen folgten dem weiß schäumenden Kielwasser; es war angenehm warm.

Oben an Deck betrat Kyle die Hauptkabine der Jacht, eine geräumige Lounge mit einer großzügigen Bar und einem bequemen Ensemble aus Sofas, weichen Sesseln und schweren antiken Tischen im chinesischen Stil. Ein riesiger Flachbildschirm und eine Hi-Fi-Anlage beherrschten eine Wand. Leicht nach vorn gebeugt saß Sir Geoffrey Cornwell in einem der Sessel und las die neuesten Nachrichten am Bildschirm eines Laptops. Jeff, ein pensionierter Colonel der British Special Air Services, hatte ein Vermögen mit der Herstellung und dem Vertrieb hochmoderner Waffensysteme gemacht. Er wirkte immer sehr ausgeglichen und wusste, dass Kämpfer Stress auf unterschiedliche Weise abbauten. Es war kein Geheimnis, dass manch ein Scharfschütze sich bisweilen betrank, um mit den psychischen Belastungen fertig zu werden.

Jeff hob die buschigen Augenbrauen. »Wars schlimm heute Nacht?«

Auf dem Büfett stand eine Karaffe mit kühlem Orangensaft. Kyle schenkte sich davon ein und trank, ehe er auf die Frage einging. Dann goss er sich Kaffee in eine hohe Porzellantasse und nahm sich noch eine kleine Schale mit frischem Obst. »War betrunken. Bin wieder nüchtern.« Kein Wort der Entschuldigung.

Lady Patricia saß vor einer Panoramascheibe, von wo aus man einen herrlichen Blick auf die See hatte, und las ein Hochglanzmagazin. Nun schaute sie auf, zog elegant an einem dünnen Zigarillo und blies den Rauch nach oben. »Du bist unser missratener Sohn, Kyle. Vergangene Nacht warst du recht ungezogen, aber wir haben dich schon schlimmer erlebt. Wenn du das allerdings noch einmal tust, werde ich dir den Hintern versohlen.«

»Soll das ein Angebot sein, Mylady?«, scherzte er mit einem Lächeln. Sein Kopf schmerzte beim Sprechen.

»Nun spiel hier nicht den kleinen Perversling. Frag Dr. Russell. Er gibt dir sicher etwas gegen deinen Kater.«

»Mir gehts prima«, entgegnete Kyle und nahm auf einem der Sofas Platz.

»So spricht ein wahrer Kämpfer«, meinte Sir Jeff, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Du bist wirklich ein harter Mann, Kyle Swanson.«

Eine Weile herrschte Schweigen, und es dauerte nicht lange, da fielen Kyle die Augen zu. Kurz darauf war er fest eingeschlafen, den Kopf auf die Sofalehne gestützt. Pat schaute zu ihrem Mann, der ihr mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie sich zurückhalten solle. »Lass ihn«, flüsterte er. Jeff hatte gerade seine E-Mails abgerufen und sah eine verschlüsselte Nachricht aus Washington. Unheil bahnte sich an, und Kyle würde sämtlichen Schlaf gut gebrauchen können, den er bekommen konnte.

Auf einer Militärbasis in North Carolina arbeitete Captain Rick Newman in einer Garage in einem ölverschmierten Overall an seinem jüngsten Restaurierungsprojekt: einem 55er Chevrolet Bel Air Hardtop-Coupé mit zwei Türen und Kotflügelschürze. Das Blech des alten Autos war in recht gutem Zustand und wies nur wenige Roststellen auf; die Originallackierung in Hellblau und Cremeweiß war noch gut zu erkennen, das Chrom hatte keine Beulen. Im Innenraum musste zwar viel getan werden, aber mit etwas Zeit und genügend Geld würde der Wagen bald wieder top aussehen. Der Motor allerdings, ein seltener 350 V8 war hinüber, und je tiefer Rick in den Motorblock schaute, desto mehr Elend sah er. Es würde ein Vermögen kosten, den alten Motor zu ersetzen, und das war gegen die Regeln eines Hobbysammlers und Autohändlers wie Newman. Er hatte den Wagen für neuntausend Dollar bei einem Nachlassverkauf in Alabama erstanden und beschlossen, den Chevy selbst wieder auf Vordermann zu bringen und dann zu verkaufen. Dafür würde er Jahre brauchen. »Hey, Captn! Telefon für Sie!«, rief ein Marine des Fuhrparks und reichte ihm ein Mobiltelefon.

Rick wischte sich das Öl von den Händen und nahm den Hörer entgegen. »Captain Newman hier«, sagte er.

»Hey, Rick. Sybelle Summers hier. Ich rufe von Trident in Washington an.« Ihre Stimme war eine Mischung aus aufgerautem, autoritärem Tonfall und einem weichen Schnurren.

»Hi, Sybelle. Lange nichts von dir gehört«, erwiderte er und war sofort hellwach. »Was gibts?«

»Wir haben einen Job für dich, mein Freund. Geh zurück in dein Büro und ruf mich auf einer sicheren Leitung an. Topsecret.«

»Bin schon unterwegs«, sagte er. »Gib mir fünfzehn Minuten.« Er gab dem Marine das Telefon zurück, machte die Motorhaube des Chevys zu und lief los, um sich umzuziehen und an seinen Schreibtisch zurückzukehren. Der 55er Bel Air würde warten müssen. Newman gehörte einer Marine Special Operations Company an, die aus vier Zügen bestand. Per Rotationsverfahren waren die Züge mal im Irak, mal in Afghanistan stationiert, mal zum Training auf der geheimen Militärbasis in North Carolina oder einsatzbereit am Standort. Ein Zug war innerhalb von vier Stunden abflugbereit.

Als Newman dann auf einer sicheren Leitung telefonierte, waren Sybelle Summers Befehle einfach und eindeutig. Er sollte fünf weitere gestandene Operator für eine verdeckte Mission auswählen, mit den Jungs zum Camp Doha in Kuwait fliegen und dort auf Master Gunnery Sergeant O. O. Dawkins stoßen, der für das weitere Briefing zuständig war. Insgesamt waren acht Mann für den Spezialauftrag vorgesehen, und Newmans Truppe war für die Waffen verantwortlich, für den Fall, dass etwas schiefging.

Summers umriss den Einsatz kurz, damit Newman die geeigneten Spezialisten aussuchen könnte, und sagte, er könne darüber hinaus noch Späher, Scharfschützen oder zusätzliche Männer einplanen. Trident würde die Soldaten von ihren augenblicklichen Aufgaben entbinden und alles für den bevorstehenden Auftrag arrangieren. Für Newman hörte sich das Ganze nach einer Special Operation an, für die er Schützen für zusätzliche Feuerkraft benötigen würde. Und gute Schützen hatte er genug. Aber er wollte lieber mit den Jungs aus dem eigenen Team arbeiten, die äußerst diszipliniert und bestens trainiert waren und sich alle seit Langem kannten. Seine Truppe würde zusammenhalten und reibungslos funktionieren. Hughes, Tipp und Rawls würde er auf jeden Fall mitnehmen. Dann brauchte er noch zwei weitere, aber die Wahl würde ihm nicht schwerfallen. Mit ihm waren es sechs Mann, mit Dawkins sieben. Aber wer war der achte?

Newman telefonierte nun seinerseits.

Darren Rawls täuschte eine Bewegung nach rechts an, wich zurück, setzte zum Sprung an und schraubte sich höher und höher in die Luft. Gut einen halben Meter über dem Boden schien er in Zeitlupe frei zu schweben, ehe er den Ball mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks warf. Als seine Turnschuhe schon wieder Kontakt mit dem Boden hatten, beschrieb der Ball noch seine bogenförmige Flugbahn und landete ohne das Netz zu berühren im Korb. »Game over, Rabbit. Gib mir das Geld«, rief er Joe Tipp zu, seinem schlaksigen weißen Kollegen, der lieber Football spielte als Körbe zu werfen. Beide schwitzten stark in der Sonne North Carolinas, die das geheime Militärgelände in einen wahren Backofen verwandelt hatte. Als Ausbilder waren sie für das Flucht- und Ausweichtraining zuständig und hatten die frischen Jungs des Zugs im Morgengrauen in die vorgesehenen Übungen eingewiesen. Der Schnellste würde das Ziel erst nach Einbruch der Dunkelheit erreichen. Bei Sonnenuntergang, wenn die Jungs erschöpft waren und sich schon freuten, die Distanz geschafft zu haben, würden Rawls und Tipp sie aufspüren und gefangen nehmen, einen nach dem anderen. Dann würde der Spaß in der Hütte beginnen, in der feindliche Verhörmethoden simuliert würden. Doch bis dahin konnten sie noch ein paar Körbe werfen oder ein Nickerchen machen. Ihre Beeper meldeten sich zeitgleich.

Travis Hughes terrorisierte die Landschaft auf seiner Suzuki Hayabusa DSX1300R. Die Geschwindigkeitsbegrenzung lag bei hundert Stundenkilometern, aber Hughes hatte seinen hellroten Reiskocher nicht aufgedonnert, um sich jetzt an die Verkehrsvorschriften zu halten. Der Staff Sergeant der Marines, ein Gruppenführer der Scharfschützen, trug ein blaues Tuch um den Kopf, dazu eine dunkle Sonnenbrille, zerknitterte Lederklamotten mit Outlaw-Aufnähern und Bikerstiefel. Langes rotes Haar wehte hinter ihm, als er zurück zur Basis raste. Die Rotblonde aus der Bar war schon vorher mit Marines zusammen gewesen, und als sich der Beeper am Gürtel meldete, wusste sie, dass Travis fortmusste. Sie begleitete ihn noch nach draußen und gab ihm einen langen, satten Kuss, als er die Maschine startete. Sie knabberte an seinem Ohr und wisperte: »Und halt dir diesmal den Ärger vom Hals, Travis.« Hughes ließ den Motor aufheulen. »Das werde ich wohl nicht können, Darling«, sagte er, fuhr auf die Straße und lachte in den scharfen Fahrtwind hinein. Dann beugte er sich über den Lenker, brachte die Maschine auf angenehme hundertsechzig Sachen und bewegte seinen Arsch auf direktem Weg zurück zur Basis.

London

Fernsehreporterin Kimberly Drake hatte die Journalistenschule erst vor zwei Jahren verlassen und war immer noch ein kleiner Fisch, selbst in ihrem Sender in Arkansas. Sie wollte für eine ernsthafte Journalistin gehalten werden, nicht bloß für eine TV-Sprecherin, und manchmal stellte sie fest, dass ihr gutes Aussehen ihr nicht zum Vorteil gereichte. Jeder Sender hatte eine hübsche Nachrichtensprecherin oder Wetteransagerin. Eine unattraktive Frau würde wohl kaum eine Nachrichtensendung moderieren. Aber wenn Kim aus der Enge Little Rocks ausbrechen wollte, brauchte sie eine große Story. Sobald sie sich ihre Sporen verdiente und sich einen Namen machte, könnte sie zu einem größeren Sender wechseln.

Doch dann, völlig unerwartet, beschloss der Intendant, eine eigene Berichterstatterin zur königlichen Hochzeit zu schicken, wie es auch die Konkurrenz machte: im immerwährenden Gerangel um die besten Werbeeinnahmen. Kimberley hätte ihren Nachrichtendirektor am liebsten getötet oder sogar mit ihm gevögelt, um den Job zu bekommen, aber jetzt brauchte sie weder das eine noch das andere zu tun. Da die anderen Reporter allesamt Männer waren und die Nachrichtensprecherin wegen ihrer Schwangerschaft nicht reisen durfte, wollte niemand sonst den Job übernehmen! Für die männlichen Kollegen fand in London nur eine Hochzeit statt. Schnickschnack, kein Ereignis wie der Super Bowl oder ein Krieg.

Der Sender gab Kim den Job, investierte allerdings nicht viel in den Trip. Begleitet wurde sie von Tom Lester, einem erfahrenen Kameramann, und einem jungen Ingenieur, der während der Berichterstattung für den Ton verantwortlich war. Das enge Budget bedeutete, dass das Team in einem kleinen weiß-roten Übertragungswagen würde arbeiten müssen, den der Sender zu günstigen Konditionen gemietet hatte.

Kimberley war das egal. Als sie in London die Räumlichkeiten des eigens für die königliche Hochzeit eingerichteten Pressezentrums verließ  den laminierten Presseausweis trug sie an einer Kette um den Hals  und zum Medienbereich im Kensington Park ging, fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wie eine richtige Reporterin.

Erst spät am Abend holte sie die Realität ein. Da Kim für keinen der großen Sender arbeitete, hatte man ihren Ü-Wagen weit von der Paradestrecke entfernt platziert, buchstäblich in der letzten Reihe. Von der Kamera aus, die oben auf dem Dach des Wagens installiert war, überblickte man den abgesperrten Bereich der unzähligen Vans. Es ärgerte Kim, dass ein zweiter weißrot lackierter Wagen derselben Firma, den ein italienischer Kabelsender gemietet hatte, einen besseren Platz fünfzig Meter weiter links ergattert hatte.

Noch nie hatte sie so viele verschiedene Medienvertreter gesehen. Britische Journalisten waren so aggressiv wie Pitbulls, hieß es. Für das große Ereignis trafen Reporter und Fernsehleute aus aller Welt ein, alle zu erkennen an den Presseausweisen. Hunderte von Berichterstattern drängten sich an den Übertragungswagen; viele der Leute kannte Kim vom Sehen, doch niemand kannte sie. Die Leute der großen Fernsehstudios hatten Plätze in der ersten Reihe bekommen! Mediengelder flossen in Strömen. Anwohner in Kensington hatten die Stadt verlassen und vermieteten ihre Wohnungen zu exorbitanten Preisen. Die Preise in den Restaurants der umliegenden Viertel verdoppelten sich, da die Reporter Spesenkonten besaßen.

Kim Drake stand oben auf ihrem Van, trank eine Tasse Kaffee und starrte hinaus auf das Meer aus Medienleuten. Sie musste sich eingestehen, dass sie hier wirklich nur ein kleiner Fisch war. Ein Guppy in einem Haifischbecken. Ich werde es denen zeigen. Ich werde es ihnen allen zeigen.


Kapitel fünf

Mittelmeer

Wie selbstverständlich und ohne Vorbehalte betrat Master Gunnery Sergeant Dawkins das makellos saubere Deck der Vagabond. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens auf Booten und Schiffen verbracht. Es tat gut, wieder auf dem Wasser zu sein und an diesem sonnigen Montagmorgen nicht in Washington sitzen zu müssen. Dawkins war gekommen, um seinen besten Kumpel, Kyle Swanson, auf einen neuen Jagdtrip mitzunehmen. Das Gepäck ließ er gleich an Bord der Maschine, da sie bald aufbrechen würden.

Swanson, Lady Pat und Sir Jeff warteten schon am Rand der Hubschrauberlandefläche auf Dawkins und nahmen ihn mit nach achtern. Dort hatte man neben dem Pool einen Tisch gedeckt, stilecht mit weißem Porzellan, silbernem Besteck und blütenweißen Servietten. Der Schiffskoch hatte bereits zu kochen begonnen, als der Hubschrauber noch gar nicht zu sehen gewesen war, und nun trug ein weibliches Crewmitglied in weißer Schürze eine enorme Auswahl an köstlichen Speisen auf.

Dawkins machte sich über das Essen her und merkte kaum, dass die anderen nur an den Köstlichkeiten knabberten, da sie bereits das Frühstück hinter sich hatten. Während des Essens plauderte man über dies und das, doch im Grunde warteten alle nur darauf, dass Dawkins aufaß und endlich zur Sache kam. Die vier Personen am Tisch waren in vielerlei Hinsicht eine Familie, obwohl keiner mit dem anderen blutsverwandt war. Special Operation Kämpfer verband stets eine tiefe Freundschaft, und die beiden Männer kannten einander seit Jahren. Lady Pat war so etwas wie die Mutter der Kompanie.

Bereits als Teenager war Swanson den Marines beigetreten, und damals war Dawkins aufgefallen  zu jener Zeit noch Staff Sergeant , dass der etwas linkische Junge nicht nur eine bemerkenswerte Fähigkeit im Präzisionsschießen auf große Entfernungen besaß, sondern obendrein auch im Nahkampf ein Naturtalent war. Über die Jahre hinweg, als beide nach und nach im militärischen Rang aufstiegen, blieb Dawkins Kyles Mentor und fädelte es schließlich so ein, dass sein Schützling auch außerhalb des Marine Corps für Spezialaufträge nichtmilitärischer Regierungsbehörden zum Einsatz kam.

Bei einem der interessanteren Aufträge griff Kyle gar nicht ins Kampfgeschehen ein, sondern arbeitete als Sonderberater des Pentagons einige Zeit für Sir Jeff Cornwell. Gemeinsam entwickelten sie eine neue Generation von Scharfschützengewehren, das Sir Jeff »Excalibur« taufte. Swanson arbeitete über die Jahre hinweg immer wieder für Sir Jeffs Firma, und obwohl er für gewöhnlich zu den meisten Leuten auf emotionaler Distanz blieb, fühlte er sich bald zu Jeff und Pat hingezogen. Als er dem älteren Ehepaar später seine Freundin Shari Towne vorstellte, die er heiraten wollte, nahmen die Cornwells auch die junge Frau unter ihre Fittiche. Familienbande. Eine Zeit lang hatte Kyle geglaubt, dass er eine Familie hatte. Doch dann wurde Shari ermordet, und Kyle hätte es fast innerlich zerrissen. Pat, Jeff und Dawkins hatten getan, was sie konnten, um Kyle nach dem Rückschlag wieder auf die Beine zu helfen. Es war wichtig, dass Kyle immer beschäftigt war, damit er nicht auf düstere Gedanken kam.

Schließlich hatte Dawkins aufgegessen und schenkte sich noch etwas Kaffee nach. Lady Pat bedeutete den Besatzungsmitgliedern, den Tisch abzuräumen, und kurz darauf saßen sie zu viert an Deck und ließen sich die mediterrane Brise um die Nase wehen. Pat legte sich einen weichen Schal aus schottischer Wolle über die Schultern.

»Ich fahre noch heute Abend nach London, um an einem Empfang für die königliche Hochzeit teilzunehmen. Später werde ich eine Menge von Jeffs Geld für neue Kleidung ausgeben«, ließ sie die anderen wissen und sah Swanson an. »Aber bevor ich euch Jungs allein lasse, damit ihr in Ruhe über die neue Mission sprechen könnt, möchte ich dir noch etwas Wichtiges sagen, Kyle.«

Er lächelte. »Was hast du auf dem Herzen?«

»Du trauerst immer noch um unsere liebe Shari. Ihr Tod hinterließ ein Loch in deinem Herzen, ein klaffendes Loch, das in deinen Augen nie heilen wird. Und du denkst, dass du dich hinter all diesen geheimen Aufträgen verstecken kannst«, begann sie. »Es gefiel mir nicht, dass du dich letztens so betrunken hast und in dem Regen nicht einmal in der Lage warst, in deine Kabine zu gehen. Du benimmst dich wie ein Strauß, der den Kopf in den Sand steckt und glaubt, von niemandem gesehen zu werden. Aber das klappt nicht, oder doch?«

»Psychogequatsche von Dr. Pat? Du scheinst dich ja auszukennen.« Er ging gleich in die Defensive.

Sie erhob sich, und er sah Tränen in ihren Augen, bevor sie ihm eine so schallende Ohrfeige verpasste, dass ihm die Ohren sausten. »Untersteh dich, so mit mir zu sprechen, Kyle Swanson!«, schimpfte sie. »Glaubst du, du bist der Einzige, der Shari liebte? Dass nur dein Herz zerbrach, als sie starb? Ich weine immer noch, wenn ich an sie denken muss. Und ich bin dankbar, dass sie überhaupt in unser Leben getreten ist.«

»Und wie hast du deinen Schmerz überwunden, Pat? Was ist das Geheimnis?« Er wurde allmählich wütend. Er mochte es nicht, über Shari zu sprechen, auch nicht in Gegenwart von Jeff, Pat und Dawkins.

Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah ihn wütend an. »Du denkst also, dass Jeff und ich über ihren Tod hinweg sind, ja? Wie sehr du dich doch irrst. Über so einen Verlust kommt man nie hinweg. Man kommt bloß irgendwann an den Punkt, an dem man akzeptiert, dass man nichts mehr ändern kann. Die Sonne geht wie jeden Morgen auf, die Uhr tickt, und Shari wird immer noch tot sein. Du kannst nicht zu ihr in den Sarg steigen.« Pat legte sich den Schal enger um die Schultern. »Wach endlich auf, Kyle. Shari ist seit über einem Jahr von uns gegangen, und du bist jetzt dazu verurteilt, mit uns auszukommen. Ich möchte den echten Kyle Swanson zurückhaben, nicht irgendeinen Kriegsjunkie, der auf dem besten Weg ist, ein nichtsnutziger Alkoholiker zu werden.« Sie wandte sich vom Tisch ab und schritt kopfschüttelnd in die Hauptkabine.

Swanson sackte auf seinem Stuhl zurück. Gott! Die macht mich glatt fertig. Es verunsicherte Kyle manchmal, wenn er sich nicht mehr genau an Sharis schönes Gesicht erinnern konnte oder ihren Duft nicht mehr wahrnahm, obwohl er sich immer noch an ihre Zärtlichkeit und ihr Lachen erinnerte. Sie entglitt ihm immer weiter. Die Erinnerungen verblassten. »Was meinst du dazu, Jeff?«, fragte er.

»Pat hat schon alles gesagt.« Gelassen trank er seinen Kaffee aus und erwiderte Kyles harten Blick ungerührt.

»Und du?«

Master Gunny Dawkins nahm seine Aktentasche und holte eine gefaltete Karte hervor. »Ich bin dein Freund, nicht dein Beichtvater. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Aber wenn du dich mit Sprit oder Drogen zudröhnst und mich krepieren lässt, werde ich nicht sonderlich begeistert sein. Könnten wir dann jetzt vielleicht mit diesem Talkshow-Betroffenheitsgerede aufhören und endlich über die verdammte Mission sprechen?«

Dawkins breitete die Karte auf dem Tisch aus und zeigte auf eine Koordinate am südwestlichen Zipfel des Iran. »Der Überläufer sagte, dass sich hier der sogenannte Palast des Todes befindet, nur einen Steinwurf von der Grenze entfernt. Unsere Satellitenfotos zeigen uns nichts Auffälliges, nur die Hafenstadt Khorramshahr. Weiter im Inland nichts als Wüste, und deshalb sollen ein paar unserer Jungs dorthin, um sich einmal umzuschauen.«

»Könnte es nicht auch sein, dass der Mann für eine angebliche Geheiminformation nur auf schnelles Geld aus war?«, gab Kyle zu bedenken. »Falschinformationen an die Amerikaner zu verkaufen ist nicht gerade neu im Irak.«

»Eher unwahrscheinlich«, wandte Jeff ein. »Da hat sich jemand die Mühe gemacht, den Mann in der Grünen Zone auszuschalten. Und dafür gibt es einen Grund.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor seinem rundlicher werdenden Bauch: der Preis des Erfolgs. Er war eben nicht mehr jung und sprang nicht mehr aus Flugzeugen.

»Das war ein perfekter Schuss«, meinte Dawkins und sah Kyle an. »Wir sind sicher, dass es Juba war. Die Beschreibung, die uns die Leute im Hotel gegeben haben, stimmt mit den Angaben überein, die wir über diesen Mister X haben. Er hat dafür gesorgt, keine Spuren zu hinterlassen. Also hängt auch er in der Sache mit drin.«

»Jede Menge offene Fragen«, sagte Kyle. »Aber wieso Iran? Es wäre doch viel glaubwürdiger, wenn ein irakischer Wissenschaftler aus Syrien kommt, denn dort hat Saddam seine großen Waffen versteckt, in der Nähe von al-Baida und im Bekaa Tal im Libanon. Nach acht Jahren Krieg und einer Million Toten hassten der Iran und der Irak einander. Warum sollten sie auf einmal kooperieren, selbst wenn Jahre vergangen sind?«

Sir Jeff zog die Karte zu sich und betrachtete sie. »Es sei denn …« Die beiden anderen sahen förmlich, wie es im Kopf des Briten arbeitete. »Am Ende dieses Kriegs wurde monatelang verhandelt, bevor beide Seiten der Lösung zustimmten, die die Vereinten Nationen vorgeschlagen hatten. Insgesamt änderte sich nicht viel, aber bezüglich einiger annektierter Gebiete und der gemeinsamen Nutzung der Wasserwege am Schatt al-Arab wurden Abmachungen getroffen.«

»Geschichtsstunde Nr. 42«, meinte Kyle. »Auf was willst du hinaus, Jeff?«

»Was, wenn dieser Palast des Todes eine heimliche Übereinkunft darstellt, von der nicht einmal die Leute der UN etwas wussten? Hussein und die Ajatollahs haben längst über ihre Differenzen hinweggesehen, um Pläne für die Zukunft zu schmieden.«

Dawkins lauschte gespannt. »Bedeutet für uns was?«

»Dazu komme ich gleich. An was erinnern die Leute sich beim Iran-Irak-Krieg am meisten? An den irakischen Einsatz von chemischen Kampfstoffen, um den iranischen Frontalangriff zu stoppen. Später folgten dann die biochemischen Angriffe auf kurdischem Gebiet. Ihr erinnert euch bestimmt an den arabischen Spruch: ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund.‹ Beide Seiten sehen in Amerika den Großen Satan, und sowohl der Iran als auch der Irak haben vorausgesehen, dass einer oder beide eines Tages gegen uns kämpfen würden.«

Kyle trank seinen Kaffee aus. »Also haben die Mullahs und Saddams Schläger schon in den Achtzigern Pläne ins Leben gerufen? Eine Fabrik für biochemische Kampfstoffe, die von beiden Seiten betrieben und genutzt wurde? Aber dann haben sie nie davon Gebrauch gemacht?«

»Vielleicht haben sie versucht, eine wirklich neuartige und tödliche Waffe zu entwickeln, sind aber nicht fertig geworden, als der Golfkrieg ausbrach. Danach wurde die Lage komplizierter. Die Vereinigten Staaten verkauften während des Iran-Irak-Kriegs Waffen an beide Seiten, und im gegenwärtigen Konflikt wurde so viel Ausrüstung und Geld gestohlen, dass man schon nicht mehr mitkommt. Nicht zu vergessen die massive Unterstützung der afghanischen Rebellen während der sowjetischen Besatzung. Es ist daher denkbar, dass sie Zugang zu jeder Menge Rohmaterialien hatten. Und natürlich jede Menge Zeit für die Entwicklung.«

»Du glaubst also, an diesem Gerede von einem Palast des Todes ist etwas dran?«

»Das ist nur ein blumiger Name, wie Saddams ›Mutter aller Schlachten‹, aber irgendwie mussten sie es ja nennen. Was sich auch immer dort draußen befindet, wir müssen es herausfinden.«

»Genau das ist der Job. Kyle und ich fliegen runter nach Doha und treffen uns dort mit dem MARSOC-Team. Morgen früh erreichen wir den Zielort.« Dawkins stand auf, faltete die Karte wieder zusammen und steckte sie in die Aktentasche. »Jeff, sag Pat, es tut mir leid, dass ich nicht länger bleiben kann. Ich habe immer noch etwas Geld, das sie mir nicht beim Poker abgeknöpft hat.«

Kyle und Jeff schüttelten einander zum Abschied die Hände. »Sag Mylady, dass ich über das nachdenken werde, was sie vorhin gesagt hat … und ich wünsche ihr viel Spaß in London. Bin in ein paar Tagen zurück.«

Sir Jeff klopfte ihm auf die Schulter. »In Ordnung. Ich wünschte nur, ich könnte mitkommen.« Er begleitete die beiden Männer zum Hubschrauber und winkte ihnen noch nach, als die Maschine abhob.

Das schnell zusammengestellte Angriffsteam der Marines verließ North Carolina und nahm Kurs auf Camp Doha in Kuwait. Die Männer gingen an einem sonnigen Nachmittag an Bord, flogen fast die ganze Nacht und fanden sich, als sie am Morgen das Flugzeug verließen, in der Wüstensonne Kuwaits wieder. Ein Helikopter setzte die Truppe auf der großen amerikanischen Militärbasis in Camp Doha, nördlich von Kuwait City, ab, wo die Männer in einer sicheren Kaserne des Special Operations Sektors untergebracht waren.

Jedes Teammitglied war bei früheren Einsätzen im Irak schon einmal in Doha gewesen. Das Camp war so etwas wie Amerika in Klein: Uncle Frostys Oase, der Marmorpalast, der Strand und großartiges mexikanisches Essen downtown im La Palma. Jede Menge Pizza, dazu Kamelrennen und Eis. Doha war wirklich kein abschreckender Außenposten.

Allerdings wussten alle, dass der Aufenthalt kein Urlaub sein würde, denn das Erste, was die Jungs in der Kaserne sahen, war ein Stapel Chemikalienschutzanzüge neben der Tür. Die Männer durchstöberten den Stapel, suchten sich Anzüge in der passenden Größe aus, warfen sie auf die Pritschen und folgten dann Captain Newman in einen abgetrennten Raum in der Kantine zum Essen. Danach verschwand der Captain zu einem Briefing, und der Rest der Truppe begab sich wieder zurück zu den Unterkünften. Special Operator halten sich zu Beginn einer Mission nicht im Tageslicht auf, und daher waren die Jungs froh, als die Sonne unterging.

In der Unterkunft brannte kein Licht, und da Travis Hughes als Erster eintrat, tastete er nach dem Schalter. Plötzlich wurde er im Dunkeln von einem kräftigen Mann zu Boden gerissen, der ihm ein Knie auf die Brust drückte und ein Messer an den Hals hielt.

Darren Rawls, der als Nächster eintrat, glaubte, sein Kamerad sei gestolpert und hingefallen. Im nächsten Moment rammte ihm jemand einen Pistolenlauf hart unters Kinn und drückte ihm den Kopf in den Nacken.

Die Deckenbeleuchtung wurde eingeschaltet. Master Gunny Dawkins zog die Pistole zurück und sah Rawls wütend an. Ein Mann mit einer schwarzen Sturmmaske hielt Travis Hughes weiterhin am Boden fest.

»Ihr kommt jetzt auf der Stelle her!«, brüllte Dawkins im Stile eines Drill Sergeants im Boot Camp. »Ich dachte, ihr seid Spitzenleute des MARSOC-Teams. Aber ihr trödelt hier rein wie ein Haufen Pfadfinderinnen. Ihr seid geradewegs in einen Hinterhalt gelaufen! Ihr seid im Einsatz, gottverdammt, und wenn wir Terroristen wären, wärt ihr alle längst tot. Hier gibt es keine sicheren Orte, nicht einmal in Doha. Also reißt euch jetzt zusammen!«

Mit einem verlegenen schiefen Grinsen betraten die anderen Marines den Raum und scharten sich um Dawkins. Der Mann mit der Maske steckte sein Messer wieder ein und reichte dem am Boden liegenden Hughes die Hand. »Steh auf, Trav«, sagte er. Die Stimme klang irgendwie vertraut. Dann setzte der Maskierte sich auf eine Pritsche. Captain Newman trat ein, schloss die Tür und stellte sich neben Dawkins vor den Rest der Mannschaft. Inzwischen war auch der Letzte hellwach, da den Jungs drastisch vor Augen geführt worden war, wie sträflich sie ihre Sicherheit vernachlässigt hatten.

»Und jetzt aufgepasst«, sagte Newman. Er erläuterte den Männern die geheime Mission und erklärte, dass sie den beiden Hauptakteuren, Master Gunny Dawkins und dem anderen Mann, falls nötig, Feuerschutz würden geben müssen.

Von da an übernahm Dawkins. »Ich weiß, dass keiner von euch gern in ein mögliches Feuergefecht zieht, ohne zu wissen, wer genau dem Team angehört. Also müssen wir heute Abend eine Regel brechen. Ihr alle bekommt Zugang zu absolut geheimem Wissen, und ihr werdet niemandem von den Dingen erzählen, die ihr gleich hören werdet. Niemals. Kapiert?« Er schaute in die Runde und erntete von jedem der sechs Männer ein zustimmendes Nicken. Schließlich nickte Dawkins dem Mann auf der Pritsche zu, woraufhin Kyle die Sturmmaske abzog.

»Das ist Gunnery Sergeant Kyle Swanson. Nach den Spannungen mit Syrien wurde er für tot erklärt, um uns für Spezialeinsätze zur Verfügung zu stehen. Wir beide arbeiten inzwischen für die Task Force Trident, über die ihr keine weiteren Einzelheiten zu wissen braucht.«

»Hey, Shake!«, jubelte Travis Hughes los und war nicht der Einzige, der Swanson begeistert begrüßte. Jeder kannte Swanson oder hatte zumindest schon von ihm gehört. »Ruhe jetzt!«, bellte Dawkins. »Spart euch die beschissene Wiedersehensfreude für später auf. Jetzt versucht jeder, ein paar Stunden zu schlafen. Wir brechen um zwei Uhr früh auf. Haltet euch bereit.«

London

Juba zeigte seinen Ausweis vor und betrat den für die Medien abgesperrten Bereich ohne Zwischenfälle, eine Tasche mit Werkzeug in der Hand. Ein kleines Heer Techniker verlegte ganze Bündel von Kabeln. Lichtspezialisten brachten grelle Scheinwerfer in Position, während Tontechniker die Mikrofone richteten und die Visagisten die Nachrichtensprecher puderten oder rasch noch den Lidstrich nachzogen. An den Manuskripten wurden noch schnell die letzten Änderungen vorgenommen, und manch ein Produzent raufte sich die Haare. Juba war nur ein Techniker von vielen und bahnte sich seinen Weg durch die Menge, vorbei an den Übertragungswagen und dem Wald aus Satellitenschüsseln auf dünnen Ständern. Bald sichtete er die auffälligen Vans der Edinburgher Firma und begab sich dorthin.

Auf den Stufen, die seitlich in den Van führten, saß eine hübsche junge Frau und tippte auf einem Laptop, das sie auf ihren Knien balancierte. Erschrocken schaute sie auf, als sie merkte, dass jemand vor ihr stand. Der Mann trug einen weißroten Overall und hatte sich einen Gürtel mit allerhand Werkzeug um die schmale Taille geschnallt. Selbst in der Dämmerung sah es so aus, als habe er einen dunklen Teint. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

Der Mann warf einen kurzen Blick auf einen Zettel. »Sind Sie Miss Drake?«

»Ja.«

»Ich bin von Edinburgh All-Media. Die Firma schickt mich, weil ich den Van noch einmal überprüfen soll, damit Sie morgen keine Probleme haben. Ist Ihr Ingenieur auch hier?«

»Klar, er ist im Wagen.« Sie führte ihn in den Innenraum des umgebauten Kleintransporters. »Harold? Der Techniker hier kommt von der Firma aus Schottland und möchte kurz nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«

Juba folgte ihr, schüttelte dem Ingenieur die Hand und wandte sich wieder Kim zu. »Wir möchten, dass morgen alles reibungslos für Sie läuft. Gab es bislang irgendwelche Probleme?«, fragte er Harold.

»Nein, aber nett, dass Sie extra gekommen sind.« Der Ingenieur trug ein Headset und arbeitete an einer Konsole mit beleuchteten Pegelanzeigen. »Ich bereite alles für die Liveübertragung vor. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie mich brauchen.«

»In Ordnung. Dauert nicht lange.« Juba betrachtete die Mischpulte, ging dann auf die Knie, um die Verkabelung zu überprüfen und leuchtete mit einer Taschenlampe in die kleinsten Ecken. Dann ging er nach draußen, machte die Motorhaube auf und schaute in den Motorraum. Schließlich kletterte er aufs Dach des Ü-Wagens, stieg wieder herunter und kroch unter den Van, wo er unbemerkt zwei Sprühdosen aus seiner Werkzeugtasche holte. Die Dosen waren offiziell als normale Produkte gekennzeichnet, mit denen man Staub von empfindlichen Platinen sprayte. Nun öffnete Juba die Dosen und nahm die beiden zylinderförmigen Kartuschen heraus, die er dann vorsichtig an den Halterungen des Auspufftopfs befestigte. An den Spitzen der Kartuschen befanden sich kleine Stücke Plastiksprengstoff, die Juba mit gewöhnlichem Draht mit einem kleinen Zünder verband. Die Sprengladung würde hochgehen, wenn eine bestimmte Handynummer gewählt wurde. Daraufhin sollte der gasförmige Inhalt der Kartuschen freigesetzt werden.

Während er unter dem Wagen beschäftigt war, bereitete sich Kim Drake weiter auf ihren bevorstehenden Livebericht für die Sechs-Uhr-Abendnachrichten daheim in Arkansas vor. Sie hatte einen guten Standort vor dem Buckingham Palace ergattert, im Hintergrund die Grenadier Guards in ihren scharlachroten Paradeuniformen und lustigen Bärenfellmützen. Sowie sie ihren Text heruntergebetet hatte, trat sie beiseite, und ein Pressesprecher winkte den nächsten Reporter heran, der ebenfalls vor der beliebten Kulisse sprechen wollte. Der Nachrichtendirektor in Arkansas war begeistert und plante den Bericht für die Abendnachrichten ein.

Als Juba fertig war, schminkte Kim sich gerade vor einem kleinen Spiegel im Van. »Entschuldigen Sie, Miss Drake. Dürfte ich von Ihnen und Harold und Ihrem Kameramann ein paar Fotos machen? Tut mir leid, wenn ich störe, aber die Firma hätte gern ein paar Bilder für die Werbung, wenn der Van wieder zu mieten ist. Das Geschäft muss auch an schlechteren Tagen laufen, Sie verstehen.« Die Bitte war so höflich vorgetragen, dass alle einverstanden waren. Juba holte eine Digitalkamera aus der Ta s c h e.

»Warten Sie«, rief Kim. »Ich muss noch meine Haare machen. Ich sehe ja furchtbar aus.« Derweil machte Juba einige Aufnahmen von Harold am Mischpult.

Kim schaltete das Licht aus und trat vor. »Ich bin dann so weit.«

»Sind Sie berühmt, Miss Drake?« Er machte zwei Aufnahmen von ihr.

»Noch nicht. Aber ich arbeite dran.« Ein breites Lächeln, die Hände an den Hüften, das blonde Haar mit Spray toupiert. Die Pose berühmter weiblicher Hollywood-Idole.

»Das kann ich kaum glauben. Sie müssen talentiert sein, denn sonst wären Sie nicht hier.« Zwei weitere Bilder folgten. »Sehr gut. Ich danke Ihnen allen. Die Firma wird sich über diese Fotos freuen. Wenn hier alles so weit klar ist, gehe ich noch kurz zu dem anderen Van. Den haben Italiener gemietet.«

Im zweiten Van, in dem nur ein Techniker saß, machte Juba die gleichen Routineuntersuchungen. Aber es gab einen Unterschied. In der Fahrerkabine drückte Juba den Sitz nach vorn und schraubte eine Bodenplatte ab. Das Aroma frischen Kaffees erfüllte den Van. »Das duftet ja toll«, rief der Mann von der Konsole. »Kochen Sie da gerade Kaffee?«

Juba erklärte über die Schulter, die Firma platziere immer Kaffee an den besonders empfindlichen elektrischen Geräten, um Feuchtigkeit zu absorbieren, da das feuchte Klima in Schottland und England dem technischen Equipment arg zusetze. In Wirklichkeit überlagerte der Kaffeeduft den Geruch des großen Stücks C4 Sprengstoffs, der an einem kleinen Bleikasten befestigt war. Spürhunde waren bei der letzten Kontrolle daran entlanggegangen, ohne anzuschlagen. Juba holte seine Kamera hervor und machte ein paar Bilder. Dann fasste er in das bleiummantelte Fach und legte einen Metallschalter um, der mit dem Sprengstoff verbunden war, der wiederum neben einem großen Kanister mit Aerosol lag. Die Waffe war nun scharf. Juba stellte den Timer des Zünders ein, streute einige frische Kaffeebohnen darüber, schraubte die Bodenplatte wieder zu und ließ den Sitz herunter.

»Okay, das wärs. Ich mach mich dann auf. Viel Erfolg.« Der Techniker hörte gar nicht hin, als Juba den Van verließ.

Kimberley Drake stand im grellen Scheinwerferlicht, schaute in die Fernsehkamera und glättete ihr marineblaues Jackett über dem rosafarbenen Hemd. Ihr Haar und ihr Oberkörper waren perfekt gestylt, aber da sie im Bild nur bis zur Taille zu sehen war, trug sie normale Jeans und weiße Turnschuhe. Sie hielt ein Mikrofon in der Hand.

Sie schien mit sich selbst zu sprechen und ging noch einmal ihren Bericht durch. Als Juba wieder an dem Van vorbeikam, schaute sie auf. »Danke, dass Sie nach dem Rechten gesehen haben«, sagte Kim. »Schauen Sie ab und zu mal fern. Dann sehen Sie mich vielleicht eines Tages, wenn ich reich und berühmt bin.«

Juba erwiderte das Lächeln. »Daran habe ich keinen Zweifel, Miss Drake. Nach dem morgigen Tag, da bin ich mir sicher, wird die ganze Welt Ihren Namen kennen.«

»Man darf die Hoffnung nicht aufgeben«, meinte sie. »Gute Nacht.«


Kapitel sechs

In den frühen kalten Morgenstunden flog der dunkle Helikopter der Special Operation in beträchtlicher Höhe mit einer Geschwindigkeit von gut zweihundertachtzig Stundenkilometern über die Grenze zwischen Iran und Irak. Der Wind heulte durch die offene Kabinentür. Gesichert durch Gurte, standen drei schwer gepanzerte Männer hinter den 7.62-mm-Miniguns, die an der Seitentür und der Fluchtluke an Backbord montiert waren, und an dem Kaliber-.50-Maschinengewehr auf dem unteren Deck. Die Piloten der US Air Force hatten sich die Tarnfähigkeiten des großen MH-53J Pave Low III Enhanced Helikopters zunutze gemacht, wie etwa die infraroten Abgasunterdrücker und die Radarsensoren-Technik in der wulstigen Schnauze.

Der Pave Low hatte die Grenze in großer Höhe überquert, stürzte dann aber in der Dunkelheit wie ein Falke nach unten, wobei die Piloten sich ganz auf die Radarerfassung verließen. Der wendige Pave Low  ein direktes Nachfolgemodell des in Vietnam erprobten Super Jolly Green Giant  war der größte Helikopter, den die Air Force zu bieten hatte und genau die richtige Maschine für verdeckte Missionen und Rettungsaktionen tief im Feindesland. Zwei große General Electric Motoren versorgten den Rotor, der zusätzliche Panzerung erlaubte. Die Maschine konnte bei jedem Wetter fliegen. Die acht Marines an Bord waren eine extrem leichte Fracht für den Hubschrauber, denn in dem enormen Laderaum hätten locker dreißig weitere Mann Platz gefunden. Aufgrund der geringen Zuladung konnte der Pave Low noch wendiger als sonst agieren.

Kyle Swanson stemmte sich gegen den eisigen Wind, etwas geschützt durch die zusätzliche Isolierung und Aktivkohleschichten in dem sperrigen Schutzanzug. Die Mission Oriented Protective Posture (MOPP) Kleidung sollte die Männer vor chemischen und biologischen Kampfstoffen schützen, aber bei den schweren Gummihandschuhen, den Masken und klobigen Stiefeln hatte Kyle das Gefühl, durch eine zähflüssige, sirupartige Masse zu stapfen. Über den Schutzanzügen trugen sie die volle Kampfausrüstung, inklusive Wasserflasche, Munition und Verpflegung für drei Tage.

Swanson atmete leicht und gleichmäßig. Bei dem Auftrag ging es nur um Aufklärung, daher würden sie in keine heiß umkämpfte Landezone fliegen. Die Mission war ein heimliches Vordringen, kein Gefechtsauftrag. Kyle würde den Einsatz sogar als Fehlschlag betrachten, wenn die leicht bewaffneten Marines überhaupt auf iranische Streitkräfte stießen.

Über das Bordfunksystem kam die Stimme des Flugleiters direkt in Kyles schwarzen Helm. Alle sollten sich bereithalten. Kyle gab an die anderen weiter: noch zwei Minuten.

Die Marines standen in ihren unförmigen Anzügen auf und suchten Halt, als der Hubschrauber zum Schwebeflug ansetzte und runterging. Dawkins leitete das eine Team, Captain Newman das andere, und durch die offene Luke konnte man bereits die Konturen der Landschaft erahnen. Kyle war der Letzte und musste dafür sorgen, dass alle sicher von Bord kamen. Auf ein Handzeichen des Crewmans hin kletterten die Marines über die Heckrampe und erreichten mit einem kleinen Sprung festen Boden unter den Füßen. Swanson verfolgte, wie die Männer die Maschine verließen, gab dann dem Flugleiter ein Zeichen und sprang als Letzter von der Rampe, ehe der Pave Low durchstartete, schnell wieder an Höhe gewann und den Rückflug nach Camp Doha antrat.

Rasch bildeten die Marines einen Halbkreis, warfen sich zu Boden und richteten die Waffen in alle Himmelsrichtungen. Es war dunkel und absolut still dort draußen, ein nahezu greifbares Gefühl der Einsamkeit nach dem ganzen Fluglärm an Bord des Hubschraubers. Swanson packte die Detektoren für chemische und biologische Kampfstoffe aus und scannte das Gebiet. Um eine mögliche Kontaminierungsgefahr zu minimieren, hatte man das Team vier Kilometer vor dem verdächtigen Bereich abgesetzt. Der Wind wehte keinerlei gefährliche Stoffe herüber. Kyle nahm Schutz- und Atemmasken ab und bedeutete den anderen, es ihm gleichzutun. Sie mussten jetzt schnell vorwärtskommen, um einen Beobachtungsposten zu finden, und daher entledigten die Männer sich rasch der MOPP-Anzüge, in denen man sich nur träge bewegen konnte.

Im Schein des roten Taschenlampenlichts überprüften Newman und Dawkins die genaue Position auf der Karte und einem GPS-Gerät und kamen zu dem Schluss, dass man exakt am Einsatzort war. Wären sie mit Fallschirmen abgesprungen, hätte der Wind das Team weit über das Gebiet verstreut, aber so konnten sie als geschlossene Einheit operieren. »Rawls«, wisperte der Captain. »Geh vor.« Newman zeigte in eine Richtung, und Darren Rawls stapfte los, setzte sich das Nachtsichtgerät auf und nahm eine leichte Anhöhe. Einer nach dem anderen folgten ihm die Teamkollegen mit schussbereiten Waffen und drangen mit jedem Schritt tiefer in den feindlichen Iran vor.

Die Stille war unheimlich und beunruhigend. Selbst mitten in der Nacht hätte sich doch irgendetwas bewegen müssen, aber man hörte weder Vögel noch kleine Raubtiere und überhaupt keine nachtaktiven Tiere. Nur hier und da standen ein paar leere Hütten und kränklich aussehende Bäume. Die Felder, durch die sie streiften, waren nichts als unbestellter Boden. Nichts deutete auf Anbau oder Ernte hin. Rein gar nichts. Eine landwirtschaftlich öde Zone in der Nähe einer großen Wasserstraße.

Kyle behielt die Anzeigen seiner Instrumente genau im Auge, aber die Pegel blieben im grünen Bereich und schlugen nicht aus. »Verdammter Mist«, raunte er in Dawkins Richtung. Was auch immer den Landstrich hatte veröden lassen, es war nicht mehr aufzuspüren, aber die verheerenden Spuren waren allgegenwärtig. Kyle wandte sich an Captain Newman. »Der Palast des Todes müsste nur noch eine halbe Meile vor uns liegen. Ein paar von uns sichern das Terrain hier, während die anderen ausschwärmen und einen Beobachtungsposten suchen.«

Auf freier Fläche waren sie ungeschützt, und bis zum Tagesanbruch dauerte es nicht mehr lange. Aber sie konnten sich weder in einer Art Schlucht noch in einem ausgetrockneten Wadi verstecken, denn chemisch-biologische Kampfstoffe waren schwerer als Luft und hielten sich stets am tiefsten Punkt auf. Der Boden in einer Vertiefung könnte immer noch kontaminiert sein. Das Team würde sich einen Posten auf einer Anhöhe suchen müssen, aber bislang war das Gebiet flach. Während der Rest der Truppe eine Pause machte und sich mit Wasser versorgte, schlichen Joe Tipp und Travis Hughes näher an das Zielgebiet heran und kehrten nach etwa einer halben Stunde verwundert zurück.

»Gibt nicht viel zu sehen«, meldete Hughes. »Wir haben nur einen kleinen Bunkerkomplex in einem abgezäunten Terrain entdeckt. Offenbar verlassen.«

»Kein größeres Gebäude, das unser Palast sein könnte?«, fragte Swanson.

»Nein, nichts«, erwiderte Hughes. »Ich dachte, wir würden hier auf so eine Art orientalisches Märchenschloss stoßen. Aber der Bunker sieht eher wie ein heruntergekommenes Parkhaus in den miesesten Vierteln Detroits aus.«

»Mist«, grummelte Kyle.

»Der Zaun ist gut drei Meter hoch und oben mit Stacheldraht gesichert«, beschrieb Hughes weiter. »Aber das Tor steht offen.«

Joe Tipp beschrieb einen annehmbaren Aussichtspunkt, der etwa vierhundert Meter in südlicher Richtung lag, an einer einzelnen Straße, die von der nächsten Siedlung Khorramshahr aus zu der Bunkeranlage führte.

»Okay, Captain. Von dort aus sollten wir operieren«, sagte Kyle.

»Einverstanden. Du, Dawkins und Tipp nisten sich dort ein, während wir uns hier aufhalten. Los gehts«, sagte Newman. Tipp ging voraus, und Swanson folgte ihm, den Blick wieder auf die Instrumentenanzeigen gerichtet. Dawkins blieb dicht hinter Kyle. Der Rest des MARSOC-Teams begann damit, Verstecke auszuheben und Buschwerk zur Tarnung zusammenzusuchen.

Der Beobachtungsposten lag auf einer Anhöhe. Es handelte sich aber um keine einzelne Erhebung im flachen Land, sondern um den Beginn eines hügeligen Terrains. Als die drei Marines die Spitze erreichten, hatten sie sowohl die Straße als auch das Zielgebiet im Blick. Zwischen verrottenden Bäumen und dünnen Gräsern suchten sie sich ein Versteck. Augenblicke später erfassten sie den Bunker Zoll für Zoll durch das starke Fernrohr des Spotters, den Feldstecher und die Zielfernrohrvorrichtung am Scharfschützengewehr. Die Wolkendecke war aufgerissen, und die Lichtverhältnisse waren gut. Nicht einmal ein Hund bellte.

»Dort ist niemand, Shake«, meinte Dawkins, nachdem sie die Gegend über eine halbe Stunde mit den optischen Geräten abgesucht hatten. »Das Gebäude ist verlassen.« Der Wind hatte die meisten Reifenspuren verweht, was darauf hindeutete, dass in jüngster Zeit niemand zu dem Gelände gefahren war. Auch Fußspuren waren nirgends zu entdecken.

»Ja«, sagte Kyle. »Ich glaube nicht, dass wir das Gebäude noch tagelang observieren müssen. Es fühlt sich leer und verlassen an.«

»Irgendwie unheimlich«, meinte Tipp. »Wir bleiben also den Tag über im Versteck und gehen erst in der Nacht rein? Genauso gut könnten wir jetzt reingehen und die Sache hinter uns bringen.«

Swanson schüttelte den Kopf. »Bis zum Morgengrauen ist es nur noch eine Stunde. Wir brauchen Zeit, wenn wir uns dort drinnen umsehen. Denk dran, langsam ist gleichmäßig, gleichmäßig ist schnell«, schloss er und bezog sich damit auf sein persönliches Mantra.

»Ist jetzt zu riskant für einen Vorstoß«, pflichtete Dawkins Kyle bei. »Ich glaube zwar auch nicht, dass dort unten jemand ist, aber vielleicht ist die Gegend hier doch nicht ganz unbewohnt. Wir werden den ganzen Tag über alles beobachten und dann heute Abend mit vier Mann reingehen. Die anderen vier nehmen hier eine sichere Gefechtsposition ein, während wir uns den Bau einmal gründlich ansehen.« Er fand die Folientastatur auf seinem digitalen Kommunikationsterminal und schrieb eine Nachricht, die Sekunden später auf Captain Newmans Display erschien. Schick Rawls.

Als Darren Rawls kurz darauf die Spitze des Beobachtungspostens mit einem schweren Maschinengewehr erreichte, rückten die anderen etwas zusammen, damit der vierte Mann Platz hatte. Vorsichtig legte er seine Waffe ab, die für noch mehr Feuerkraft sorgte. Danach wechselten sie sich in Zweierteams ab und hielten Wache oder schliefen ein paar Stunden. Ihnen stand ein langer Tag im Iran bevor.

Als die Sonne am Himmel stand, konnten sie sich ein genaueres Bild von der Gegend machen. In nordöstlicher Richtung führte eine Autobahn aus der Stadt, und bei der Straße, die die Marines in der Nacht entdeckt hatten, handelte es sich tatsächlich um eine etwa fünfzehn Kilometer lange Strecke, die an dem eingezäunten Gelände endete. Zwei Straßenposten  einer eineinhalb Kilometer vom Gelände entfernt, der andere unweit des Zauns  waren verlassen. Den ganzen Tag fuhr kein Fahrzeug auf der einsamen Strecke.

Als Rick Newman bei Sonnenuntergang zum Beobachtungsposten hinaufkroch, hatten die vier Marines bereits ihre schweren Schutzanzüge angelegt und die Masken vor sich liegen. Der Captain war einverstanden, die Mission um einen Tag zu verkürzen und schlich wieder zum zweiten Team, um die Einsatzleitung über Funk zu informieren. Der Hubschrauber sollte um vier Uhr morgens landen.

Swanson, Dawkins, Joe Tipp und Rawls eilten durch das offene Tor und warteten kurz am unverschlossenen Eingang des Gebäudes, ehe sie gemeinsam hineinstürmten. Schnell hatten sie den oberen Bereich der Anlage durchsucht, und Kyle entdeckte nichts Gefährliches auf den Instrumentenanzeigen. Als die vier die hellen Kegel ihrer starken Taschenlampen auf die Wände richteten, entdeckten sie deutlich sichtbare Spuren eines Feuers. Kyle strich mit einem Finger durch eine dicke Schicht Ruß.

In einer Ecke befand sich an einem geschlossenen Tor ein Lastenaufzug vor einer Verladefläche. Eine breite Treppe führte hinunter in völlige Dunkelheit. In Zweiergruppen schlichen die Marines die Stufen hinunter, an deren Ende eine Tür den Weg versperrte. Dawkins trat die Tür auf, und sie erblickten lediglich noch einen leeren Raum, der vor dem Brand offenbar als Büro gedient hatte. Hinter einer weiteren Tür am anderen Ende des Raums schloss sich erneut eine Treppe an, die zu einem Kellergeschoss führte. Dort war unter Schutt und Trümmerresten ein ehemaliges Labor zu erahnen.

Während die anderen den Raum sicherten, schwenkte Kyle die hochsensitiven Detektoren hin und her. Das Monster, das letzten Endes die Zerstörung verursacht hatte, war offenbar dort im Labor entwickelt worden und schließlich auch verendet. Es gab keine Anzeichen eines Unfalls, was den Schluss nahelegte, dass man das Feuer absichtlich gelegt hatte. Überall im Raum hatte man brennbare Flüssigkeiten verteilt und wahrscheinlich noch mit Thermitgranaten nachgeholfen. Feuer ist die sicherste Methode, um biologisch-chemische Kampfstoffe zu zerstören, die in der extremen Hitze verpuffen. Die Rußschichten an den Wänden und auf dem Boden des Labors waren hier noch dicker als im Stockwerk darüber. Die Männer versanken fast knöcheltief in dem schwarzen Zeug. Die Pegelanzeigen blieben jedoch weiterhin im grünen Bereich.

Noch eine Tür, noch eine Treppe.

Inzwischen befand sich die Truppe tief unter der Erde, und da Feuer nach oben und nicht nach unten brennt, war der Schaden im untersten Keller nicht so groß wie in der anderen Etage. Oben an der Treppe entdeckte Kyle ein zweisprachiges Warnschild mit arabischen und koreanischen Schriftzeichen. Genau wie in Syrien war auch hier die komplexe Bunkeranlage von nordkoreanischen Ingenieuren konstruiert worden.

Ein zentraler rechteckiger Raum diente quasi als Drehscheibe für sechs voneinander getrennte Gänge. In Zweiergruppen erforschten die Marines jeden einzelnen Gang.

»Großer Gott!«, murmelte Dawkins, als er und Kyle eine vergitterte Zellentür erreichten. Auch dort waren die Wände rußgeschwärzt, aber oben hatte das Feuer heißer gewütet, bis Rauch und beißender Qualm sich auch in den Betongängen ausgebreitet hatten. Innerhalb der Zelle, dicht an der vergitterten Tür, lagen die verkohlten Überreste menschlicher Gebeine, als habe das Opfer in seiner Panik noch kurz vor dem Erstickungstod versucht, die Eisenstäbe mit bloßen Händen auseinanderzubrechen. Die entflammbare Flüssigkeit hatte man offenbar auch in den Zellen verteilt und dann Feuer gelegt. Die armen Teufel waren bei lebendigem Leib verbrannt.

Jede Zelle bot den gleichen schaurigen Anblick. Ein Toter hinter jeder Gittertür. Swanson scannte die Knochen und wich zurück, als ein Zeiger an einem Messapparat leicht ausschlug.

»Okay, Jungs. Rawls, du beziehst Stellung oben an der Treppe am Eingang, während wir das Ganze hier mit unseren Kameras erfassen und für unsere Spezialisten dokumentieren.« Er wollte die kontaminierte Leiche mitnehmen, aber das Risiko war zu groß, dass sich eine mögliche Infektion ausbreitete. Kyle blieb daher nichts anderes übrig, als ein paar Proben von den verkohlten Leichenresten zu nehmen, die er in Plastikbeuteln verschloss und mit Klebeband zumachte.

Die drei Marines nahmen ihre Hauben und Atemmasken ab, setzten die Atemmasken dann jedoch wieder auf, da man tief unten in dem Bunkerkomplex nur schwer Luft bekam. Sie hatten das Gefühl, in einem riesigen Kamin zu stehen und in den rußigen Rauchfang zu blicken. Sie arbeiteten zügig, und jeder verspürte nur den Wunsch, die Anlage so schnell wie möglich zu verlassen, nach Doha zu fliegen und unter die Dusche zu springen. »Palast des Todes ist der richtige Name«, meinte Joe Tipp. »Man sieht zwar nicht mehr viel, aber hier unten ist die Bezeichnung schon passend.«

Plötzlich gellte Captain Newmans Stimme über die Ohrstöpsel des Kommunikationssystems. »Raus da! Fahrzeuge nähern sich schnell!«

Die Marines befanden sich im untersten Kellergeschoss und dokumentierten gerade die winzigen Zellen und die sterblichen Überreste der Insassen, als der Ruf über Funk kam. In den schweren Schutzanzügen war es kaum möglich, die drei Stockwerke auf den rutschigen Stufen hinaufzuhasten. Sie würden die Anlage nicht mehr rechtzeitig verlassen können, und als sie endlich das ehemalige Büro hinter sich ließen und die letzte Treppe zum ebenerdigen Bereich nahmen, sahen sie, wie Rawls ihnen vom Eingang her bedeutete, in Deckung zu gehen. Zwei Fahrzeuge rasten durch das offene Tor und kamen mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Die Scheinwerfer erfassten die Gebäudefront.

Bei dem einen Fahrzeug handelte es sich um einen alten Range Rover. Ein junger Mann saß am Steuer, eine Frau auf dem Beifahrersitz. Der zweite Wagen war ein Militärfahrzeug mit einer Einheit bewaffneter Soldaten in Uniformen der Iranischen Revolutionsgarde. Schnell war klar, dass nicht die US Marines gejagt wurden, sondern die beiden Personen im Range Rover.

»Nicht schießen«, gab Captain Newman über Funk durch. Die Marines am Beobachtungsposten und im Gebäude verfolgten das Geschehen und hatten den Finger am Abzug. Für die Hausdurchsuchung hatte Swanson sein Scharfschützengewehr nicht mitgenommen, daher richtete er nun das kurze M4 Sturmgewehr auf die Soldaten und stellte die Zieloptik ein.

Die iranischen Soldaten hatten inzwischen das vordere Fahrzeug umstellt und schrien die Insassen an, auszusteigen. Sowie die Fahrertür aufging und der junge Mann herauskam, wurde er sofort zu Boden geschlagen und im Licht der Scheinwerferlampen einige Meter fortgezerrt. Die Frau stieg langsam aus dem Wagen, doch auch sie schlug man nieder und zog sie neben den bäuchlings am Boden liegenden Mann. Mühsam kam sie auf die Knie und flehte: »Ich suche doch nur meinen Bruder!«

Ein Soldat mit Barett, möglicherweise ein Offizier, schrie sie an: »Sie sind eine Verräterin und Spionin! Man hat euch gesagt, dass ihr euch von diesem Ort fernhalten sollt. Ihr ungläubiger Bruder ist weggelaufen.«

»Nein«, entgegnete die Frau. »Das würde er nicht tun. Er ist nur ein Student und steht loyal zu unserem Land.«

»Noch ein Verräter.« Der Soldat zog seine Pistole und trat dem Fahrer in die Rippen. Der Mann stöhnte auf. »Und ich weiß auch nur zu gut, wer Sie sind. Der Vorsitzende des Studentenrats an der Universität. Ein Mann, der lautstark über unsere Regierung herzieht. Sie sind nicht einfach so mitgekommen, um der Frau da bei der Suche nach ihrem Bruder zu helfen.«

Als der Fahrer darauf nichts erwiderte, gab der Soldat einigen seiner Männer ein Zeichen. Daraufhin schlugen sie den jungen Mann, der in gekrümmter Haltung Schutz am Boden suchte, brutal zusammen. Die Frau schrie und wurde grob festgehalten, als sie versuchte, ihn zu schützen.

»Rufen Sie den Hubschrauber, Captain«, gab Kyle über Funk durch. »Wir werden das verhindern.«

»Negativ, Swanson. Unsere Mission sieht keinen Feindkontakt vor. Solange die Iraner draußen bleiben, verhalten wir uns ruhig. Aber für den Notfall gebe ich durch, dass der Hubschrauber in Bereitschaft bleibt.«

Die Männer lachten böse während der Prügelorgie, bis der Fahrer des Range Rovers nicht mehr vor Schmerzen aufstöhnte und bewusstlos liegen blieb.

»Verräter«, schimpfte der Offizier. Er ging zu der reglosen Gestalt, die dort im Dreck lag, richtete die Pistole auf den Mann und feuerte ihm zwei Kugeln in den Kopf. Dann wandte er sich der verzweifelten Frau zu. »Man hat Sie mehrfach gewarnt. Sie haben sich nicht an unsere Anweisungen gehalten. Sie sind eine nichtswürdige Person, die immer wieder Unruhe stiftet.« Mit diesen Worten ballte er die Hand zur Faust und schlug der Frau hart gegen den Kopf. Sie fiel hintenüber.

Die iranischen Soldaten legten die Waffen zur Seite und kamen näher. Ein Soldat riss der Frau die Kopfbedeckung ab; zum Vorschein kam das von Todesangst verzerrte Gesicht einer hübschen jungen Frau mit langen schwarzen Haaren. Die Männer begannen, die Frau zu begrapschen, lachten dreckig und stießen Beleidigungen aus.

»Ich denke, wir sollten sie mitnehmen und verhören«, sagte Kyle zu Dawkins.

»Gute Idee«, erwiderte sein Kamerad.

»Sind Sie sich da sicher?«, hörte Kyle die Stimme des Captains.

»Meine Mission, meine Entscheidung«, antwortete Kyle. Sie alle standen unter seinem Befehl, waren nur da, um ihn zu unterstützen.

»Roger, Swanson. Der Pave Low ist im Anflug.«

»Alle Mann zuhören«, gab Kyle durch. »Ich gebe den ersten Schuss ab. Mein Ziel wird der Offizier mit der Waffe in der Hand sein. Dawkins, du zielst auf den Mann links von ihm. Rawls, du hast das Ziel auf der rechten Seite. Tipp nimmt sich den Mann am Fahrzeug vor.« Er hielt inne und suchte noch einmal mit dem Nachtsichtgerät das Gebiet ab. »Captain Newman, Ihre Truppe nimmt sich die beiden Ziele hinter dem Fahrzeug vor. Der Hinterhalt beginnt mit meinem Schuss.«

Der Offizier stand nur etwa fünfundzwanzig Meter vom Eingang der Anlage entfernt. Kyle sah den Kopf des Mannes im Fadenkreuz seiner Waffe, achtete auf eine gleichmäßige Atmung und betätigte den Abzug. Der scharfe Widerhall eines einzelnen Schusses war zu hören. Für den Bruchteil einer Sekunde schien der Offizier zu erstarren und sackte dann kraftlos zusammen  die Hälfte seines Schädels fehlte.

Die anderen Marines hatten ihre Ziele im Visier, sodass die Revolutionsgardisten in ein Kreuzfeuer vom Beobachtungsposten und vom Gebäudekomplex aus gerieten. Man konnte die Iraner, die ihre Waffen vor dem Angriff auf die Frau zur Seite gelegt hatten, kaum verfehlen.

»Feuer einstellen, wir kommen raus!«, rief Dawkins. Auf einer Linie stürmten die vier Marines mit den Waffen im Anschlag aus dem Gebäude und hielten geradewegs auf die noch verbliebenen Iraner zu. Binnen Sekunden war die gesamte iranische Einheit ausgelöscht; das Gefecht war vorüber.

»Auf gehts«, sagte Kyle, während er eine Granate vom Gürtel hakte, die für den Militärtransporter gedacht war. Tipp zündete eine zweite für den Range Rover.

Derweil schnallte sich Dawkins die Waffe auf den Rücken, bückte sich und hob die verängstigte Frau mühelos vom Boden hoch. »Keine Sorge, Sie sind jetzt in Sicherheit. Wir passen auf, dass Ihnen nichts passiert.« Er trottete zurück zum Beobachtungsposten. Plötzlich setzte ein Kugelhagel aus einer Automatikwaffe ein. Der große Master Gunnery Sergeant stieß einen Laut des Erstaunens aus, hielt für einen Moment in seiner Bewegung inne, rannte dann aber leicht taumelnd die letzten Meter weiter die Anhöhe hinauf und brach inmitten der vier Marines zusammen.

»Gottverdammt! Jagt den elenden Truck in die Luft!«, schrie Kyle und warf die Granate. Einige Soldaten waren bei dem Transporter geblieben und hatten das erste Feuergefecht unbemerkt abgewartet. Ein wahrer Hurrikan aus Geschossen zerfetzte nun den Wagen, der heftig unter dem Beschuss schwankte, bis die Granate detonierte und den Truck in einen Feuerball hüllte.

Kyle erklomm die Anhöhe auf allen vieren, sackte neben Dawkins auf die Knie und sah die Einschusslöcher. »Oh, verdammt!«, fluchte er.


Kapitel sieben

Jeremy Mark Osmand  Juba  erwachte aus unruhigem Schlaf und wusste im ersten Moment nicht, wo er eigentlich war. Der ehemalige britische Fallschirmjäger war schweißgebadet. Warum nimmt mich das immer noch so mit? Vertraute und schreckliche Erinnerungen fluteten in langen Nächten heran und saßen dann als Albdruck so fest auf seiner Brust, dass Juba kaum noch atmen konnte. Palästinensische Kinder wurden von jüdischen Raketen zerrissen, und die Russen taten dasselbe mit muslimischen Kindern in Tschetschenien. Ein totes Baby an der Brust seiner toten Mutter in Afghanistan, Fliegen auf den starren, offenen Augen. Pakistan, der Balkan, Kolumbien, Ecuador, und seit zu vielen Monaten der Irak.

Dann erkannte er, dass er nicht in einem Kriegsgebiet war, sondern sicher in seinem Elternhaus in England. Beim Aufwachen nahm er den Duft von gebratenen Eiern und Würstchen wahr. Seine Mutter war noch vor der Dämmerung aufgestanden, da sie wusste, dass ihr Sohn wieder früh losmusste. Juba nahm eine Dusche, schlüpfte in einen blauen Armanianzug und ein Dolce & Gabbana Bengal Stripe Shirt mit einer dazu passenden blauen Krawatte. Er trug weiche schwarze Schuhe aus dem Hause Cole Haan und eine in der Schweiz gefertigte Fortis Uhr am Handgelenk. Die teuren Klamotten waren wieder nur eine Uniform, die nach außen das Image des erfolgreichen Geschäftsmanns vermittelte. Jetzt sah er sich in seinem alten Zimmer um. Fußballpokale, Vereinsfahnen, Schals und Fotos von dem jungen, torhungrigen Mittelstürmer. Die alte Schuluniformjacke mit dem goldenen Abzeichen auf der Brusttasche hing immer noch im Schrank. Der Held aus längst vergangenen Tagen.

Er ging die Treppe nach unten. Das Haus war klein und makellos sauber; alles stand wie früher an ein und demselben Platz. Ein Foto von vor zehn Jahren würde dieselben Möbelstücke an exakt der gleichen Stelle zeigen. Den Unterschied würde der Betrachter nur merken, wenn er in die Gesichter der Bewohner des Hauses schaute. Damals waren sie alle jünger gewesen. Juba hob seine Mutter hoch und drehte sich mit ihr in der kleinen Küche.

»Hör sofort damit auf, Jeremy«, befahl sie mit einem Kichern. »Ich bin gerade am Herd! Das Toast brennt gleich an.« Als wäre das so wichtig. Er ließ sie vorbehaltlos herunter.

Martha Goodling Osmand war der Auffassung, dass ihr Sohn zu viel auf Reisen sei, obwohl auch sie etliche Meilen auf dem Buckel hatte. Früher war sie als junge, hitzköpfige Anwältin für Menschenrechte in die dunkelsten Ecken der Welt gereist und hatte dokumentiert, was die Teufel vor Ort für Gräueltaten begingen. Während eines Angriffs auf ein palästinensisches Flüchtlingslager in der West Bank hatte eine israelische Kugel Marthas Knie zertrümmert. Die Anwältin hatte nicht mehr so viel reisen können, doch ihr Kampfeswille war ungebrochen. Inzwischen arbeitete sie von zu Hause aus und betrieb eine Website, um muslimischen Flüchtlingen zu helfen.

Jubas Vater, Dr. Allen Osmand, betrat die Küche und gab seiner Frau einen liebevollen Gutenmorgenkuss auf die Wange. Er war ein dünner Mann mit einem gepflegten Bart und tadelloser Kleidung. Dr. Osmand nahm gegenüber von seinem Sohn am Tisch Platz.

»Wie lange willst du noch diesen Terminplan beibehalten, Jeremy?«, fragte seine Mutter ihn in leicht tadelndem Tonfall, während sie Tee einschenkte. »Wann wirst du deine Firma überreden, dass sie dir ein Büro hier in England zuweisen? Ich möchte noch mit den niedlichen Zehen meines Enkelkinds spielen, bevor ich zu alt dazu bin.«

»Das höre sich einer an«, schmunzelte er. »Ihr beide habt mich als Kind rund um den Globus geschleppt, habt mich verschiedene Sprachen lernen lassen und mir beigebracht, wie man reist und mit fremden Leuten klarkommt. Und jetzt beklagt ihr euch, weil ich mir das alles zunutze mache, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten.« Er nahm einen Schluck Tee, schnitt seinen Toast in Dreiecke und dippte ihn in das Eigelb. »Ich bin bloß ein armer Vertreter, der gezwungen ist, schnell das nächste Essen in einem Dreisternerestaurant in Berlin oder Paris einzunehmen, und daran seid ihr schuld.« Er schaute auf die Uhr. Fast Zeit zu gehen. »Schaust du dir heute die Hochzeit an, Mum? Du gehst doch nicht etwa hin, oder?«

»Oh, würde mir nicht einfallen, mich unter die Menschenmassen zu mischen. Barbara ist ganz reizend und eine nette Partnerin für Prince William, aber mein Bein rät mir, im Haus zu bleiben und alles am Fernsehen zu verfolgen. Ein Ehrenamtlicher von Amnesty International kommt heute vorbei und hilft mir bei der Website.«

»Wir rechnen damit, dass es heute wegen der Hochzeit recht ruhig im Krankenhaus bleiben wird«, sagte sein Vater. »Professor Grosvenor und ich werden das Labor fast für uns haben.« Jeremy nickte. Gut. Perfekte Alibis, falls benötigt.

Vater und Sohn tranken ihren Tee, und nachdem Juba seine Mutter zum Abschied in den Arm genommen hatte, ging er zum Auto, warf seinen Reisekoffer auf die Rückbank und setzte sich auf den Beifahrersitz. Während sein Vater sich in den Verkehr einfädelte, schrieb Jeremy etwas auf einen Zettel und hielt ihn seinem Vater hin. »Du darfst heute nicht nach London«, stand dort geschrieben. Der Vater las die Notiz und reichte sie mit einem kleinen Nicken zurück. Der Sohn zerriss den Zettel in kleine Schnipsel, die er nach und nach aus dem offenen Fenster warf.

Jeremy lehnte sich zurück und betrachtete seinen Vater, der das Lenkrad locker mit den sanften, sicheren Händen eines talentierten Chirurgen hielt. Er hatte sein ganzes Leben hart gearbeitet, nur um mit ansehen zu müssen, wie seine Träume zerplatzten. Er hatte etwas Besseres verdient. Als junger Medizinstudent hatte er seine arg mitgenommene Heimat Libanon verlassen und sich gleich am ersten Tag in England verliebt. Die wechselvolle, schillernde Geschichte des britischen Weltreichs faszinierte ihn, und daher reiste er durch das ganze Land und wollte ein Teil von Großbritannien werden, wusste aber, dass er wegen des dunklen Teints, der dunklen Augen und der schwarzen Haare nie ein richtiger Engländer werden würde. Immer würde ihn sein fremdländischer Akzent verraten. Um die Distanz zwischen sich und der Gesellschaft, der er angehören wollte, zu überwinden, setzte er sich der größten Schande seines Lebens aus, indem er seiner Heimat für immer den Rücken kehrte und die britische Staatsbürgerschaft annahm.

Aziz Osman erwarb sich einen guten Ruf als genialer junger Arzt, der Patienten aus der Oberschicht heilte. Alles lief optimal, bis die alte und krebskranke Lady Wallendar auf seinem OP-Tisch starb. Es tat nichts zur Sache, dass die korpulente Frau bereits über achtzig war und sich eigentlich keiner Operation mehr hätte unterziehen dürfen. Als Osman sie aufschnitt, sah er, dass die Leber, der Magen, die Nieren und das Herz fast ganz zerstört waren. Dann erlitt sie noch auf dem OP-Tisch einen Herzinfarkt und starb zwanzig Minuten später. Lord Wallendar hatte ein Wunder herbeizwingen wollen und sehr viel Geld dafür gezahlt. Er gab Osman die Schuld, und von jenem Augenblick an war er mit dem Vorwurf behaftet, ein wertloser arabischer Knochenbrecher zu sein. Die Tür zur Oberschicht wurde ihm vor der Nase zugeworfen, und der Traum von der eigenen florierenden Praxis verpuffte. Man schimpfte ihn einen Wog, eine Abkürzung für »wertloser orientalischer Gentleman«. Die Spitze des Spotts.

Der Arzt beschloss, dass seine Kinder nicht derselben Barriere ausgesetzt sein sollten, und daher beantragte Aziz Osman auf Anraten seiner Freunde bei der zuständigen Behörde formell eine Namensänderung. Aus Aziz wurde Allen, dem Nachnamen Osman wurde ein Buchstabe angehängt: Osmand. Im Jahr darauf kam sein Sohn zur Welt, und Jeremy Osmand wuchs wie alle anderen englischen Jungs auf.

Das Auto hielt vor dem neuen St.-Pancras-Bahnhof bei Kings Cross. Jeremy holte seinen Koffer von der Rückbank und betrat den Bahnhof. Da er auf den Kontinent reisen würde, zog er die Magnetkarte durch das Lesegerät und passierte ohne Probleme die Zollabfertigung und die Leibesvisitation, denn er hatte nichts zu verbergen. Hatte man die sterile Abreisezone einmal erreicht, brauchte man am Ziel der Reise, am Brüsseler Hauptbahnhof, nicht noch einmal durch die Leibesvisitation. Der Hochgeschwindigkeitszug Eurostar fuhr um 6.10 Uhr. Im Gang der ersten Klasse saß Jeremy bequem auf Sitz Nr. 55, im Nichtraucherwagen 9, und las die International Herald Tribune.

Der Eurostar raste in den fünfundvierzig Kilometer langen Eurotunnel, ließ den Ärmelkanal hinter sich und kam am Festland an. Zweieinhalb Stunden nach der Abreise in London war Jeremy schon in Brüssel. Er nahm ein Taxi zum Silken Berlaymont Hotel auf dem Boulevard Charlemagne, bekam dort auf Anfrage ein Zimmer zu früher Stunde und begab sich direkt dorthin. Mit der elektronisch kodierten Karte ließ sich die Zimmertür öffnen.

Jeremy Osmand schaltete den Fernseher ein und legte sein Handy auf einen kleinen polierten Tisch neben dem weichen Sessel vor der TV-Anlage. Dann hängte er sein Jackett auf und machte sich in der kleinen Küchennische eine Kanne Tee. Er schaute noch einmal auf die Uhr und unterzog sich der inneren Verwandlung: Die freundliche Fassade des angenehmen Engländers schüttelte er ab wie eine Schlangenhaut. Seine Gefühle schaltete er vollkommen aus. Er wurde zu Juba.

Die Sicherheitsdienste arbeiteten auf Hochtouren, denn nichts durfte die Hochzeit behindern oder das Königshaus bedrohen. Die Straßen am Buckingham Palace und der St. Pauls Cathedral wurden ein Dutzend Mal überprüft, und in jedem Gebäude entlang der Paradestrecke standen Polizeibeamte. Überwachungskameras waren allgegenwärtig; ihre kleinen Linsen nahmen alles neugierig auf. Aus sämtlichen Stadtteilen wurden uniformierte Polizeikräfte zum Dienst verpflichtet, und Scotland Yards Detektive tummelten sich undercover in der Menge. An markanten Stellen waren britische Soldaten in Kampfanzügen postiert.

Dienstag war ein nationaler Feiertag in Großbritannien, und ungefähr siebenhunderttausend Menschen drängten sich in den Parks und Grünflächen in der Nähe des Buckingham Palace  in Kensington Park, Hyde Park, Green Park und St. Jamess Park. Jeder Zuschauer wurde durchsucht, ehe er die Sicherheitsabsperrung passieren durfte. Die eigens für die königliche Hochzeit ins Leben gerufene Kommandozentrale in den Gärten des Palasts war seit zweiundsiebzig Stunden nonstop aktiv und würde erst wieder abgebaut, wenn William und Barbara in die Flitterwochen führen, an einen Ort, der den Massen nicht bekannt war.

Jeder Polizist in England schaute in die falsche Richtung.

Die Trauung verlief ohne Probleme, und nach der Zeremonie trug sich das königliche Paar in das Kirchenregister ein und schritt den roten Teppich hinunter, wobei Barbara die Hilfe ihrer Brautjungfern benötigte, um die acht Meter lange Schleppe aus antiker Spitze des elfenbeinfarbenen Seidengewands zu tragen. Unter nicht enden wollenden Jubelrufen traten der Prinz und seine lächelnde, betörend schöne Braut hinaus in den Sonnenschein und stiegen für die Fahrt zurück zum Palast in einen offenen Landauer, der von zwei Pferden gezogen wurde, flankiert von den herausgeputzten Reitern der Royal Horse Guards.

In dem Hotelzimmer in Belgien verfolgte Juba am Fernseher, wie die offene Kutsche anfuhr, und ließ dem Paar drei Minuten Zeit, das Bad in der hingerissenen Menge zu genießen. Das Handy hielt er in beiden Händen. Als er schließlich die Nummer eintippte, wurde die Verbindung über einen Satelliten nach London hergestellt. Dieser Anruf löste in dem mikroskopisch kleinen Spalt zwischen zwei Kupferstreifen eine elektrische Funkenstrecke aus, die den Stromkreis in der kleinen Bombe unter der Bodenplatte in dem rotweißen Übertragungswagen der italienischen Korrespondenten schloss. Es war eine simple Vorrichtung, aber mehr bedurfte es nicht, um den C4 Sprengstoff zu zünden und den in Blei gefassten Kasten zur Detonation zu bringen.

Die Explosion sprengte den mit Gas gefüllten Tank und löste eine zweite Detonation aus. Der Van aus Edinburgh zerbarst, als die Druckwelle die Seitenwände sprengte und mehrere Satellitenschüsseln der umliegenden Wagen umwarf. Durch die Luft geschleuderte Metallstücke wurden zu tödlichen Geschossen, und alle vier Techniker des Nachbarwagens sowie drei Passanten wurden durch Splitter getötet. Obwohl die ruhigen BBC-Kommentatoren, die weitab von der Explosion standen, weiterhin ausschließlich von der Parade berichteten, war die Detonation von Tausenden deutlich zu hören. Die Rauchwolke im hinteren Bereich des Medienhauptquartiers im Kensington Park sahen sogar Millionen Zuschauer an den Bildschirmen, bevor die Kamera absichtlich umschwenkte.

Die Pferde vor dem Landauer des Prinzen und der Prinzessin gingen in einen leichten Trab über, und die berittene Garde schloss einen engen Kreis um die Kutsche. Die Soldaten schoben die für die Zeremonie vorgesehenen Säbel zurück in die Scheiden und lösten die Karabiner, die vorn am Sattelknauf befestigt waren.

Kimberley Drake war wie betäubt. Die unerwartete Explosion hatte sie gegen einen anderen Wagen geschleudert. Außer Atem und benommen sank sie zu Boden. Gerade schüttelte sie den Kopf, um wieder klar sehen und denken zu können, als ihr Kameramann, Tom Lester, ihr mit kräftigen Händen wieder auf die Beine half.

Lester, ein Fotojournalist mit zwanzigjähriger Berufserfahrung, hatte schon in manch einem Krieg über Leichen hinwegsteigen müssen. Für ihn war jede Explosion, die ihn nicht tötete, das Problem anderer Leute. Aber seit dem Ende der IRA-Terroranschläge in London hatte Lester keine Explosion mehr in der Hauptstadt erlebt. Er sah in das Gesicht seiner Reporterin und entdeckte kein Blut, nur Panik. Schnell goss er etwas Wasser in die hohle Hand, wischte Kimberley durchs Gesicht und gab ihr zu trinken. Doch dann glaubte er, die Frau genug geschont zu haben und schüttelte sie fest an den Schultern. »Aufwachen, Kim, verdammt noch mal! Reiß dich zusammen! Dir ist gerade eine Monsterstory in den Schoß gefallen!« Er drehte sich um und sah den jungen Toningenieur, der verwirrt aus der Seitentür des Vans schaute. »Zurück ans Mischpult, Harold. Stell eine Liveverbindung nach Little Rock für uns her. Los, Junge! Wir sind nicht zum Sightseeing hier!« Er griff nach seiner Fernsehkamera, überprüfte sie kurz auf mögliche Schäden, wischte einmal über die Linse und hievte sich das Gerät dann auf die Schulter. Sofort zoomte er das Feuer, die schwelenden Überreste der Übertragungswagen und die Toten heran.

Kim befand sich in einem inneren Zwiespalt und wusste nicht, ob sie über das Ereignis berichten sollte oder nicht doch den blutenden Opfern helfen müsste. »Nun mach schon, Kim!«, drängte Lester. »Noch gehört die Story uns allein, aber die anderen Sender lassen nicht lange auf sich warten. Das ist deine Chance, Mädchen! Lass dir das nicht entgehen!«

»Aber all die Leute hier, Tom …«, begann sie unsicher.

»Ach, scheiß drauf«, schnarrte er. »Wir gehen alle ein Risiko ein. Die hats erwischt, uns nicht. So ist das Leben! Die Sanis werden sowieso gleich hier sein, aber unser Job ist es, diese verdammte Story zu bringen! Du solltest dir jetzt schleunigst überlegen, ob du eine Reporterin oder Florence Nightingale sein willst. Wenn du jetzt diesen armen Teufeln hilfst, dann kannst du deine Karriere vergessen.« Er musste dafür sorgen, dass sie sich auf ihren Job konzentrierte, denn sonst würde sie zaudern. Verdammte Neulinge!

Harold kam angelaufen und stattete die beiden mit Kragenmikrofonen und Ohrhörern aus. »Wir haben Kontakt zum Sender. Los jetzt!«

»Kim? Was ist da drüben los bei euch?« Die vertraute Stimme des Nachrichtendirektors daheim in Arkansas wirkte beruhigend auf Kim.

»In einem der Ü-Wagen ist es zu einer Explosion gekommen«, antwortete sie. »Es war nicht nah bei der Paradestrecke und hat auch vielleicht nichts mit der Hochzeit zu tun. Vielleicht ein überhitzter Generator oder so.«

Lester schaltete sich über sein eigenes Mikro in das Gespräch ein. »Ach, vergiss es, das verdammte Teil flog unmittelbar neben uns in die Luft! Ich habe ein paar echt geile Aufnahmen im Kasten, Mann. Leichen und Feuer und alles, was Quote bringt. Kim und ich sind bisher die Einzigen, aber bald wird es hier von Kameras nur so wimmeln. Bring uns auf Sendung!«

Die Stimme in ihrem Ohr teilte ihr mit, sich bereitzuhalten, da die Liveschaltung hergestellt wurde. Der Nachrichtendirektor brauchte einen Augenblick, um sich mit dem Management des Senders abzusprechen. Feuer und Zerstörung machten sich immer gut im Fernsehen, sogar noch besser, wenn Medienvertreter direkt involviert waren, und das war bei Kimberley Drake der Fall! »Überleg dir, was du sagen willst, Kim. Wir sind in einer Minute auf Sendung. Deinen Bericht bieten wir den großen Agenturen und Sendern an.« Die zusätzlichen Einkünfte aus einem exklusiven Material könnten die gesamten Kosten von Kims Reise abdecken.

Ihr Herz pochte wie verrückt, aber Tom munterte sie mit einem Lächeln und einem Daumen-nach-oben-Zeichen auf. Der Sender würde ihren Bericht bringen! Noch waren an den schwelenden Trümmern keine anderen Reporter, da alle versucht hatten, möglichst nah an der Paradestrecke zu sein. Kim holte ihre Bürste und einen kleinen Handspiegel aus der Handtasche, aber da schlug Lester ihr beides aus der Hand und meinte, das zerzauste blonde Haar, das ihr in die Stirn hing, und der Schmutz im Gesicht trage zur Authentizität bei. Doch eigentlich wollte er nicht, dass Kim im Spiegel das Blut sah, das als kleines Rinnsal über ihre verschmutzte Wange lief. Ein Knopf hatte sich an ihrer Bluse gelöst und gab den Blick frei auf Kims BH aus schwarzer Spitze. Sie sah verdammt sexy aus. Die Stimme in ihrem Ohrhörer zählte von zwanzig an rückwärts. Dann hörte sie den Nachrichtensprecher des Senders sagen: »… und hier ist die Reporterin Kimberley Drake am Ort der Explosion. Kimberley?«

In seinem Hotelzimmer in Belgien musste Juba lächeln, als er die blonde Frau wiedererkannte. Sie hatte ihre Chance bekommen, genau wie er es ihr vorausgesagt hatte. Er tippte eine andere Nummer ein, und diesmal löste der Impuls ein leises Knacken unter dem Van aus, den der Sender aus Arkansas gemietet hatte  das Geräusch war nicht lauter als ein Knallteufel, das im Augenblick niemand in dem Trubel wahrnahm. Unsichtbar entwich der Inhalt der Kartuschen in die Luft, kroch unter dem Ü-Wagen hervor, stieg auf und breitete sich aus.

Kim hatte ihre Liveschaltung bekommen. Ihre kühnsten Träume wurden wahr. Sie war live auf den großen amerikanischen Sendern zu sehen! Sobald sie zu sprechen anfing, kam eine willkommene Ruhe über sie. Ihre professionelle Ausbildung machte sich bezahlt. Nichts übertreiben. Lass die Bilder für sich sprechen, während du dich an die W-Fragen hältst: Was ist wann, wo, warum und wie passiert und wer ist betroffen. Die Nachrichtendirektoren der Sender waren beeindruckt von der jungen Frau.

William Warner, Einsatzleiter der Londoner Feuerwehr, kaute gerade einen Schokoladen-Erdnuss-Riegel, als keine hundert Meter von seinem Fahrzeug entfernt die erste Explosion detonierte. Während der Trauung hatte er sein Team in Alarmbereitschaft versetzt, und daher hatten die Männer bereits ihre steifen Mäntel, die Schutzhosen und feuerfeste Stiefel an. Der Löschzug war sofort einsatzbereit und bahnte sich mit Blaulicht und Sirenengeheul seinen Weg durch die verdutzte Menge. Die Besatzungsmitglieder setzten sich derweil die Helme auf und zogen die Handschuhe an.

Es gab einige Opfer, aber der Schaden beschränkte sich auf eine kleine überschaubare Fläche. Die Feuerwehrleute setzten sofort Löschschaum ein und stiegen in den verkohlten Ü-Wagen. Einige hielten den Weg frei für die Rettungskräfte. Warner stieß gegen eine kleine amerikanische Reporterin, die ein Mikro in der Hand hielt.

Kim hatte ihren ersten Bericht beendet, aber als der Löschzug mit Blaulicht eintraf, hatte sie gleich mehr, worüber sie berichten konnte. Tom hatte das Fahrzeug im Bild, als die Männer sich an die Arbeit machten. Kims Augen begannen zu tränen, ihre Haut juckte. Vermutlich der Qualm, dachte sie, und machte weiter.

Sie hatte damit gerechnet, grob von dem großen Feuerwehrmann zur Seite gedrängt zu werden, denn so wäre es in Amerika abgelaufen, aber nun war sie in England, wo die Menschen Höflichkeit wertschätzten. William Warner ließ sie gewähren, da seine Jungs alles unter Kontrolle hatten. Er hustete.

Warner hatte den Bericht der Reporterin verfolgt und war mit ihr einer Meinung, dass es sich bestimmt um einen Unfall handelte. Vielleicht hatte ein Kurzschluss in dem Van den undichten Tank zur Explosion gebracht. Das war zwar nur die Vermutung einer Augenzeugin, aber wahrscheinlich lag sie damit genau richtig. Bald würden Spezialkräfte nach Spuren von Brandstiftung suchen. Warner hatte der Kommandozentrale grundsätzlich denselben Bericht durchgegeben; die Situation war unter Kontrolle. Da merkte er, dass ihn jemand am Ärmel zupfte. Die junge Reporterin mit dem zerzausten Haar hielt ihm das Mikro unter die Nase, und Warner stellte sich bereitwillig der Frage. Die Fernsehkamera schwenkte auf ihn.

Kim musste sich mehrmals räuspern. Die frei liegenden Hautpartien brannten, als wäre ein Schwarm Bienen über sie hergefallen, und ihr war schwindelig. Doch auch davon wollte sie sich nicht ablenken lassen. »Ich stehe hier vor einem Einsatzleiter der Londoner Feuerwehr«, sagte sie mit Mühe. »Sir, was können Sie uns über die Explosion erzählen?«

Warner war im Begriff zu sagen, dass alles unter Kontrolle sei und es sich um einen Unfall handelte, als er die Frau bewusst ansah. Ihr Gesicht war knallrot, und sie rieb sich die Unterarme, auf denen eine gelatineartige Masse klebte. Plötzlich ertönte ein scharfes Signal aus dem rechteckigen Sensor am dicken Kragen seines Mantels. Ruckartig schaute Warner sich nach seinen Kollegen um. Weitere Signaltöne kamen von den Anzügen der anderen; seine Männer wandten sich ihm mit schreckgeweiteten Augen zu. Dort standen sie zwischen Tausenden von Leuten, und die hochempfindlichen Detektoren piepten wie verrückt gewordene Kanarienvögel.

»Atemmasken aufsetzen!«, schrie er. Die Reporterin brach vor seinen Augen zusammen, fasste sich an den Hals und hatte sichtlich Probleme beim Atmen. Sie verdrehte die Augen. Der Kameramann sackte schwer auf die Knie.

»Oh Gott!«, rief Warner, setzte sich seine Maske auf und griff nach dem Funkgerät der Kommandozentrale. »Alarmstufe Rot! Einsatzleiter Warner vom Sektor 3 im Kensington Park. Alarmstufe Rot! Eine schmutzige Bombe! Ich wiederhole: eine schmutzige Bombe!«


Kapitel acht

Dawkins war groß und kräftig und besaß mehr Muskelmasse als ein gewöhnlicher Mann, die seine Organe schützte. Das Adrenalin, das durch seinen Körper schoss, verlieh ihm die Extraportion Kraft, die er brauchte, um den Beobachtungsposten mit der Frau im Arm zu erreichen. Dann fielen ihm die Augen zu, als er schwer zu Boden stürzte.

Marines haben keine Sanis, aber sie pflegen eine enge Beziehung zu den kampferprobten Jungs der Navy. Corpsman Rick Suarez trainierte oft mit den MARSOC-Marines und hatte sich im Team einen Namen als Sprengstoffexperte gemacht. Jetzt eilte Suarez an Dawkins Seite, ehe Kyle die Anhöhe erreichte.

Mit Messern und Operationsscheren trennten sie den Rucksack ab und schnitten dann den MOPP-Anzug und das T-Shirt darunter auf, um bis zur Wunde vorzudringen. Eine Menge Blut floss aus dem kleinen Einschussloch an der rechten Seite des muskulösen Rückens.

»Helft mir, ihn umzudrehen. Wir müssen nachsehen, ob die Kugel vorne wieder ausgetreten ist«, sagte Suarez. Sie fanden kein zweites Loch, aber Kyle hörte, wie Sauerstoff in dem Einschussloch zischte; Luft trat aus wie Blasen im Wasser. Schnell brachten sie den Master Sergeant in eine sitzende Position.

Dawkins befand sich in der Golden Hour, in jener kritischen Phase zwischen einem schweren Treffer und der Ankunft im Lazarett. Wenn es ihnen gelang, ihn schnell ins Camp Doha zu bringen, hatte er vielleicht noch eine Chance, zu überleben. Jede Minute war kostbar.

Captain Newman nahm das Funkgerät. »Whiskey One-Niner, dies ist Hotel Sieben. Ich brauche einen Abtransport. Ein vierzigjähriger Mann. Einschuss im Rücken.«

»Roger, Hotel Sieben«, hörte man die geschmeidige Stimme des Hubschrauberpiloten. »Wir kommen und treffen euch an der vereinbarten Zone. Sind in drei Minuten da. Wir haben einen PJ an Bord.« Ein PJ war in der Air Force ein Spezialist bei Fallschirmrettungsaktionen, der für medizinische Notfälle ausgebildet war.

»Roger«, sagte Newman.

»Der PJ muss wissen, dass wir es hier wahrscheinlich mit einem kollabierten Lungenflügel und inneren Blutungen zu tun haben«, rief Suarez über die Schulter. Newman gab die Information durch.

»Hilf mir mal, Shake. Wir müssen die Wunde versorgen und die Atmung stabilisieren«, sagte Suarez. Er durchwühlte seinen Erste-Hilfe-Koffer, fand Morphin, warf es dann aber fort, da er es einem Bewusstlosen nicht verabreichen durfte. Schließlich schloss sich seine Hand um eine dünne Plastikkarte von der Größe einer Fahrerlaubnis. Diese Karte presste er gegen die Wunde. Darüber befestigte er mit Pflasterstreifen einen Druckverband.

Kyle stützte weiterhin den bewusstlosen Freund in einer sitzenden Position und redete mit Beleidigungen auf ihn ein, wie es die Marines meist untereinander taten. Vielleicht konnte Dawkins ihn hören, vielleicht auch nicht, aber wenn Kyle nun normal sprach, könnte sein Freund glauben, die Wunde sei nicht bedenklich. Das würde nur Hoffnung nähren.

»Hab heute Nacht keine Zeit für diesen Scheiß, Kumpel, hörst du? Beweg deinen fetten Arsch zum nächsten Krankenhaus und warte, ob du verblutest. Wahrscheinlich muss ich dein Grab allein schaufeln und mich dann bei der Beerdigung mit Typen vom Pentagon herumschlagen. Du stehst wie eine verdammte Schießscheibe da und lässt dich von so einem Amateur abknallen? Großer Gott, Dawkins, du willst ein Supermann für verdeckte Operationen sein? Ich schätze, du würdest über die erstbeste Unebenheit im Gehweg stolpern, wenn nicht ständig einer an deiner Seite ist, der dich wie einen blinden Köter führt. Hast du das absichtlich gemacht? Wolltest mal n bisschen Aufmerksamkeit und wieder eine Medaille und deinen Lebenslauf aufpolieren, bevor du dich zur Ruhe setzt, was? Ach, egal, was hast du mir in deinem Testament vermacht? Du hast zwar nichts, was mich interessieren würde, aber vielleicht den Ford Pick-up? Den würde ich wohl nehmen. Gottverdammt, kratz jetzt nicht ab, verstehst du?«

Es war längst nicht mehr nötig, sich zu verstecken. Daher hatte Captain Newman den gegenwärtigen Beobachtungsposten kurzerhand zur Landezone für den Helikopter ernannt. Von weiteren Fahrzeugen aus der Stadt war nichts zu sehen, aber die Iraner würden nicht lange auf sich warten lassen, da die Patrouille sich bestimmt in regelmäßigen Abständen über Funk meldete. Das Dröhnen des herannahenden Hubschraubers wurde lauter, und sowie die Maschine am Boden war, packten die Marines den Verletzten an Armen und Beinen und hievten ihn durch die Seitentür.

Swanson kletterte als Nächster hinein und half der jungen Iranerin beim Einsteigen. Sie warf einen letzten Blick auf das Blutbad des Hinterhalts, schien zu wissen, dass sie dem sicheren Tod entronnen war, und widersetzte sich Kyle nicht. Was auch immer vor ihr lag, es war allemal besser, als für den Palast des Todes zu sterben. Dann hob der Pave Low ab, und nichts deutete darauf hin, dass der Hubschrauber je in den iranischen Luftraum eingedrungen war.

Die beiden Motoren liefen auf Hochtouren, als der Helikopter an Höhe gewann. Der PJ wickelte die Manschette des Blutdruckmessgeräts um Dawkins Arm, beugte sich mit dem Stethoskop über den Marine und meldete dem Piloten, was er feststellte. »Atmung stockend, Herzschlag noch da. Lebenszeichen schwach, aber regelmäßig. Er wird durchhalten. Wir stabilisieren ihn bis zur Landung. Die Ärzte am Boden sollen sich auf eine ernste Schussverletzung im Rücken einstellen. Lunge ist punktiert.« Der Corpsman bereitete eine Spritze mit Kanüle vor, suchte eine Vene an Dawkins Arm und legte einen Tropf an. Dann setzte er eine Atemmaske auf das blasse Gesicht des Sergeants. Er löste den notdürftigen Verband, säuberte die Wunde, versorgte sie und legte einen dicken sterilen Verband an.

Mehr konnte Kyle im Augenblick nicht für seinen Freund tun und kehrte in Gedanken zur Mission zurück. »Captain Newman, alle an Bord?«

»Roger. Ich habe alle durchgezählt. Alle an Bord. Und noch eine weitere Person.« Noch eine weitere Person. Die Frau! Swanson, der neben ihr saß, wurde erst jetzt bewusst, wie die Truppe auf die Iranerin wirken musste: große fremdländische Männer mit schwarz bemalten Gesichtern, bepackt mit Waffen, Helmen und Marschgepäck. Die junge Frau war bestimmt überfordert; erst die versuchte Vergewaltigung, dann der unerwartete Kugelhagel  sie saß steif neben ihm, die Arme um den Leib geschlungen, und starrte in eine unbestimmte Ferne. Kyle nahm seine Mütze ab, legte die Waffe zur Seite und holte eine Box mit Feuchttüchern aus einem Kasten an Bord. Mit den weichen Tüchern wischte er sich den Schmutz und die Tarnfarbe aus dem Gesicht. Dann reichte er der Frau die Box. Die kleine Geste schien das Eis zu brechen; die Frau war gezwungen, zu handeln und eine Entscheidung zu treffen.

Nach erstem Zögern zog sie einige Tücher aus dem Behälter und machte sich das Gesicht sauber. Mit einem kleinen Nicken schien sie sich bei Kyle bedanken zu wollen.

»Keine Sorge«, sagte Kyle auf Arabisch. »Sie sind in Sicherheit.«

»Die haben meinen Freund umgebracht«, flüsterte sie.

»Ich bedaure, dass wir nicht auch ihn retten konnten.«

Die Frau schniefte und benutzte ihr Kopftuch, um die Tränen zu trocknen. Sie hatte leuchtende braune Augen, ausgeprägte Wangenknochen und ein hübsches Gesicht. Auf Englisch fragte sie: »Sie sind Amerikaner?«

»Ja, US Marines«, antwortete Kyle, wechselte dann das Thema und reichte ihr eine Wasserflasche. »Was haben Sie und Ihr Freund so früh am Morgen dort draußen gemacht?«

»Wir haben meinen Bruder gesucht, einen Studenten. Er wurde letzte Woche wegen seiner politischen Ansichten verhaftet. Gestern erfuhren wir, dass er in der verbotenen Zone gefangen gehalten wird. Wir wollten ihm zur Flucht verhelfen.« Sie sprach mit leichtem britischem Akzent.

»Aber das Gebäude war eine Art geheime Militärbasis«, sagte Kyle. »Das müssen Sie doch gewusst haben.«

Die junge Frau nickte. »Die Anlage wurde evakuiert, weil die Arbeit, irgendein Regierungsprojekt, offenbar beendet war. Die Leute verließen das Gelände, Laster brachten Geräte fort. Wir dachten, wir wären sicher, wenn wir uns beeilen.« Sie begann zu weinen, und ein Schauer durchzuckte ihren Körper. »Mein Bruder war eben ein halsstarriger Junge.«

Kyle erkannte die Anzeichen eines Schocks, aber er wollte die Frau nicht anfassen, denn im Iran durften unverheiratete Männer und Frauen einander nicht berühren.

»Haben Sie irgendjemanden in dem Gebäude gesehen?«, fragte sie leise.

»Tut mir leid, als wir hineingingen, war dort niemand mehr am Leben«, erwiderte er.

Sie begann nun zu schluchzen, und ihre Schultern hoben und senkten sich. Schließlich lehnte sie sich bei Kyle an, während der Hubschrauber durch die Luft schwirrte. »Er war doch fast noch ein Kind. Erst sechzehn.«

Kyle schob die Frau nicht von sich und schwieg. Die Iranerin hatte soeben ein großes religiöses und kulturelles Tabu gebrochen, und Swanson wusste, dass sie eine Entscheidung in ihrem Leben getroffen hatte. Er wollte ihr nicht sagen, dass ihr Bruder vermutlich einer der sechs unglückseligen Insassen gewesen war, den die Marines tot und verbrannt in den Einzelzellen gefunden hatten. Stattdessen sagte er: »Versuchen Sie, sich zu entspannen. Wir sind gleich in Kuwait und sprechen dann weiter. Ihnen wird nichts geschehen.«

Travis Hughes beobachtete das Gespräch zwischen Swanson und der Frau genau. Erneut fiel ihm auf, dass dieser vielschichtige Mann zwei Gesichter hatte. Die Marines hatten erwartet, Shake würde der kaltherzige Anführer sein, der in den Schatten blieb und lieber zusah, wie diese iranischen Schurken das Mädchen vergewaltigen, als dass er seine Mission gefährdete. Für Kyle Swanson kam die Mission immer an erster Stelle.

Doch kein Plan verlief je reibungslos. Früher oder später musste man sich einer unvorhergesehenen Situation stellen. Und Swanson hatte eine spontane Entscheidung getroffen, die auf Faktoren beruhte, die Hughes erst jetzt in Ruhe analysierte. Es war nicht in erster Linie die drohende Vergewaltigung gewesen, die Kyle zum Handeln gezwungen hatte.

Hätten sie zugelassen, dass die iranischen Revolutionsgardisten die Frau töten, hätten die Schurken die Leichen ohnehin in das Gebäude geworfen und Kyles Truppe entdeckt. Und wenn die Gegner ausgebildete Soldaten waren, hätten sie zumindest kurz einen Blick in das Gebäude geworfen. Höchstwahrscheinlich wären die Marines sowieso entdeckt worden, und daher war die Mission bereits in Gefahr.

Das bedeutete, dass die Marines die iranischen Soldaten in jedem Fall hätten ausschalten müssen. Swanson hatte demnach beschlossen, schnell und hart vorzugehen, um zu verhindern, dass die Männer über Funk Meldung machen konnten. Da die Frau nicht zu den Soldaten gehörte, verfügte sie womöglich über wertvolle Informationen, aber nur, wenn sie überlebte. All diese Punkte hatte Kyle in Bruchteilen von Sekunden abgewogen, eine Entscheidung getroffen und die Rettungsaktion eingeleitet.

Es war kein heroischer Akt. Swanson hatte sich lediglich überlegt, dass dies der beste Weg sei, um die Mission zum Abschluss zu bringen und zusätzlich Informationen zu erhalten. Nun saß er dort drüben, sprach leise mit der Frau und ließ zu, dass sie sich an seiner Schulter ausheulte. Ganz so, als habe das Team von Anfang an nur diese Frau retten wollen.

Travis war beeindruckt. Er beugte sich zu Joe Tipp herüber und deutete auf Swanson. »Ich glaube, der alte Shake hat eine Freundin«, flüsterte er.

Als der Pave Low in Camp Doha am Hubschrauberlandeplatz des Hospitals zur Landung ansetzte, wurde er schon erwartet. Zwei Teams standen getrennt voneinander. Der Umstand, dass alle die gleiche Uniform trugen, bedeutete noch lange nicht, dass sie auch Freunde waren.

Die erste kleine Abteilung bestand aus medizinischem Personal, und noch ehe der Helikopter die Motoren ausstellte, eilten die Männer mit einer langen Trage zur Maschine. Sie legten Dawkins auf einen Rollwagen und liefen auf direktem Weg zum OP. Ein junger Triage-Arzt trottete neben den Sanis her und gab Anweisungen über ein Funkgerät durch. Swanson schaute auf seine Uhr. Dawkins war innerhalb der »Golden Hour« angekommen, und jetzt machten sich die Profis ans Werk.

Die zweite Gruppe hielt sich einen Moment zurück und kam dann zielgerichtet zum Hubschrauber. Vier grimmig dreinblickende bewaffnete Soldaten mit kugelsicheren Westen. Sie erreichten den Hubschrauber gerade, als das MARSOC-Team ausstieg und die Ausrüstung schulterte.

»Captain Newman?«, rief ein großer Mann. »Ich bin Lieutenant Zahn, Sir. Militärpolizei. Wir wurden geschickt, um die feindliche Kämpferin zum Verhör zu bringen.«

Rick Newman war überrascht. »Was?«

»Ihre Gefangene, Sir. Wir holen sie ab.«

Newman schaute Kyle Swanson an und zuckte unschlüssig die Schultern. Offenbar war bei dem kurzen Bericht, den er über Funk durchgegeben hatte, der Eindruck entstanden, das Team habe eine wertvolle Gefangene an Bord. Swanson wandte sich von den Soldaten ab, schüttelte aber leicht mit dem Kopf. Nein.

»Ich fürchte, da liegt ein Missverständnis vor, Lieutenant. Wir retteten eine Zivilistin aus einem Feuergefecht, das ist alles. Sie können wieder gehen. Wir bringen die Frau dann zu Ihnen, wenn wir mit unserer Lagebesprechung fertig sind.«

Die Frau verstand jedes Wort und suchte Kyles Nähe, da sie Angst bekam. Sie hatte gehört, wie Amerikaner Gefangene behandelten.

»Tut mir leid, Captain. Davon weiß ich nichts, aber unser Befehl lautet, sie sofort mitzunehmen, da sie eine mutmaßliche Terroristin ist.« Der Lieutenant winkte seine drei Begleiter, eine Frau und zwei Männer, heran.

Während die Offiziere sich unterhalten hatten, war Kyle mit der Iranerin aus dem Hubschrauber gestiegen und zu den Kameraden des MARSOC-Teams gegangen. Die Männer gaben vor, den Vorfall nur halbherzig zu verfolgen. Als die Militärpolizisten vortraten, bauten sich die Special-Operation-Kämpfer wie eine Mauer vor ihnen auf. Darren Rawls, Joe Tipp und Travis Hughes stellten sich zwischen die MPs und die Frau. Kyle stand unmittelbar dahinter, denn er wollte nicht, dass man sein Gesicht sah.

»Okay, Jungs, tretet zur Seite«, befahl der Lieutenant. »Euer Part der Mission ist zu Ende, und jetzt müssen wir die Gefangene übernehmen.«

»Tut uns leid, wir können Ihnen nicht helfen«, erwiderte Travis Hughes. »Sir.«

»Lieutenant, Sie können uns zu dem Beratungsraum bringen, wenn Sie das möchten, mehr aber auch nicht«, ergänzte Rick Newman barsch.

Lieutenant Zahn war es nicht gewohnt, dass jemand seine Befehle missachtete. Drohend baute er sich vor Newman auf und sprach in scharfem Ton: »Captain! Ich warne Sie zum letzten Mal. Sie und Ihre Leute treten jetzt zur Seite und übergeben uns die feindliche Kämpferin, oder Sie werden unter Arrest gestellt.«

Darren Rawls packte den Lieutenant und brachte sein Gesicht gefährlich nah an das des Mannes. »Sie wollen sie haben? Okay, dann müssen Sie sie sich holen. Sir.« Die anderen aus dem Team bildeten einen Kreis um die Frau und Kyle. Dann stieß Rawls den Lieutenant so heftig von sich, dass der Mann rücklings auf den Landeplatz fiel.

Newman trat einen Schritt vor, streckte dem Offizier die Hand entgegen und zog ihn wieder auf die Beine. »Vorsicht, Lieutenant. Hier kann man leicht stürzen. Wie wäre es, wenn Sie uns jetzt vielleicht zu dem Besprechungsraum brächten? Sie können die Frau nicht haben, da wir sie Ihnen nicht überlassen werden. Die Frau steht bereits unter dem Schutz der CIA, und Sie haben nicht den blassesten Schimmer, um was es eigentlich geht. Lassen wir also diesen Mist und konzentrieren uns auf unseren Job, ehe noch jemand zu Schaden kommt.«

Zahn klopfte sich den Staub aus der Uniformjacke. Er behielt im Gedächtnis, wie dieser große schwarze Kerl ihn weggestoßen hatte und würde sich später dafür rächen. »Ja, Sir. Hier entlang, Sir.«

Das MARSOC-Team schritt als Gruppe zu dem Konvoi wartender Fahrzeuge, die das Team zu einem anderen Teil der Basis bringen würden. Die Militärpolizisten marschierten an allen vier Eckpunkten mit der Formation, als wollten sie die ganze Gruppe abführen.

»Sie sind von der CIA?«, fragte die Frau Kyle leise, als sie zu den Geländewagen gingen.

»Nein«, antwortete er ebenso leise. »Aber das brauchen diese Leute nicht zu wissen. Und keine Sorge. Man wird Sie hier gut behandeln.«

»Wer sind Sie denn dann?«

»Ich? Ich bin niemand.«

Major Jim Riley, ein Arzt, hatte sich eilig den Kittel übergestreift, als er mit dem Ellenbogen die Schwingtür aufdrückte und in einen hell erleuchteten, kühlen OP des 865. Combat Supports Hospitals trat. Auf einem Stahltablett glänzte sterilisiertes Besteck, und alle Kollegen und Mitarbeiter trugen bereits OP-Handschuhe und Mundschutz.

Vor ihnen auf dem Tisch lag ein großer Soldat mit einem Einschussloch im Rücken. Den Patienten hatte man entkleidet, gewaschen, anästhesiert und für die OP stabilisiert. Über den Tropf bekam er Blutkonserven und eine Nährlösung. Auf den Monitoren wurden Herzfrequenz und Atmung überprüft.

Dr. Riley arbeitete schon so lange in dem Krankenhaus, dass ihn kaum noch ein Patient schockieren konnte. Denn schließlich wurde er dauernd in den OP gerufen. Er betrachtete die aufgehängten Röntgenbilder und trat dann näher an OP-Tisch. »Also dann. Sind alle so weit? Retten wir diesem Burschen heute das Leben.«

»Ich heiße Delara Tabrizi und unterrichte an einer Mädchenschule in Khorramshahr.« Sie saß an einem kleinen Tisch in einem gut ausgeleuchteten Raum und hatte vor sich eine Tasse Tee. Ihr gegenüber saßen zwei Offiziere vom Nachrichtendienst, die über die Situation informiert worden waren und sich respektvoll und höflich benahmen. Die junge Frau war froh, dass Darren Rawls und Travis Hughes an der Tür saßen, immer noch in voller Kampfmontur und mit Tarnfarbe im Gesicht. Die beiden würden dafür sorgen, dass es nicht wieder zu einem solchen Zwischenfall wie am Hubschrauberlandeplatz kommen würde. Captain Newman hatte seinen Leuten die Order erteilt, so lange bei der Frau zu bleiben, bis weitere Regelungen getroffen werden konnten. Delara betrachtete die beiden Männer schon als »ihre« Marines; sie glaubte, sie würden sie beschützen und vor einem groben Verhör bewahren. Daher war sie bereit, auf die Fragen der Offiziere einzugehen.

Sie wusste auch schon, was sie sagen wollte. »Ich bin jetzt die einzige Überlebende aus meiner Familie«, sprach sie. »Alle wurden von der Regierung und ihren Schergen ermordet, weil wir der gebildeten Mittelschicht angehören. Ich werde Ihnen alles sagen und wünsche mir als Gegenleistung politisches Asyl. Wenn ich in den Iran zurückkehre, werde ich wahrscheinlich auch umgebracht. Aber wir müssen noch einmal dorthin zurück.«

»Warum?«, fragte der Verhörleiter.

»Ich kenne noch so eine Anlage wie die, bei der ich gestern Nacht war. Vielleicht wird mein Bruder dort festgehalten.«

»Sagen Sie uns, wo sich diese Anlage befindet, und wir schicken ein zweites Team los.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die Anlage befindet sich in der Nähe meines Heimatdorfes im Norden. Ich könnte sie dorthinführen. Allein würden sie den Ort niemals finden.«

Der Offizier schenkte ihr ein schmales Lächeln. »Glauben Sie mir, Miss Tabrizi, mit unserer Technologie und unseren Satelliten können wir fast alles aufspüren, egal wo.«

Delara erwiderte das freudlose Lächeln. »Aha, haben Sie den Ort denn schon entdeckt? Nein. Sie wussten ja nicht einmal, dass es ihn gibt, bis ich Ihnen davon erzählte.«

Der Verhörleiter musterte die junge Frau. Sie war eigensinnig. Entschlossen. Sie weiß, dass man sie umbringen wird, wenn sie den Iranern noch einmal ins Netz geht, und trotzdem ist sie bereit, ein Team in ihr Land zu führen. »Ich werde das mit meinen Vorgesetzten besprechen und nachfragen, ob es zu einer neuen Mission kommt. In der Zwischenzeit werden wir Sie an einem sicheren Ort unterbringen, damit Sie sich ausruhen und frisch machen können, während wir alles Weitere planen.«

»Ich möchte das Team, das mich gerettet hat«, sagte Delara.

»Das wird vielleicht nicht machbar sein. Wahrscheinlich wird ein frisches Team zusammengestellt.«

»Nein, keine Ersatzleute«, beharrte sie und schaute zu Rawls und Hughes hinüber. Beide nickten zustimmend. Delara erinnerte sich nicht nur an die Rettung im Iran, sondern auch an den unangenehmen Vorfall beim Hubschrauber. »Ich vertraue diesen Männern, dass sie mich lebend zurückbringen.«

In einem anderen Raum in demselben Gebäude gingen Kyle Swanson und Rick Newman zusammen mit den Männern vom Geheimdienst noch einmal den Einsatz durch, Schritt für Schritt. Swanson präsentierte die Plastikbeutel, in denen er Knochenreste von den Leichen aufbewahrt hatte. Die Beutel wurden in einen sicheren Behälter für kontaminiertes Material gebracht. Gleichzeitig wertete ein Team die Chips der Digitalkameras aus.

»Der Ort war komplett niedergebrannt worden«, sagte Kyle dem Offizier vom Nachrichtendienst und beschrieb den unterirdischen Laborkomplex. »Alles wurde vernichtet. Es sah so aus, als hätten sie alles mit Benzin übergossen und dann mit Thermitgranaten in Brand gesetzt. Die Hitzeentwicklung muss enorm gewesen sein. Bestimmt sind bei diesen Gradzahlen sämtliche Beweise von chemischen oder biologischen Kampfstoffen, die dort vielleicht produziert wurden, vernichtet worden.«

»Sie haben Gefangene dort unten entdeckt?«

»Das, was von ihnen übrig war. In Einzelzellen am Ende eines langen Gangs. Die armen Schweine waren vermutlich so etwas wie Versuchskaninchen für Experimente und wurden genauso beseitigt wie alle anderen Beweise auch.«

Newman berichtete von dem plötzlichen Auftauchen der Soldaten vor Ort, dem nachfolgenden Feuergefecht und davon, dass Master Gunny Dawkins verwundet wurde. Swanson erzählte die Dinge noch einmal aus seiner Sicht. Allmählich gingen den Geheimdienstlern die Fragen aus, bis einer die Sache auf den Punkt brachte: »Warum hat der Wissenschaftler, der in Bagdad erschossen wurde, diese Anlage dann erwähnt?«

Kyle suchte sein Gepäck zusammen. »Das müsst ihr vom Geheimdienst klären. Vielleicht kann die junge Frau, die wir mitbrachten, Licht ins Dunkel bringen. Ich vermute, dass der Wissenschaftler ahnte, dass alles, was mit der Anlage zu tun hatte, vernichtet werden sollte. Und das schloss auch ihn mit ein. Deshalb ist er geflohen. Er war nur einfach nicht schnell genug.«


Kapitel neun

Paris

Dichte Kletterpflanzen hatten sich wie dicke Taue um die Gitterstäbe eines großen schmiedeeisernen Tors gewunden, das seit nunmehr fast zehn Jahren in einer ruhigen Straße des 19. Arrondissements Tag und Nacht offen gestanden hatte. Der Besitzer des Hauses war es einfach leid gewesen, das Tor öffnen und schließen zu müssen. Trotz der Alarmsysteme kletterten Diebe über die Mauern. Warum sollte er sich da um das Tor kümmern? Schließlich hatte das Haus den Besitzer gewechselt, doch es gab immer noch keinen Anlass, das Tor zu schließen, denn plötzlich wurde das Gelände scharf bewacht. Schnell sprach sich bei den Straßenräubern von Paris herum, dass man sich fortan Ziele vornehmen sollte, bei denen man nicht sein Leben verlor. Jetzt gehörte das Haus zu El Kaida.

Die Nachbarschaft im nordöstlichen Viertel von Paris veränderte sich unaufhaltsam zu einem Zentrum der gehobenen Klasse, aber in dem multikulturellen Erbe war die Vergangenheit immer noch lebendig. Die unterschiedlichsten Düfte fremdländischer Speisen und Gewürze wehten von einem Restaurant durch die Straße, und auf den Gehwegen tummelten sich Menschen aus aller Herren Länder. Juba war da nur einer von vielen.

Im Schatten der Efeuranken am Tor betrat er den alten Vorhof und nahm in dem Geruch von den Beeten eine Mischung aus Blumenduft und Fäulnis wahr. Die Betonplatten der Parkfläche waren uneben und durch jahrzehntelange Verschiebungen im Erdreich übereinandergedrückt worden. Ein cremefarbener Mercedes stand dort. Mit einer Hand strich Juba über die Motorhaube, als er an dem Fahrzeug vorüberging. Das Blech fühlte sich noch warm an, der Wagen war also erst vor Kurzem abgestellt worden. Vermutlich hatte sich Saladin zu dem Treffen bringen lassen, das in dem dreistöckigen Haus stattfinden sollte.

Ein sichtlich nervöser junger Mann mit zerzauster Frisur und einem schmalen, hyänenartigen Gesicht löste sich aus dem Schatten am Fuß der großen Treppe und gab Juba zu verstehen, er solle stehen bleiben. Widerstandslos nahm Juba beide Arme hoch, ließ dann die linke Hand langsam sinken und öffnete sein Sportsakko von Prada gerade so weit, dass der Wächter die Pistole in dem Halfter sehen konnte, den Juba links oberhalb der Hüfte trug. Die Augen des jungen Mannes huschten zu der Waffe, die einkassiert werden musste, wenn der Besucher eintreten wollte. Juba öffnete die Jacke bereitwillig etwas weiter und lenkte dadurch die Aufmerksamkeit des Mannes vom rechten Arm ab, den Juba nun unbemerkt in die Höhe streckte. Als der Ellbogen ganz durchgestreckt war, wurde ein Mechanismus an Jubas Unterarm ausgelöst, der Juba eine kleine Ruger mit Schalldämpfer in die Hand spielte. Aus einer Entfernung von nur einem Meter schoss er dem herannahenden Wächter zwei Mal in den Kopf. Blut und Hirnmasse spritzten auf die Pflastersteine. Juba packte den blutigen Leichnam beim Hemdkragen und zerrte ihn in den kühlen, dunklen Raum unterhalb des Treppenaufgangs.

Dann überprüfte er seine Kleidung, damit keine Blutspritzer zu sehen waren, eilte die steile, gewundene Treppe hinauf und machte genügend Lärm, damit der zweite Bodyguard wusste, dass jemand kam. Seine Schuhe erzeugten einen gleichmäßigen Rhythmus auf den alten Steinen, die eine Putzfrau noch am Morgen geschrubbt hatte. Als Juba sich dem oberen Treppenabsatz näherte, hielt er die Waffe seitlich am Körper verborgen. Absichtlich keuchte er ein wenig und rief dem Wachposten auf Französisch zu: »Ganz schön langer Weg.« Dieser Mann war größer und stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm. Er schien jedoch eher aus Fett als aus Muskelmasse zu bestehen. Dichte Brauen, die sich fast über der Nasenwurzel berührten, zogen sich über beide Augen. Im Sonnenlicht blitzten ein paar Goldzähne auf, als der Kerl ein schiefes Grinsen aufsetzte. Eine gezackte Narbe lief über seine Stirn. Er war aber nicht beunruhigt, da er glaubte, der Besucher sei bereits von dem Kollegen unten an der Treppe gefilzt worden. Juba nahm die letzten paar Stufen, richtete kaltblütig die Ruger auf den Mann und feuerte seine letzten Kugeln ab. Kraftlos brach der Bodyguard in sich zusammen.

Juba steckte die kleine Waffe fort und bedachte den Toten mit einem Blick voller Verachtung. Die werden immer noch nicht richtig ausgebildet. Der Kopf von El Kaida in Frankreich hätte die besten Kriegsveteranen als Leibwächter rekrutieren müssen. Nicht irgendwelche Hafenkneipenschläger, die zwar finster aussahen und vielleicht als Türsteher taugten, aber sonst nichts draufhatten. Jetzt waren beide tot, weil sie einfach zu blöd waren. Juba betrat das Haus.

Im ersten Stock betrat er eine sauber aufgeräumte Küche in milchig weißen Tönen, an die sich ein großer Wohnraum anschloss, dessen hohe Fensterfront den Blick freigab auf einen weiteren Innenhof und die Nachbargebäude des eng bebauten Viertels. Das Licht der untergehenden Sonne tauchte den Raum in helle Orangetöne. Juba blinzelte. Als sich seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, wurden aus den beiden Silhouetten im Wohnraum zwei Männer mittleren Alters, die sich in bequemen Stühlen einander gegenübersaßen, getrennt von einem niedrigen Tisch.

»Mein Sohn! Willkommen, willkommen«, sagte einer der beiden, erhob sich, kam auf Juba zu und begrüßte ihn mit Umarmungen und traditionellen Wangenküssen.

Juba senkte den Kopf. »Vater. Schön, dich wiederzusehen.« Seinen geistlichen Vater, der unter dem Namen Saladin bekannt war, hatte er schon sechs Wochen nicht mehr gesehen und war froh, ihn lächelnd und entspannt vorzufinden. Denn immerhin verlangte El Kaida von Saladin die Formel, die Juba persönlich überbringen sollte. Doch Saladin wie auch Juba war klar, dass ihrer beider Leben keinen Pfifferling mehr wert war, sobald sie die Details des virulenten Nervengases aus der Hand gaben. Daher durfte es nicht zu der Übergabe kommen.

Saladin wirkte jedoch ruhig. Er hatte ein nettes Gesicht und einen sauber gestutzten Bart. Seine dunklen, lebhaften Augen verrieten Klugheit. Saladin trug einen dunklen, hochwertigen Anzug und eine graue Krawatte. Er war zwar größer als Juba, wog aber weniger und war dünner. »Du siehst gut aus und hast alles zu unserer Zufriedenheit erledigt«, lobte er Juba und drückte ihn liebevoll an der Schulter. »Ich bin ja so stolz auf dich. Komm, ich möchte dir unseren Gastgeber vorstellen.«

Der zweite Mann stand auf. Im Gegensatz zu Saladin trug er einen billigen Anzug, den er sich über dem prallen Bauch nicht zuknöpfen konnte. Der Speck quoll schier über den abgetragenen Gürtel. Die Kragenspitzen seines braunen Hemds wirkten wie zwei schmutzige Flügel, und oberhalb des zweiten Knopfs stahl sich ein Büschel Brustbehaarung aus dem Hemd.

»Ich möchte dir unseren neuen Freund Youcef Aseer vorstellen. Ein sehr wichtiger Führer bei unseren El-Kaida-Kameraden«, sagte Saladin mit einem Anflug von Ehrfurcht in der Stimme. Der fette Mann wandte den Blick nicht von Jubas Gesicht.

»Ich fühle mich geehrt«, sagte Juba und machte eine leichte Verbeugung. Er war nicht gewillt, diesen unsauberen, fetten Mann zu umarmen, der nach Zwiebeln und Schweiß stank.

»Nein, ich bin es, der sich freut, Sie kennenzulernen, den berühmten Juba. Ihre Arbeit in London hat die Ungläubigen in Panik versetzt. Allah ist groß! Gut gemacht, junger Mann.« Die Stimme klang beinahe piepsig bei einem Mann mit dieser Körperfülle.

Sie nahmen Platz, und Saladin kam gleich auf den Punkt. »Ich weiß, dass du überrascht warst, als man dich hierher bestellte, Juba. Aber es ist etwas äußerst Wichtiges geschehen, das unsere Pläne ändert. Seit der Londoner Episode ist Youcef Aseer von El Kaida dazu bestimmt worden, dafür zu sorgen, dass wir alle fortan zusammenarbeiten. Das ist für uns eine großartige Gelegenheit. El Kaida bietet eine große Geldsumme und auch Leute  ergebene Fußsoldaten, Straßendemonstranten und bereitwillige Märtyrer , auf die wir in bestimmten Situationen zurückgreifen können. Als Gegenleistung geben wir ihnen die Formel und unser Wissen auf diesem Gebiet. Sie wollen einen Streik in Frankreich, um diese bösartige Nation wie einen geprügelten Hund in die Knie zu zwingen.«

Youcef Aseer kicherte. »In keiner der anderen westlichen Nationen ist der Erfolg greifbarer als hier. Ein kleiner Anstoß genügt! Stellen Sie sich eine islamische Regierung in Frankreich vor!«

Saladin klatschte in die Hände. »Exakt, mein Freund.« Er wandte sich wieder Juba zu. »Unser Freund Youcef hier gehört fortan zu unserem kleinen Zirkel der Vertrauten. Du musst das tun, was er sagt, Juba. Hast du das verstanden?«

»Ja, Vater.« Juba wusste genau, um was es ging: El Kaida wollte die Führung übernehmen.

»Gut. Sieh, Youcef! Ich sagte dir ja, dass es keine Probleme geben würde. Es wird mich freuen, wieder mit El Kaida zusammenzuarbeiten«, sagte Saladin. »Zeig Juba deine Liste.«

Der El-Kaida-Führer hielt einen kleinen Umschlag hin. Die Geste war gebieterisch, eine Handbewegung, die ein Herr vor seinen Dienern vollführt. Dies war Youcefs Haus, und seine Bodyguards waren gefürchtet. Wenn diese beiden Abtrünnigen nicht kooperierten, würde er sie umbringen lassen.

Juba erhob sich von seinem Stuhl, und da er wegen des Tischs nicht auf direktem Weg zum Brief gelangen konnte, ging er außen herum und stellte sich hinter den El-Kaida-Führer. »Entschuldigen Sie. Das Licht ist besser hier am Fenster.« Er schaute hinaus und sah die schwächer werdenden Sonnenstrahlen, die mit den Schatten auf den Häuserdächern spielten. Mit dem Daumennagel schlitzte er den zugeklebten Umschlag auf, zog das Schreiben hervor und las drei Namen und drei Adressen, die allesamt auf den südlichen Teil des Landes verwiesen. Natürlich. Der Hafen von Marseille war immer schon der Anlaufpunkt für die ersten Einwanderer aus Nordafrika gewesen.

Aseer grinste breit. »Bei dem ersten Mann handelt es sich um einen Richter, der unsere Brüder zu langen Haftstrafen verurteilt hat. Der zweite ist ein Schnüffler, der sich mit sehr viel Geschick undercover in unsere Gruppe eingeschleust hat, und der dritte Name gehört einfach nur zu einem wertlosen Verräter. Juba, ich möchte, dass Sie sie alle töten, um zu demonstrieren, dass unsere Feinde sich der Gerechtigkeit unseres Propheten nicht entziehen können.«

»Und der Anschlag in Frankreich?«

»Das überlassen Sie uns. Unsere eigenen Chemiker und Physiker werden die Waffe unter Ihrer Aufsicht konstruieren.«

»Sie ist noch nicht fertig. Das Experiment in London hat gezeigt, dass die Dispersionsrate noch zu hoch ist.«

»Ein zweiter Anschlag wie der in London wird für unsere Zwecke genau reichen«, sagte Aseer. »Wenn die Zeit es erlaubt, werden wir an den Feinheiten arbeiten.«

Juba nickte und wandte sich wieder Saladin zu. »Wann wünschst du, dass ich beginne, Vater?«

»Sofort, mein Sohn. Je schneller du dies erledigst, desto eher können wir fortfahren.«

Sie wussten beide genau, dass ihnen buchstäblich die Hände gebunden waren, wenn sie sich einmal in den Klauen von El Kaida befanden.

»Also gut.« Juba steckte das Schreiben in seine rechte Jackentasche. Im Wohnraum war es dämmrig geworden, als Juba sich langsam vom Fenster löste und zu seinem Stuhl zurückging. Als er seine Hand wieder aus der Tasche zog, war der Gegenstand, den er festhielt, im tiefroten Licht der untergehenden Sonne nicht zu erkennen. Bewusst ging Juba unmittelbar hinter Aseers Stuhl her, sprang dann plötzlich vor, schlang den Stahldraht um den Hals des El-Kaida-Mannes und riss die Holzgriffe an beiden Enden hart nach unten. Wie eine Rasierklinge schnitt der Draht ins Fleisch. Die Hand des fetten Mannes schnellte noch zu dem Würgewerkzeug, doch dann quollen Aseers Augen aus den Höhlen; die Zunge hing schlaff aus dem Mund.

Jubas Hass auf El Kaida übertrug sich in seine starken Oberarmmuskeln und den tödlichen Draht, als er sein Opfer langsam über die Lehne des Stuhls nach hinten zog. Aseers Beine zuckten, und hilflos fasste er sich mit den Händen an den zugeschnürten Hals: ein letztes Aufbäumen in seinem Todeskampf. Juba hätte Aseers Qualen ein schnelleres Ende bereiten können, aber er wollte keinen schnellen Tod für diesen Abschaum von El Kaida. Noch einmal erhöhte er den Druck auf den Draht, hob den verkrampften Körper des Mannes schließlich ganz vom Stuhl und ließ ihn dann auf den weinroten Teppich sinken, dessen Farbe sich kaum von dem Blut aus der tiefen Halswunde unterschied. Aseer machte sich in die Hose, ehe er starb.

Saladin blieb ruhig. Was für ein makabres Vergnügen es doch war, seinem Sohn bei der Arbeit zuzusehen! Jubas Bewegungen waren so professionell und effizient wie bei einem Balletttänzer. Er war geschickt und ging mit kalter Berechnung vor. Ja, er war ein Meister des Todes. »Stell dir vor, Juba, dieser Narr glaubte wirklich, wir wären eingeschüchtert.« Verächtlich spie er auf den Leichnam.

»Sie werden uns aber wieder verfolgen.«

»Nein, ich denke, sie werden ein Kunde von uns. Dieser Tote hier zeigt ihnen, dass die Formel immer noch der Unit 999 gehört und sonst niemandem. Wir brauchten zwanzig Jahre für die Entwicklung und mussten unsere Forschung immer wieder gegenüber Fremden verteidigen. Jetzt, da wir so kurz vor dem Durchbruch stehen, darf uns niemand mehr in die Quere kommen.«

Juba wusch sich die Hände im Spülbecken der Küche. »Ich kümmere mich um diesen hier. Unsere Leute beseitigen die beiden Wachen draußen.«

»Sehr gut, mein Sohn.« Saladin schenkte sich starken Kaffee nach. »Deine Aufgabe in London hast du meisterhaft gelöst, aber ich habe ja auch nichts anderes von dir erwartet. Kann die Ankündigung schon verbreitet werden?«

»Ja. Die Bilder, die ich in London geschossen habe, sind längst auf CD gebrannt und wurden mit deiner Botschaft als Päckchen bei FedEx aufgegeben. Und zwar nach Nordkorea, China, Brunei und Teheran. Da es sich bei den Sendungen um Einschreiben handelt, müssen sie in jedem Fall von jemandem in Empfang genommen werden.«

»Das wäre also geschafft. Aus dieser Saat wird sich die Botschaft verbreiten. Jetzt können wir warten.«

»Du kannst warten, mein Vater. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich werde mich erst entspannen, wenn alles vorüber ist.«

»Wärst du lieber wieder im Irak bei deinen Schießübungen?«, neckte Saladin seinen Todesschützen.

»Nein. Paris gefällt mir besser. Schade, dass ich nicht länger bleiben kann. Gern würde ich einige Tage ausspannen, dir als gläubiger Muslim zu Füßen sitzen und den Koran studieren. Körperlich fühle ich mich fit, aber geistig bin ich ausgelaugt. Meine Rolle ist eben schwierig.«

»Deshalb bist du ja auch der Einzige, der dieser Rolle gewachsen ist«, meinte Saladin. »Ich verspreche dir, dass du dich in naher Zukunft zwanglos als Gläubiger bewegen kannst und dich sogar auf den Hadsch begeben wirst nach Mekka und Medina. Doch im Augenblick musst du der bleiben, der du bist. Der Prophet hat dich mit einer besonderen Begabung gesegnet, Juba. Ich weiß um deinen inneren Widerstreit und bete jeden Tag für dich. Du musst weitermachen, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Das weißt du.«

»Ja. Ich bin ein Werkzeug des Propheten. Zeige mir den Pfad, und ich werde ihm folgen. Aber noch heute Abend reise ich wieder in den Iran, um einem letzten Test beizuwohnen. Der Direktor unseres Labors dort glaubt, dass unsere Formel perfekt sein wird, sobald die letzten Änderungen die Wirkung des Gels verbessern. In London hat sich das Gas noch zu schnell verflüchtigt.«

Saladin lachte, um dem ernsten Tonfall mit etwas heiterer Gelassenheit zu begegnen. »Gut. Noch nie waren wir unserem Ziel so nah. Sobald du diesen Abschaum hier beseitigt hast, werden wir uns vor deiner Abreise noch Zeit für ein schönes Abendessen nehmen.«

Juba öffnete die Tür und winkte zwei Männer herein, die bei der Beseitigung der Leichen helfen sollten. Die Sonne verschwand am Horizont, und die Lichter von Paris erleuchteten den Abendhimmel. Saladin stand am Fenster und spürte, wie sich der Rhythmus der großen Stadt veränderte: Tagsüber war Paris das Zentrum der Wirtschaft und des Handels, abends und in der Nacht wurde daraus ein Ort, der individuellen Vergnügungen Raum bot. Saladin mochte dieses Haus und beschloss, eine Weile hierzubleiben.

Er hörte, wie die Männer die Leiche fortschafften, schaute jedoch nicht hin. Der El-Kaida-Tölpel hatte tatsächlich geglaubt, man könne eine islamische Regierung in Paris einsetzen. Zwar stimmte es, dass in Frankreich mehr Muslime lebten als in allen anderen westlichen Nationen, aber bei insgesamt vierundsechzigtausend Franzosen machte diese Glaubensgemeinschaft immer noch weniger als zehn Prozent der Gesamtbevölkerung aus. Aseer hatte offenbar geglaubt, er befehlige eine deutsche Armee. Wie begrenzt doch El Kaidas Horizont war!

Wenn Saladin an jenem Abend ein Problem hatte, dann war es die Erkenntnis, dass er noch beträchtlich mehr Energie für seinen Schützling würde aufwenden müssen. Juba zuckte nicht mit der Wimper, wenn es darum ging, einen Anschlag zu verüben, bei dem die Zahl der Opfer nicht abzuschätzen war und die Menschen zu einem qualvollen Tod verdammt wurden. Einen solchen Mann musste man sehr genau im Auge behalten.

Saladin fragte sich, ob Juba je in den Spiegel schaute oder sich Gedanken darüber machte, was für ein tödliches Paradoxon er doch geworden war. Als Scharfschütze fühlte er sich von seiner Heimat England verraten, und seit Kurzem hatte er auch El Kaida den Rücken gekehrt, obwohl die Vereinigung ihn vor so vielen Jahren rekrutiert hatte. Er hatte seinen Glauben verloren! Lange hatte Saladin zugehört, als Juba seine Ergebenheit gegenüber dem Islam bekundete und von seinem Traum erzählte, sich von der übrigen Welt abzuschotten und fortan als mittelloser Bauer im Dienste des Propheten zu stehen. Doch die wahre Hingabe fehlte, und der Traum war so unrealistisch, dass er sich nie erfüllen würde.

Denn obwohl Juba ein fähiger Todesschütze und Soldat war, hielt Saladin die Motive seines Schützlings für verworren und verdorben. Nie war Juba lebendiger als im Kampf, schon die Vorfreude ließ ihn aufblühen. Er war der perfekte Mann für Scharfschützenverstecke, aber auch diese Aufträge würden nicht ewig an ihn gehen. Zwischen den Einsätzen, in der Ruhephase, hatte er das pralle Leben kennengelernt. Er war sogar dazu ermuntert worden. Von der Sünde, dem Koran zuwiderzuhandeln, hatte man ihn freigesprochen! Über Jahre residierte er in Fünfsternehotels, fuhr luxuriöse Autos, trug maßgeschneiderte Anzüge, genehmigte sich teuren Whiskey und erfreute sich einer ganzen Schar schöner Frauen in den einschlägigen Clubs: All dies gewährleistete das reibungslose Laufen dieser tödlichen Maschine, die jederzeit zum Schlag ausholen konnte. Dieser luxuriöse westliche Lebensstil, den Juba sich angeeignet hatte, kostete eine Menge Geld, und genau das war der Haken: Die Folgen dieses Lebenswandels würden die Brücke einreißen, die ihn zurück zum Islam führen sollte. Juba hatte seine Religion verloren, und wahrscheinlich alles andere auch, aber eben das wusste er nicht. Er hatte gelernt, Geld mehr zu lieben als das strenge Leben, das die Fanatiker predigten.

Saladin spielte mit und hielt Juba an der Leine  genau wie ein Schlangenbeschwörer, der sehr behutsam mit der Kobra im Korb umgehen muss. Kobras ist es gleich, wen sie beißen, und Juba tötete längst nicht mehr aus einem bestimmten Grund. Nicht einmal Rache war sein Motiv. Er tötete, weil er das Töten genoss.

Libanon
2002

Saladin erinnerte sich an die Zeit, als er sich Gedanken über die Zukunft gemacht hatte. Einst stand er schwitzend vor Saddam Hussein. Zu jener Zeit war er nur ein unbekannter Lieutenant Colonel in der irakischen Armee, zweiter Kommandeur der Unit 999, Saddams Elite-Terroreinheit. Die Gruppe hatte den Auftrag, etwas zu entwickeln, was der irakische Führer »spezielle Munition für spezielle Situationen« nannte; gemeint waren furchtbare Massenvernichtungswaffen. Insgesamt gab es neun Bataillone mit je fünfhundert Mann, die in verschiedenen Regionen und Ländern untergebracht waren und den Befehl hatten, innerhalb dieser Regionen zuzuschlagen, sobald der Irak angegriffen wurde. Der verrückte Diktator ignorierte den Konflikt, der sich nach dem Anschlag vom 11. September am Horizont abzeichnete, und lieferte sein kriegstaugliches Material aus irakischen Militärbasen nach Syrien, in den Libanon und sogar den Iran!

Saladin und sein befehlshabender Offizier waren zu einem von Saddams Palästen beordert worden, um über den Status der Mission zu berichten. Es sollte ein äußerst aggressives biochemisches Nervengas entwickelt werden, das innerhalb der Vereinigten Staaten zum Einsatz gebracht werden konnte. An diesem Projekt arbeitete man bereits seit den 1980er-Jahren und erlebte die üblichen Fortschritte und Rückschläge, die bei jedem größeren wissenschaftlichen Forschungsprogramm auftauchen. Ein Großteil der Forschung hatte man sogar in den Vereinigten Staaten betrieben, vor der Nase des FBI und manchmal mit der bereitwilligen Unterstützung der CIA. In der Zeit, als sich noch der Irak und der Iran bekämpften und Afghanistan sich gegen die Sowjets wehrte, hatten sich die Vereinigten Staaten als hilfreich erwiesen.

Saladin und sein Kommandeur standen stramm vor Saddam, der eine Zigarre rauchte und die beiden Offiziere stumm anstarrte. Neben ihm saßen Uday und Qusay, seine brutalen Söhne, und am Ende des Tischs saß Ali Hassan al-Majid, der Mann, der als Chemie-Ali bekannt war. Diese vier Männer hatten die Unit 999 ins Leben gerufen und hielten das Ziel des Projekts geheim.

Als Saddam leise fragte, ob die Waffe fertig sei, wusste Saladin, dass sein Leben von der richtigen Antwort abhing. Noch nicht ganz, erwiderte der Kommandeur des Bataillons. Vielleicht seien nur noch ein Jahr Forschungsarbeit und Entwicklung vonnöten. Vielleicht aber auch zwei Jahre. Uday und Qusay tauschten Blicke und grinsten. Saddam tippte die Asche von der Zigarrenspitze und nickte, als könne er die Schwierigkeiten nachvollziehen.

Ansatzlos schnellte ein stämmiger Bodyguard vor und schlug Saladins erstem Offizier mit einer langen Eisenstange auf die rechte Schulter. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen, als der Knochen brach. Zwei weitere Leibwächter beteiligten sich an der Prügelorgie. Saladin bemühte sich, weiterhin strammzustehen, während sein Freund und Kollege neben ihm zu Tode geprügelt wurde. Immer noch hatte er vor Augen, wie die Knochen brachen und die Blutlache größer wurde. Manchmal hörte er noch die Schreie und spürte Saddam Husseins kalten, unbeteiligten Blick, der nur ihm, Saladin, galt und nicht dem Mann, der unter den Schlägen der Bodyguards starb. Als die Wachen schließlich von ihrem Opfer abließen, beugte Saddam sich leicht vor und sagte: »Sie sind jetzt Colonel und der neue Kommandeur des Bataillons der Unit 999. Sie haben drei Monate Zeit, die Arbeit zu Ende zu bringen. Sie können jetzt gehen.«

Saladin salutierte, machte auf dem Absatz kehrt, marschierte aus dem Palast, fand eine stille Ecke und übergab sich.

Saddam Hussein war verrückt. Das ganze Vorhaben war verrückt, und wenn er, Saladin, weiterhin seinen Job machte, war auch er verrückt.

Der neue Colonel musste sich eine Weile in und um Bagdad aufhalten. Die für die irakischen Massenvernichtungswaffen relevante Technologie wurde auf die Schiene und in umgebaute Boeings verladen, damit die Komponenten aus dem Irak geschafft werden konnten. Einige Frachttransporte wurden über eine Firma in Jordanien nach Amerika geflogen.

Eines Abends dann, während eines Essens in einem stillen Café in Bagdad, lernte Saladin einen jungen Kämpfer namens Juba kennen, der, wie es hieß, einen Einmannfeldzug als Scharfschütze in Afghanistan geführt hatte und ein hervorragender Killer Ungläubiger war. Der junge Mann war still und schien unter einer spirituellen Leere zu leiden. Da Saladin nicht nur Soldat, sondern auch Korangelehrter war, beschloss er, sich diesen Mangels anzunehmen. Denn darin sah er die Möglichkeit, sich dem Desaster zu entziehen, das auf Saddam Husseins Armee zukam.

Abends und bei den Besuchen in Moscheen führte er seinen jungen Freund tiefer in den Koran ein, lehrte ihn die Bedeutung der Worte und erklärte ihm, was es hieß, ein Muslim zu sein. Es fiel ihm nicht schwer, die Gespräche auf den drohenden Krieg zu lenken, und Juba war mit ihm völlig einer Meinung, dass der Irak unterliegen werde.

Da Juba so verbittert über seine Erfahrungen in Afghanistan war, fiel es Saladin nicht schwer, seinen Schützling davon zu überzeugen, dass Muslime ein hehres Ziel brauchten, um nicht im Elend der früheren Jahrhunderte zu verharren.

»Nie wird es eine Wiederbelebung einer vereinten Nation des Islam geben, frei von Kolonialmächten und wertlosen Königen«, erklärte er. »Aber das bedeutet nicht, dass das Streben danach aufhören sollte.«

Juba schnaubte vernehmlich und nippte an seinem Tee. »Wir werden unterliegen. Der Irak ist zum Scheitern verdammt.«

»Was würdest du sagen, mein Freund, wenn ich dir sagte, dass es für dich und mich einen besseren Weg gibt, dem Propheten zu dienen?«

»Dieses Versprechen habe ich schon einmal gehört, aber es war wertlos.«

Im Gebetsraum waren nur sie beide und studierten den Koran. Saladin spreizte die Finger und legte seine Hand auf das Heilige Buch. »Ich erkläre hiermit und schwöre auf den Koran, dass wir den Kampf fortführen können, ganz gleich, was Saddam Hussein widerfährt. Ich überwache die Konstruktion einer Waffe, bei der die Kreuzfahrer um ihre Kinder weinen werden«, schwärmte Saladin. »Ich brauche einen willensstarken Mann, dem ich vertrauen kann. Und das wirst du sein. Denn du wirst mich beschützen, während ich die Arbeit zu Ende bringe.«

»Die Welt werden wir also nicht verändern?«, fragte der Kämpfer.

»Nein, das ist unmöglich«, antwortete der Gelehrte. »Während Saddam in sein Verderben läuft, werden wir unsere Arbeit geheim weiterführen. Das Projekt gehört dann uns allein, und gemeinsam werden wir Allahs Rache und unbändigen Zorn in die Länder der Ungläubigen tragen.«

In jenen Tagen und Wochen hatte der irakische Colonel seinen Schützling Juba in die geheime Forscherwelt der Unit 999 eingeführt und sich selbst eine andere Identität ausgesucht: den Namen des berühmten Kriegers und Führers aus vergangener Zeit  Saladin.


Kapitel zehn

Camp Doha, Kuwait

Nach der Einsatzbesprechung begab Kyle Swanson sich zum Krankenhaus, um nach Dawkins zu schauen, der aber noch im OP lag. Daher ging er zu den Unterkünften, die den Männern der Special Operations vorbehalten waren, trug sich für ein Zimmer ein und duschte. Im Fernseher des kleinen Raums lief der Bericht über den Anschlag in London. Kyle legte sich das Kissen zurecht, streckte sich lang auf der Pritsche aus und verfolgte das Programm eine Weile, ehe er einschlief. Ein hämmerndes Klopfen an der Tür unterbrach die kurze Phase der Entspannung.

Captain Rick Newman und Sergeant Travis Hughes standen vor seiner Tür, immer noch in Tarnanzügen und verdreckt vom letzten Einsatz. Während sie von dem seltsamen Verhör von Delara Tabrizi erzählten, wurde Kyle bewusst, dass die junge Frau unabsichtlich den ersten Dominostein in einer langen Reihe angetippt hatte, als sie vor den Leuten vom Nachrichtendienst einen weiteren Einsatz im Iran vorschlug.

Die Jungs vom Geheimdienst würden das Ganze an ihre Vorgesetzten weiterleiten. Dort würde man überlegen, welche Schritte möglich wären, und sich in der Debatte dann an Washington wenden, um Zustimmung zu erhalten. Jemand ganz oben müsste schließlich die Entscheidung treffen, eine zweite Einheit der US Marines tief in das Landesinnere des Iran zu entsenden, weil eine Frau dort nach ihrem Bruder suchte. Aber da in der iranischen Anlage schon beim ersten Einsatz keine handfesten Beweise für Chemiewaffen gefunden worden waren, würde man in der Chefetage zögern, einer neuen riskanten Mission grünes Licht zu geben. Zumal man sich nur auf das Wort einer Fremden verließ. Wenn im Verlauf der Mission Amerikaner in die Hände des Feindes gerieten, wären die Folgen auf internationaler Ebene gewaltig. Mit jeder Stunde, die verstrich, betrachtete man den Anschlag in England eher als Aufgabe der Polizei. Das Militär spielte nur eine untergeordnete Rolle. Vielleicht könnte ein Satellit Aufnahmen von dem verdächtigen Areal machen, oder eine unbemannte Drohne erkundete das Terrain, ohne dass Soldaten einen Fuß auf feindliches Territorium setzten. War es das Risiko wert?

»Was hältst du von der ganzen Sache, Trav?«, fragte Kyle.

»Sie sagt die Wahrheit«, antwortete er. »Je länger sie verhört wurde, desto selbstbewusster trat sie auf. Rawls ist noch bei ihr in der Kantine. Die Frau ist sehr gefasst und bei der Sache.«

Swanson sah Rick Newman an. »Ich glaube nicht, dass man eine zweite Mission bewilligen wird«, meinte der junge Captain. »Zu viel kann schiefgehen.«

Während die Männer die jüngsten Berichte des schrecklichen Attentats in London im Fernsehen verfolgten, zog Kyle sich seine Uniform an und ging in Gedanken die Möglichkeiten durch, die seiner Einheit blieben. »Wir müssen das durchziehen«, sagte er, »auch wenn wir bloß eine minimale Chance haben, dieser Sache auf den Grund zu gehen. An meiner ursprünglichen Autorisierung für die Mission im Iran hat sich nichts geändert. Deshalb sind wir nur kurz nach Doha zurückgekehrt, um unseren verwundeten Kameraden abzuliefern. Wir müssen das Camp verlassen, da wir es hier mit zu vielen verschiedenen Interessenslagen zu tun haben.«

Travis Hughes kaute an seinem Fingernagel. »Das Dorf, das die Frau erwähnt hat, liegt im Nordwesten des Iran, auf halbem Weg zur irakischen Grenze. In einem Gebiet, in dem die Landwirtschaft allmählich den Bergen weicht. Wir könnten vom Camp Baharia aus starten. Das wäre etwa die gleiche Höhe im Irak.«

»Gut«, sagte Swanson. »Sobald wir nur unter Marines sind, wird die Sache leichter für uns. Rick, Sie besorgen uns einen Flieger, der die Jungs nach Fallujah bringt, und kümmern sich um die Ausrüstung vor Ort in Baharia. Ich hole Captain Summers hierher. Dann lösen wir die Mission ganz aus der militärischen Befehlskette und stellen sie unter das Kommando von Trident und General Middleton. Wenn Sybelle Summers landet, soll die Aktion bereits laufen. Und wenn wir das Tempo beibehalten, kommen uns auch keine Bürokraten in die Quere.«

Washington, D.C.

Sybelle Summers erschien morgens früh um sechs zur Arbeit. Wie Tausende andere Pendler fuhr sie mit der Washingtoner Metro zur Station am Pentagon, nahm geduldig die lange Fahrstuhlfahrt zum Haupteingang in Kauf und meldete sich an. Als sie die große spiegelblanke Eingangshalle betrat, kam ihr der Ort wie ein gigantisches Grabmal vor. Eine deutlich spürbare Aufregung lag in der Luft, während die Männer und Frauen der Militärdienste sich schon einmal gedanklich auf einen neuen Angriff auf die Heimat einstellten. Auf direktem Weg begab sich Sybelle zu den Büros von Trident.

Major General Middleton und Lieutenant Commander Freedman schauten fern. Der General schaltete von einem Kanal auf den anderen, da jedes Network sein gesamtes Programm auf die Nachrichten aus England abgestimmt hatte. Keine frohgelaunten und lächelnden Moderatorinnen in irgendeinem Morgenstudio, nur makabre Fakten.

»Wie geht es Dawkins?«, erkundigte sie sich.

»Die Ärzte in Kuwait sagen, dass das alte Schlachtross überleben wird, um noch einen weiteren Tag zu kämpfen«, sagte Middleton und wechselte sofort das Thema. »Sind Sie bei diesem Anschlag in London auf dem Laufenden?«

»Ja, Sir. Ich habe die Nachrichten am Fernsehen verfolgt und die Post und die Times gelesen.« Sybelle ließ ihre Handtasche auf den Tisch fallen. »Inwieweit decken sich die Nachrichten mit unseren Geheimdienstquellen?«

»Wir kriegen keine verdammten Geheimdienstinfos«, schnaubte Middleton. »Wieder einmal wurden den Geheimdiensten Millionen Dollar hinterhergeworfen. Es gibt kaum noch ein Gesetz, an das sie sich halten müssen, und was liefern die Spooks ab? Nichts! Wie kommt es, dass immer Fernsehteams vor Ort sind, aber keine Profis vom Geheimdienst?«

General Middleton stellte den Ton vom Gerät leiser und telefonierte kurz mit der zentralen Kommandostelle des Pentagons, die den Notfall in England überwachte. Er erkundigte sich nach der Zahl der Opfer, brummte etwas in sich hinein und legte auf. »Weniger als einhundertundfünfzig Tote bislang. Leute, die der Explosion der schmutzigen Bombe zum Opfer gefallen sind oder sich in der Panik gegenseitig totgetrampelt haben. Eine beträchtliche Anzahl Verletzte. Die Royals wurden eilig in Sicherheit gebracht, nach Balmoral Castle in Schottland. Echse, zeigen Sie ihr, woran Sie gerade arbeiten.«

Freedman schob einen Stuhl an ein kleines Computerterminal und drückte ein paar Tasten auf dem Keyboard. Augenblicklich ersetzte eine Karte die Nachrichtensendung auf dem Fernsehbildschirm. Freedman verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Ein oval geformter roter Klecks markierte die Stelle, an der die Auswirkungen des Anschlags am heftigsten waren. Orangefarbene und gelbe Bereiche zeigten die Abstufungen in der Gefahrenzone und gleichzeitig die Windrichtung. »Die anfängliche Panik legte den Verkehr lahm, aber die Behörden riefen sofort die Notfalleinheiten auf den Plan. Verkehrskontrolle, Quarantänebestimmungen und neutralisierende Duschvorrichtungen. Die Leute wurden in die unbelasteten Zonen geschleust. Dank der Warnung des Einsatzleiters der Feuerwehr waren die ersten Einheiten bereits in Schutzanzügen und haben so vermutlich noch etlichen hundert Menschen das Leben retten können.«

»Der 11. September der Briten«, meinte Sybelle. »Schlimmer als die Bombenangriffe im Zweiten Weltkrieg.«

Middletons Miene war verkniffen. »Die haben sich das falsche Land ausgesucht. Nicht nur, weil wir Englands großer Bruder sind und denjenigen den Arsch versohlen werden, die das getan haben, sondern auch, weil die Briten ein zähes Volk sind. Die werden sich nicht unterkriegen lassen. Fragt Hitler.«

Die Echse war inzwischen aufgestanden und schritt unruhig im Raum auf und ab, während er sprach. »Ich habe ein paar statistische Analysen gemacht, um herauszufinden, welche chemischen Stoffe bei dem Anschlag zum Einsatz kamen. Und ich bin auf etwas gestoßen, womit ich nicht gerechnet habe. Schauen Sie.« Er zeigte auf die tiefrote Zone, die die Maximalschäden kennzeichnete. »Achten Sie darauf, wie klar umrissen diese rote Zone ist. Wie nicht anders zu erwarten, liegt der Kampfstoff dort in sehr hoher Konzentration vor.« Dann deutete er auf die anderen Farbskalen. »Aber die anderen Bereiche der Kontamination bilden extrem schmale Bänder.«

Sybelle begriff, auf was der Spezialist hinauswollte. Denn wie alle anderen Force Recon Marines war auch sie in biologisch-chemischer und nuklearer Kriegsführung ausgebildet worden. Der Schwachpunkt jedes chemischen Angriffs ist die atmosphärische Dispersion des Gases. Wenn das Gas mit der Luft in Berührung kommt, beginnt es sich zu zerstreuen und wird immer schwächer, bis es keine Wirkung mehr erzielt. Aus genau diesem Grund werden Giftgasanschläge an U-Bahnhöfen verübt, da das Gas sich dort in seiner tödlichen Wirkung voll entfalten kann. »Der Wind hat es nicht weit genug verteilt!«

Die Echse schaute sie mit einem Lächeln an, wie ein Lehrer seinen Lieblingsschüler. »Exakt.« Er klopfte auf den Fernseher. »Das sieht ganz nach einem neuen Gas aus, nach einem Stoff, der schwerer als Luft ist und bei Luftkontakt zu einer klebrigen Flüssigkeit mutiert. Die Kontaminierung der roten Zone ist auch nach dem Anschlag noch sehr hoch, und das viele Stunden nach der Explosion. Dieses Zeug behält selbst unter freiem Himmel seine tödliche Wirkung.«

»Mit anderen Worten, es bleibt an Ort und Stelle und macht das, was es machen soll.«

Middleton nickte zustimmend. »Genau. Und daher müssen wir uns Sorgen machen. Ich denke, der Anschlag war lediglich ein Feldtest. Stellen Sie sich vor, wenn große Container mit diesem Zeug mitten in einer Stadt detonieren. Die Zahl der Opfer wäre riesig.«

Sybelle ging zu einem Sideboard und schenkte sich Kaffee ein. Dann schaute sie Middleton mit leicht schräg gelegtem Kopf an. »Da arbeitet doch jeder Geheimdienst der Welt dran. Hat sich schon irgendjemand gemeldet?«

»Zu dem Anschlag hat sich bislang noch niemand bekannt. Forderungen wurden nicht gestellt. Die üblichen Verdächtigen dürften sich insgeheim freuen, aber niemand meldet sich lautstark, denn wer das tut, wird dem Erdboden gleichgemacht.« Lieutenant Commander Freedman las einige Notizen auf seinem Bildschirm. »Die Explosion kam von einem Van in der Pressezone, und die chemischen Kanister waren an einem zweiten Lieferwagen befestigt. Inzwischen hat die Polizei herausgefunden, dass beide Fahrzeuge bei einer Firma in Schottland gemietet wurden, genauer bei Edinburgh All-Media.«

Middleton verformte eine Büroklammer, und als er das gebogene Konstrukt antippte, sprang es auf. Er warf die Klammer fort. »Wieder die verdammten Medien. Diese junge Frau hält dem Feuerwehrmann das Mikro unter die Nase, als er erkennt, was wirklich vor sich geht.«

Sybelle konnte den Unmut des Generals nicht nachvollziehen. »Das war nicht ihre Schuld, Sir. Die Terroristen wollten, dass die Sache an die Öffentlichkeit kommt, und genau deshalb suchten sie sich die Presse aus, die von der Hochzeit berichtete. Das war eine Warnung direkt in die Wohnzimmer von Millionen von Zuschauern. Die arme Kimberly Drake wird auf ewig das Gesicht dieser Katastrophe sein.« Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie sich des schrecklichen Todes der Reporterin vor laufender Kamera entsann.

Der General stand auf und schaute aus dem Fenster. »Okay. Sie haben recht. Ich versuche ja bloß, alles in meinem Kopf zu ordnen. Suchen Sie Ihre Unterlagen zusammen, da wir in gut einer halben Stunde zu einem Briefing der nationalen Sicherheit im Weißen Haus sein müssen. Außerdem muss geklärt werden, ob der Vorfall einen Zusammenhang hat mit unserem Vorgehen im Iran.«

»Und was genau machen wir im Iran, Sir?«, fragte Sybelle.

»Das erfahren Sie noch früh genug. Swanson wird ein anderes Team dorthinführen, und er möchte, dass Sie hinfliegen und die Operation von Camp Baharia aus leiten. Die Echse organisiert einen Flug für Sie. In ein paar Stunden können Sie starten.«

»Aye, aye, Sir«, erwiderte sie und dachte: Heute Morgen wache ich in meinem Apartment in Maryland auf, fahre zum Pentagon in Virginia zur Arbeit, besuche das Weiße Haus für eine Konferenz, schaue kurz bei der CIA in Langley vorbei, um einen letzten Lagebericht zu erhalten, lasse mich dann zur Andrews Air Force Base fahren und setze mich für ein paar Stunden in ein Überschallflugzeug der Air Force, um abends im Irak einzuschlafen. Da muss man seinen Job wirklich lieben.

Königreich von Brunei, Darussalam

Der Botschafter Richard Taffe galt als professioneller Diplomat und war von den Vereinigten Staaten mit der Aufgabe betraut worden, in einem der kleinsten und reichsten Länder mit strategischer Lage die wichtige Position des Botschafters zu übernehmen. Dies war kein begehrter Posten, den man einem Parteifreund oder einem Freund eines Freundes des Präsidenten zuschanzte. Wer auch immer diesen Posten erhielt, hatte sich über Jahre hinweg in der diplomatischen Welt einen Namen gemacht. Taffe schälte sich nach einer morgendlichen Golfrunde im Royal Brunei Golf and Country Club in Jerudong Park aus seinem orangefarbenen T-Shirt und kam erneut zu dem Schluss, dass sich die Jahre in Nigeria, Bangladesch und Jordanien für ihn gelohnt hatten. Was gab es schließlich an Brunei auszusetzen?

Ein junger malaiischer Angestellter in gebügelten schwarzen Shorts und einem weißen Oberkleid, das am Kragen zugeknöpft war, brachte ihm einen Stapel frischer Handtücher. Der Botschafter wischte sich den Schweiß vom Gesicht und der Brust, knüllte das Handtuch zusammen und warf es in die Wäschetonne in der Ecke.

»Er wirft! Er trifft!«, rief sein Golfpartner, Zul Jock Matali, ein höherer Beamter im Handels- und Außenministerium. »Keine Netzberührung.« Der Tag hatte vielversprechend begonnen, und der Botschafter hatte Matali beim Golf geschlagen. Jetzt würde Taffe eine Dusche nehmen, sich in Ruhe anziehen und dann in einem der Club Restaurants mit Matali zu Mittag essen und über Ölgeschäfte plaudern.

Brunei grenzte an Malaysia, schwamm aber sozusagen in einem Meer von nachgewiesenen Ölvorkommen in einer Größenordnung von ungefähr 1,35 Milliarden Barrel. Pro Tag verschiffte das Land 206 000 Barrel Rohöl, und ein Großteil davon wurde über den Pazifik in die Vereinigten Staaten geliefert. Taffes Hauptaufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, dass der Fluss des schwarzen Goldes nicht unterbrochen wurde.

Er nahm einen Schluck Wasser aus einer gekühlten Flasche, die beinahe wie von Zauberhand an seiner Seite erschienen war. In diesem kleinen Staat, in dem niemand zur Wahl ging, niemand Steuern zahlte und aufgrund der Ölgeschäfte keine Auslandsschulden zu begleichen waren, gab es lediglich eine Sache, über die man sich wirklich Sorgen machen musste. Das Problem war nicht der Menschenhandel, der offiziell mit den Wanderarbeitern aus anderen asiatischen Ländern erklärt wurde. Denn wen interessierte das schon? Nicht einmal die Menschenrechtsorganisationen fanden klare Beweise. Nur keine Aufmerksamkeit auf etwas lenken, was in Wahrheit ein blühender Sklavenhandel war. Es gab auch keine Probleme mit der Todesstrafe für Drogenschmuggler. Wenn wieder einmal ein dämlicher Amerikaner aufflog, der Hasch im Rucksack mitführte, regelten Taffes Leute das mit den Behörden. Es kam zu keiner offiziellen Festnahme, und da weder Gerichtsverhandlung noch Urteilsspruch folgten, wurde der Tourist der amerikanischen Botschaft überstellt, die ihn mit dem nächsten Flieger nach Hause schickte. Der Ölfluss durfte nicht versiegen, koste es, was es wolle.

Nein, das wahre diplomatische Problem in Brunei bestand darin, dass der Islam zur Staatsreligion ernannt worden war. Das Gesetz konnte in einigen Fällen von der Scharia unterwandert werden, und der Sultan selbst hatte sich zum offiziellen Verteidiger des wahren Glaubens ernannt. Seit sechs Jahrhunderten wurde das kleine Land von ein und derselben Dynastie regiert, auch nachdem das britische Weltreich das kleine Brunei in die Unabhängigkeit entlassen hatte. Offiziell flossen große Summen in die Infrastruktur und das Gesundheitswesen, und der Staat gab sich zumindest den Anschein, auf den Willen der 375 000 Einwohner zu hören, von denen alle lesen konnten. Politisch gesehen, herrschte in dem Staat Ruhe, und dabei wollte Botschafter Taffe es auch belassen.

Dennoch, wegen der antiislamischen Einstellung, die viele amerikanische Politiker erfasst hatte, kam es immer wieder zu Verstimmungen. Die Machthaber in Brunei verfolgten die Diskussion in den Vereinigten Staaten sehr aufmerksam. Außerdem bestand immer die Gefahr, dass El Kaida aus Indonesien herüberkam, militante Strukturen aufbaute und die berühmte reiche Nation in ein Pulverfass verwandelte. Bislang war jedoch nichts Ernsthaftes vorgefallen. Es war sogar so still, dass ein Bürger von Brunei bei der Einreise in die USA noch nicht einmal ein Visum brauchte.

Nachdem die beiden Männer sich frisch gemacht hatten, begaben sie sich in ein Nobelrestaurant und wurden zu einem abgeschiedenen Tisch an der riesigen Fensterfront geleitet. Die Nachbartische blieben leer. Matali war mehr als nur ein Mann im Handelsministerium, denn als Absolvent der Stanford University und der Kennedy School of Government in Harvard bekleidete Matali auch den Rang eines Brigadegenerals der Königlichen Landstreitkräfte von Brunei. Ein Teil seiner Aufgabe war die Terrorbekämpfung.

Während die Kellner noch geschäftig um den Tisch schwirrten und die Bestellung entgegennahmen, beließen die beiden Männer es beim Smalltalk.

»Werden Sie und Maggie heute Abend zum Empfang der japanischen Botschaft gehen?«, erkundigte sich Matali.

»Ja, aber vielleicht sollten wir uns vorher zu McDonalds schleichen und richtiges Essen holen anstatt Sushi.«

»Ich kann keinen Big Mac essen! Das ist unreines Essen.«

»Dann tun Sie sich Currysauce auf die Chicken Nuggets und Pommes frites.«

Jock Matali schaute auf, als ein Kellner an den Tisch trat und dem Beamten einen cremefarbenen Umschlag reichte. »Ein Gentleman an der Rezeption wünscht, dass ich Ihnen dieses Schreiben persönlich übergebe, General.«

Matali öffnete den Umschlag. »Eigenartig«, sagte er und holte einen Brief und Fotos hervor. Seine Miene wurde ernst, als er sich in dem fast leeren Restaurant umschaute. Niemand sah zu ihnen herüber.

Auch Taffe ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Und, was gibts?«, fragte er.

Matali senkte die Stimme. »Es geht um die Sache in London. Jemand, der sich selbst Saladin nennt, bekennt sich zu dem Anschlag und stellt Forderungen.«

»Oh nein, nicht schon wieder ein Saladin. Lassen Sie mich raten«, meinte Taffe. »Dieser neue Erlöser des niedergetrampelten Nahen Ostens möchte in direkte Verhandlungen mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten treten. Es ist immer die gleiche Antwort, Jock: Wir verhandeln nicht mit Terroristen.«

Matali schüttelte den Kopf, beugte sich vor und legte seine kräftige Hand auf Taffes Unterarm. »Nein, mein Freund. Es geht um ganz etwas anderes. Dies ist eine Einladung an die Finanzminister der islamischen Staaten, an alle Terrororganisationen und alle Länder, die gegen die USA sind. Es geht um eine Versteigerung der Formel für die tödliche Waffe, die in England zum Einsatz gebracht wurde.«

Taffe war erschrocken. Matali überließ ihm den Brief, während er sich die Fotos ansah. Taffe gefror das Blut in den Adern, als er die Zeilen überflog.

Der Londoner Anschlag sei Teil eines Experiments gewesen, hieß es in dem Schreiben. Eine echte Demonstration der Waffe, die seit Jahren entwickelt werde, werde bald an einem sehr bekannten Ort durchgeführt, der nicht genannt wurde.

Die an der Versteigerung interessierten Staaten sollten ein Mindestgebot von zehn Millionen Dollar auf ein Schweizer Konto einzahlen. Neun Millionen würden wieder ausgezahlt, wenn der potenzielle Bieter nach der Vorführung der Waffe immer noch der Meinung sei, sie sei nicht ausgereift. Denn schließlich würden alle Bieter mit einer läppischen Million dazu beitragen, einen groß angelegten Angriff auf die Ungläubigen zu unterstützen, ohne dabei das eigene Leben aufs Spiel zu setzen.

Wenn man sich zum Mitbieten entschließe, dann gelte der Rest der zehn Millionen als endgültiger Mindesteinsatz, woraufhin man die ersten Gebote erwarte. Die Details würden mit dem Sieger besprochen, um die Formel gegen Bargeld zu tauschen.

Die Vereinigten Staaten und ihre Alliierten in Europa, Asien und dem Nahen Osten seien von der Auktion ausgeschlossen.


Kapitel elf

Am internationalen Flughafen Charles de Gaulle in Paris stieg Juba in eine Boeing 727 der British Airways und flog nach Teheran  eine Strecke von fast viertausend Kilometern. Die meiste Zeit des Fluges schlief Juba in der abgedunkelten ersten Klasse, denn schon als Soldat hatte er gelernt, dass man jede Gelegenheit, etwas Schlaf zu ergattern, ausnutzen musste. Aber Fragen quälten ihn. Der Direktor der Anlage versprach, dass die Formel vollständig vorliege, doch davor hatte es immer wieder Versprechen dieser Art gegeben. Schließlich war dauernd etwas dazwischengekommen, sodass mehr Tests, mehr Zeit und mehr Geld benötigt wurden. Jahrelang hatte die Unit 999 an verschiedenen Orten gewirkt, um die außergewöhnlich tödliche Waffe zu entwickeln: Der Kampfstoff musste transportfähig sein und durfte nicht gleich beim ersten Kontakt mit der Luft explodieren. Der Test in London war zwar gut verlaufen, aber noch nicht gut genug. Sollte jetzt der Zeitpunkt gekommen sein?

Die Maschine landete am Flughafen Mehrabad, und Juba nahm ein Taxi zu einem Viersternehotel. Locker hätte er mit der iranischen Aseman Fluglinie in einer Stunde in Sananday sein können, beschloss aber, die Sache ruhig angehen zu lassen. Von Sananday aus war es noch einmal eine lange Autofahrt bis zur Anlage, und dann wäre er total erschöpft. Außerdem war die Übernachtung in Teheran besser als ein Aufenthalt in kurdischem Gebiet. Die Kurden waren ein gefährliches Volk und würden sich zur Wehr setzen, wenn sie herausfänden, was Juba in der Anlage vor ihrer Nase zusammenbraute.

Am Nachmittag des nächsten Tages sollte der Test stattfinden. An diesem Abend würde Juba mit drei Männern essen gehen, die ihn auf der Fahrt begleiten sollten. Er würde zur Anlage fahren, den Test verfolgen, eine Entscheidung treffen, wieder wegfahren und nie mehr zurückkehren.

Das Weiße Haus

Brunei lag in der Zeitverschiebung dreizehn Stunden vor Washington D.C., daher war es später Abend in der Hauptstadt, als der Präsident der Vereinigten Staaten im Weißen Haus ins Bett ging. In seinem Job war jeder Tag ein langer Arbeitstag; die Ruhephasen hieß er willkommen, und seine Mitarbeiter bemühten sich, ihrem Chef diesen Schonraum zu lassen.

Außenminister Kenneth Waring wusste das, aber nachdem er die Eilmeldung des Botschafters aus Brunei erhalten hatte, blieb ihm keine andere Wahl. Waring rief Steve Hanson an, den Stabschef des Präsidenten, und nach nur zwanzig Minuten fanden sich die drei Männer zu einer Besprechung im Oval Office ein.

Der Präsident las die Nachricht in Ruhe durch. Mit den Händen glättete er den Rand des Schreibens und schwieg zunächst.

Steve Hanson kannte den Präsidenten seit Jahren. Als Stabschef war es seine Aufgabe, immer offen auszusprechen, was er dachte. Der Boss wollte es so. »Der Außenminister und ich glauben, dass diese Nachricht echt ist, Mr. President.«

»Dieser Saladin, wer das auch immer ist, nahm Kontakt über dunkle Kanäle auf«, sagte Waring. »Die Polizei in Brunei verhört jeden, der zu dem Zeitpunkt in dem Hotelrestaurant war, und versucht herauszufinden, wer das Schreiben überbrachte. Noch haben sie keine Ergebnisse.«

Stabschef Hanson kam auf einen anderen Aspekt zu sprechen. »Warum eine Versteigerung? Warum macht dieser Saladin sein Projekt nicht zu seinem kleinen vernichtenden Geheimnis? Wie Coca-Cola seine Formel hütet. Wieso schickt er nicht ab und an Daten mit der Formel an El Kaida und andere Fanatiker?«

Der Präsident schritt über den fleckenlosen Teppich, auf dem das Große Siegel der Vereinigten Staaten dargestellt war, und stützte sich mit einem Ellenbogen am Kaminsims ab. »Eine Frage der Produktion, Steve. Denken Sie daran, als unsere Nation die ersten ehrlichen Dollar in der Geschäftswelt verdiente. Natürlich hätten wir einige unserer Produkte in einer kleinen Werkstatt herstellen können, aber ein Gerät nach dem anderen zu konstruieren hätte nie wirklichen Erfolg gebracht. Wir brauchten Fabrikhallen, und genau die entstanden dann schließlich.«

Hanson stimmte zu. »Dieser Psychopath behauptet also, er besitze die magische Formel für eine supertödliche biochemische Waffe. Er kann den Kampfstoff aber nur in begrenzter Menge herstellen. Wenn er das Know-how, sagen wir, nach Nordkorea oder den Iran verhökert, können diese Staaten die Waffe in jeder erdenklichen Menge produzieren.«

»Kein angenehmer Gedanke«, sagte der Außenminister. Er schloss die Augen und rieb sich die Lider. »Was dann?«

Darüber hatte Hanson schon nachgedacht. »Die Standardvorgehensweise sieht vor, das ganze Kabinett für eine Krisensitzung zusammenzutrommeln und dann das Militär und die CIA zu aktivieren.«

Der Präsident musterte seinen Mitarbeiter. »Aber Sie sind nicht der Ansicht, dass wir es so handhaben sollten? Diese Angelegenheit ist von großer Wichtigkeit.«

»Es lässt sich ohnehin nicht lange geheim halten, wenn dieser Saladin andere Staaten zum Mitbieten auffordert«, meinte der Außenminister und verschränkte die Arme vor der Brust.

Hanson sprach aufgeregt. »Das Projekt existiert irgendwo dort draußen, Mr. Waring, aber wir sollten nicht noch zusätzlich Öl ins Feuer gießen. Der Präsident kann sich eine Weile bedeckt halten. Sämtliche Presseanfragen werden gleich ins Außenministerium geleitet. Sie könnten zum Beispiel sagen, dass wir von neuen, eigenartigen terroristischen Forderungen gehört haben, aber noch niemand direkt mit uns in Kontakt getreten ist. Obwohl wir alle Terrordrohungen sehr ernst nehmen, vertrauen wir darauf, dass unsere Sicherheitsbehörden alles im Griff haben. Und dann betonen wir erneut, dass wir alles Erdenkliche tun, um unser Land zu schützen.«

Während die beiden Männer sich unterhielten, hatte der Präsident die Nachricht noch einmal ruhig analysiert, wie er es immer schon getan hatte, als er noch eine der weltweit größten Elektronik- und Computerfirmen leitete. Schließlich sagte er: »Ich denke, dieser Saladin hat einen Fehler gemacht. Mit keinem Wort erwähnt er, dass die potenziellen Bieter sich bis zu einem bestimmten Termin zu der Idee einer Versteigerung melden sollen. Denn er weiß genau, dass die Interessenten Zeit brauchen, um sich auf das Vorhaben einzustellen.«

Der Außenminister unterbrach ihn. »Stimmt. Aber was fangen wir mit der Zeit an, die uns bleibt?«

»Wir müssen ihn finden. Ihn töten, verscharren.« Steve Hanson richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schob die Hände in die Hosentaschen.

»Wir lassen keine Staatsoberhäupter ermorden«, brummte Waring.

»Dieser Saladin ist kein Staatsoberhaupt, Ken!«, entgegnete Hanson. »Er ist ein verdammter Terrorist, der schon in London zugeschlagen hat und es jetzt auf uns abgesehen hat! Aber wir sind ohnehin nicht die Einzigen, die hinter ihm her sind. El Kaida und andere Kaliber werden versuchen, sich die Formel umsonst zu holen. Sie werden sich nicht von einem großspurigen Aufschneider wie Saladin in die Suppe spucken lassen.«

Der Präsident schien seinen Mitarbeiter mit einer Geste beschwichtigen zu wollen. »Okay. Langsam, Steve. Der Außenminister hat recht. Die Vereinigten Staaten erteilen keine Mordaufträge. Sie bereiten jetzt alles Nötige vor, während ich nach oben gehe, mich rasiere und frische Sachen anziehe. Ich möchte ein Briefing des Nationalen Sicherheitsrats in einer Stunde.« Er schüttelte dem Außenminister die Hand und dankte ihm für die Überbringung der Nachricht.

Als Waring das Oval Office verlassen hatte, wandte der Präsident sich an seinen Stabschef. »Bringen Sie General Middleton sofort zu mir, Steve. Ich glaube, dass wir schon bald Kyle Swansons Hilfe brauchen werden.«

Camp Baharia
Irak

Das Erstaunen auf Delara Tabrizis Gesicht entlockte Swanson ein Lächeln, als er mit Travis Hughes und Joe Tipp den Besprechungsraum der Special Operators betrat. Auf dem Weg zum Briefing hatten sie sich neue Kleidung besorgt und sahen nun nicht mehr wie amerikanische Soldaten, sondern wie iranische Bauern aus: pludrige Hosen, lange Tuniken und turbanähnliche Kopfbedeckungen. Jeder der Männer trug einen schweren Mantel aus Schafsleder bei sich. Kyle ging auf Delara zu. »Danke für diese neuen Informationen, Miss Tabrizi. Sie brauchen aber nicht mitzukommen. Es wäre sogar besser, wenn Sie hierblieben.«

Sie sah ihm entschlossen in die Augen. »Nein, ich muss mitkommen.«

»Wir finden Ihren Bruder, wenn er dort ist, und bringen ihn mit.«

»Sie kennen dieses Land nicht«, sagte sie, ging hinüber zu der Wandkarte und zeigte auf ein rot umrandetes Areal. »Hier liegt mein Heimatdorf Kamveh. Als Kind bin ich durch diese Berge gestreift und hütete unsere Schafe und Ziegen. Ich weiß, wo sich dieser andere schreckliche Ort befindet, an dem meine Landsleute gefoltert und ermordet werden, und ich kenne die Pfade, die zu dieser Anlage führen.«

»Das wird aber gefährlich.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Für uns ist jeder Tag gefährlich. Ich komme mit Ihnen.«

»Dann versuchen Sie mal, mit uns Schritt zu halten.«

Der leicht herablassende Tonfall ärgerte Delara Tabrizi.

Als sie Swanson ansah, lag wieder diese Entschlossenheit in ihren dunklen Augen. Strähnen ihres schwarzen Haars lugten unter dem smaragdgrünen Kopftuch hervor und umrahmten ihr Gesicht. Kyle entging nicht, dass diese junge Frau schön war. Sie war noch keine dreißig, mochte nicht größer als ein Meter sechzig sein und wog gewiss nicht mehr als fünfundfünfzig Kilo, und doch trat sie äußerst selbstbewusst auf. Eine Frau, die ihren eigenen Willen hatte und in einem Land aufgewachsen war, in dem nur Männer und religiöse Wächter das Sagen hatten.

Ein Jahr zuvor hatte die Polizei sie aufgefordert, einen Kurs zu besuchen, in dem die Kleidervorschriften für islamische Frauen gelehrt wurden. Wie viele andere junge Frauen ihrer Generation hatte es auch Delara mit den Vorschriften zum Tragen des Salwar Kamiz nicht so genau genommen. Es handelte sich um eine lange Tracht, die den weiblichen Körper von den Schultern bis zu den Fußknöcheln umhüllte. Dagegen hatte Delaras Mantel ein verhaltenes beigefarbenes Design, ging ihr nur bis zu den Knien und passte sich ein wenig dem Körper an, obwohl der Stoff immer noch locker fiel und die Ärmel bis zu den Handgelenken reichten. Anstelle von weiten Beinkleidern trug sie einfache Jeans und ein rostrotes T-Shirt.

»Ich brauche nur ein Paar gute Stiefel, und dann kann es losgehen. Geben Sie mir eine Pistole, etwa von der Bauart einer kleinen Makarov. Dann brauchen Sie mich nicht noch einmal zu retten«, sprach sie.

»Das lässt sich einrichten«, lachte Travis Hughes und hatte seinen Spaß an den kleinen Sticheleien zwischen Shake und der jungen Iranerin. »Sie können also schießen?«

»Ich bin in den Bergen groß geworden. Jeder lernt, mit der Waffe umzugehen, allein schon deshalb, um die Herde zu beschützen.«

»Das Mädchen kennt sich aus, cool«, meinte Darren Rawls, als er neben Kyle trat. »Gunny, ich komme auch mit.«

»Geht nicht. Du bist n Schwarzer, schon vergessen? In den Bergen dort sind keine deiner Brüder«, sagte Joe Tipp.

»Shit«, schimpfte Rawls.

»Du und Rawls, ihr geht zur Waffenkammer und stattet uns alle aus. Falls wir von den Waffen Gebrauch machen müssen, dürfen uns die Patronenhülsen nicht verraten. Daher werde ich ein AK-47 und ein Dragunow Scharfschützengewehr mitnehmen. Nehmt euch ein leichtes Maschinengewehr vom Typ RPK und ein paar RPG-Granatwerfer. Dann brauchen wir noch jede Menge Sprengstoff, Wasser, Feldstecher und Rationen für drei Tage. Travis, du gibst Miss Tabrizi, was sie haben möchte. Derweil treffe ich die letzten Absprachen mit Captain Newman. Treffpunkt ist der Hubschrauberlandplatz in einer halben Stunde. Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch vor Tagesanbruch loswollen.«

Ein paar Lichter aus Bagdad beleuchteten die dünne Wolkendecke, als der Pave Low von Süden kommend durch die Nacht flog. Und jede zurückgelegte Meile erschien Kyle wie eine halbe Ewigkeit. Wenn sie vor Sonnenaufgang noch keine optimale Position gefunden hatten, würden sie sich den ganzen Tag irgendwo einigeln müssen. Kyle war nicht der Ansicht, dass seine Truppe sich eine Verzögerung von zwölf Stunden leisten konnte. Das erste Labor war vollkommen zerstört worden, und die zweite Anlage dieser Art wollte Kyle in Augenschein nehmen, ehe ihr das gleiche Schicksal widerfuhr. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass die Zeit drängte. Wer auch immer diese Anlagen betrieb, war im Begriff, Spuren zu verwischen. Und irgendwie hatte die ganze Sache mit dem Anschlag in London zu tun. Kyle kämpfte gegen die innere Unruhe an und fand sich mit dem Motorenlärm des Pave Low Helikopters ab. Er konnte diesen Vogel nicht schneller machen.

Es knackte in seinem Knopf im Ohr. »Bounty Hunter, Bounty Hunter, hier ist Slider Base. Wir kommen.« Das war Sybelles Stimme.

»Slider Base, hier ist Bounty Hunter.«

Der professionelle Ton in ihrer Stimme wirkte beruhigend auf Kyle. »Trident in Position. Die Mission gehört Ihnen.«

Ausgezeichnet! Die auf die Schnelle geplante Special Operation mit dem Ziel Iran lief reibungslos. Rick Newman hielt die Stellung so lange, bis Sybelle Summers in Baharia eintraf und übernahm. Jetzt brauchte Kyle nicht mehr zu befürchten, dass irgendein Colonel hinter das Vorhaben kam und die Mission womöglich abbrach. Kyle erstattete Sybelle Bericht, Sybelle wandte sich direkt an Middleton, und der wiederum kontaktierte den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Das vereinfachte die Sache ungemein.

»Slider Base. Roger für Trident.«

Er brauchte keine weiteren Erklärungen abzuliefern. Newman und Sybelle würden schon dafür sorgen, dass alle notwendigen Ausrüstungsgegenstände vor Ort waren. Und die Dinge, die noch fehlten, ließen sich auf die Schnelle organisieren. Die geheimen Operationen waren immer noch der beste Angriff, aber trotzdem war es beruhigend zu wissen, dass bald zwei Marine-Harrier im Grenzverlauf fliegen würden, verstärkt durch ein paar Cobra Gunships.

Das Zagros-Gebirge im Nordwesten des Iran bildete eine natürliche geografische Barriere, die kaum zu Vorstößen in die Bergregion einlud. Die Menschen dort gingen nur dann in die schroffen und kargen Berge, wenn sie ein Ziel hatten. Siedlungen gab es nur wenige. Patrouillen der iranischen Revolutionsgarde sorgten auf ihre Weise dafür, dass die Region dünn besiedelt blieb. Denn die Garde schützte ein Gebiet, das die Regierung wegen der strategischen Bedeutung des Gebirges zur Sperrzone erklärt hatte. Einige Leute, die das Gebiet ahnungslos betraten, wurden nie wieder gesehen.

Für Eindringlinge waren die Berge jedoch auch von Vorteil, da das iranische Militär nicht die gesamte zerklüftete Bergwelt kontrollieren konnte. Straßen endeten in Trampelpfaden, die Kommunikation war schwierig. Die Dorfbewohner waren mürrisch, bisweilen sogar feindselig und taten nur unter Androhung von Strafen, was man von ihnen erwartete. Das Gebirge galt auch als Rückzugsgebiet für kleine Räuberbanden, die ab und an eine Patrouille überfielen und die Vorräte plünderten. Infolgedessen blieben die iranischen Truppen nach Einbruch der Dunkelheit in ihren kleinen Militärbasen.

Da in unregelmäßigen Abständen für Nachschub gesorgt wurde, achteten die Dorfbewohner von Kamveh in der Nacht nicht auf die Rotorgeräusche des vorbeifliegenden Hubschraubers. Oft brachten die tief fliegenden Maschinen Waren zu den Soldaten, obwohl die Bauern der Region nach wie vor die langsameren, aber zuverlässigen Maultiere bevorzugten. Ein Maultier brauchte kein Radar, um zu wissen, wohin es gehen musste.

Der Pave Low glitt schnell und tief über das unebene Gelände und hielt auf die Landezone zu, einen kahlen Hügel, drei Kilometer entfernt von der mutmaßlichen biochemischen Anlage und dem Dorf Kamveh. Die Maschine landete gerade lange genug, damit die drei Marines und Delara Tabrizi aussteigen konnten, hob dann rasch wieder ab und ließ sich satellitengesteuert aus der Gefahrenzone leiten. Im Eilflug ging es zurück zur irakischen Grenze, wo bereits ein Tankflugzeug wartete und den langsameren Rückflug nach Baharia gewährleistete. Die Crew der Special Operation atmete vorerst auf.

Eine Weile blieben alle geduckt am Boden und versuchten abzuschätzen, ob aus unmittelbarer Nähe Gefahr drohte. Dann ging Travis Hughes in nördlicher Richtung voraus in das angrenzende Waldgebiet. Kyle Swanson folgte ihm und wusste Delara und Joe Tipp hinter sich. Sobald sie tief genug im Wald waren, machten sie halt, um sich zu orientieren. Swanson faltete eine laminierte Karte auseinander, holte eine Taschenlampe mit roter Linse hervor und wollte gerade einen Blick auf die Karte werfen, als er eine Hand auf seinem Arm spürte. »Ich kenne diesen Ort«, flüsterte Delara. »Weiter links ist ein Bachlauf, rechts eine Wiese. Wir können vorerst im Schutz der Bäume bleiben, aber dann müssen wir eine Straße überqueren.«

Eigentlich zu leicht, dachte Swanson, aber er gab Hughes zu verstehen, die nähere Umgebung zu erkunden. Kurz darauf kehrte Hughes lautlos zurück. Er nickte und führte die Gruppe zum Rand der im Mondlicht liegenden Wiese. Offenbar trieb man tagsüber Tiere dorthin, denn in der Luft hing noch der Geruch von nasser Wolle und Dung. Vielleicht war diese junge Frau in diesem unbekannten Landstrich wirklich die ideale Bergführerin.

Auf leicht abschüssigem Gelände konnten sie sehen, was weiter unten lag. An einer kleinen Straße erkundete Travis die eine Richtung, Joe Tipp die andere. Sie tasteten sich durch einen steinigen Graben, der neben dem schmutzigen Weg verlief. Wieder kehrten die beiden Späher mit ihren Nachtsichtgeräten zurück und meldeten, sie hätten nichts Auffälliges gesehen oder gehört. Daher setzte sich die kleine Gruppe wieder in Bewegung. »Wir können dem Verlauf der Straße einen halben Kilometer in nördlicher Richtung folgen. Dann müssen wir die Straße überqueren und in den Talkessel gehen«, erklärte Delara. Sie klang ein wenig aufgeregt, blieb aber äußerlich ruhig, während sie die Männer sicher durch die schroffe Gegend führte, in der sie als Kind groß geworden war. Ein solcher Landstrich veränderte sich selbst in Jahrzehnten kaum. Delara schritt sicher voraus und kannte noch von früher bestimmte Felsformationen und scharfe Kurven in einem schmalen Pfad.

Kyle achtete auf ein gleichmäßiges Tempo, ohne Risiken einzugehen. Mochte sich Delara noch so gut auskennen, Sicherheit war ebenso wichtig wie Schnelligkeit. Es herrschte eine gespenstische Stille, nur gelegentlich unterbrochen von dem Schrei eines nachtaktiven Tiers. Ohne Zwischenfälle erreichten sie das Tal, machten eine kurze Pause, tranken etwas und stiegen den nächsten Berg hinauf.

Travis Hughes gab ein schnelles Tempo vor, da die Nacht sich allmählich dem Ende neigte. Als er sich umschaute, sah er, dass die anderen dreißig Meter hinter ihm waren. Delara war eben keine durchtrainierte Soldatin, sondern eine einfache Lehrerin. Hughes eilte zu den anderen zurück.

»Was soll ich machen, Shake?«, fragte er.

»Lauf weiter. So schnell du kannst. Oben am Bergkamm wartest du und gibst uns Feuerschutz, falls nötig. Und schau dich nach einem Versteck um.«

Hughes war ein wahres Energiebündel und sprintete bergauf. Seine kräftigen Oberschenkel arbeiteten wie Kolben, als er die Steigung in Angriff nahm und sich leise durch das Dickicht vorarbeitete.

Kyle, Delara und Joe Tipp blieben zurück und schlugen sich durch das dichte Unterholz neben einer Senke. Stets achteten sie darauf, nicht abzurutschen. Keuchend hielten sie sich an Wurzeln und Felsvorsprüngen fest. Nie fragte Delara nach einer Pause, obwohl ihr schon die Lunge aus dem Hals hing und ihre Muskeln von der Anstrengung brannten. Als sie einmal stehen blieb, drückte Joe Tipp sie von hinten weiter und wisperte: »Geh, verdammt!« Wortlos schleppte sie sich weiter.

Zehn Minuten nachdem Hughes eine Stelle knapp unterhalb des Gipfels erreicht hatte, kletterten die drei anderen schwer atmend zu ihm. »Das ist die optimale Stelle«, sagte er und zeigte auf einige Felsblöcke, die in einer Entfernung von fünfzig Metern aus einer dichten Baumgruppe und schützendem Unterholz herausragten. Auf dem Bauch robbten sie zu den Felsen und waren froh, einen Ort zu haben, an dem sie sich während des Tages verstecken konnten. Die Morgensonne verlieh dem Himmel bereits einen grauen Schleier. Erschöpft legte Delara sich auf den Rücken, rang nach Atem und schloss die Augen.

Derweil holte Swanson seinen Feldstecher, kroch zu dem Aussichtspunkt, schaute hinab und zischte: »Oh, verdammt.«

Genau unterhalb des Verstecks befand sich das Gelände, auf dem verängstigte Menschen in kleine, mit Stacheldraht versehene Käfige getrieben wurden.

Juba fuhr mit einem russischen UAZ-469 Jeep über einen Bergpass und hielt zunächst auf die Straßensperre zu. Schließlich brachte er das Fahrzeug zum Stehen, in sicherer Entfernung von dem Schützenpanzer, der die Straße blockierte und das 12.77-mm-Maschinengewehr auf die Ankömmlinge richtete. Ein anderer Jeep hielt hinter Juba, und alle vier Insassen stiegen aus und nahmen die Hände hoch.

»Wir werden erwartet«, sagte Juba dem jungen Sergeant, der näher kam, und reichte ihm die Ausweispapiere. Der Soldat nahm die Unterlagen mit zu dem Wachposten und kontaktierte das abgesperrte Gelände, das knapp drei Meilen entfernt lag. Als er die Erlaubnis erhielt, die Männer passieren zu lassen, befahl er seinen Leuten, den Schützenpanzer von der Straße zu fahren, salutierte und gab Juba die Papiere zurück. Die anderen Wachen standen stramm, und kurz darauf waren die Jeeps wieder unterwegs.

»Werden wir Schwierigkeiten mit den Jungs bekommen, wenn wir wieder zurückfahren?«, fragte der große Mann, der neben Juba auf dem Beifahrersitz saß.

Juba lachte und schüttelte den Kopf. »Nein. Die Iraner hängen zwar in der Sache mit drin, glauben aber, sie würden die Situation kontrollieren. Sie haben sich als ausgezeichnete Gastgeber und Sponsoren erwiesen, aber jetzt ist es Zeit, adieu zu sagen. Wir fliegen später mit einem kleinen Hubschrauber, der auf dem Gelände steht.« Den Hubschrauber konnten sie nicht für den Hinflug benutzen, da die Jeeps mit spezieller Ausrüstung beladen waren, die von der Hubschrauberbesatzung oder den Leuten in der Anlage kritisch beäugt worden wäre.

Jubas drei Begleiter waren Söldner. Taffe Kämpfer aus der ehemaligen Sowjetunion. Doch das war nicht ungefährlich. »Der MOIS könnte richtig sauer werden, wenn man ihn hintergeht«, meinte der Söldner. Das iranische Ministerium für Innere Sicherheit war berüchtigt. Die Geheimagenten galten als äußerst gewissenlos und mussten erst beweisen, dass sie töten und foltern konnten, ehe sie aufgenommen wurden. Internationale Grenzen bedeuteten der Geheimpolizei nichts, und die gut bezahlten Söldner wussten, dass der MOIS ihnen gnadenlos nachstellen würde.

»Das ist alles längst arrangiert. Wir haben den Minister bestochen.« Juba sah das Gebäude, als er den Jeep um die letzte Kurve lenkte. Er fuhr an einigen hohen Käfigen vorbei, in denen je drei Leute gefangen gehalten wurden; Männer und Frauen mit entsetzten Gesichtern. Das kleine Verwaltungsgebäude war das einzige Haus über der Erde. Ein Mann in einem weißen Kittel trat aus der Tür, um die Männer in den Jeeps zu begrüßen.

»Lasst die Waffen und die Ausrüstung vorerst in den Fahrzeugen. Ich sag euch Bescheid, wenn es so weit ist.« Juba stieg aus, um den Direktor der Anlage mit Handschlag zu begrüßen.


Kapitel zwölf

Joe Tipp und Travis Hughes lagen dicht nebeneinander, analysierten die Anlage und legten eine Entfernungstabelle an. Dafür richtete Tipp einen handlichen MLR-40 Laser-Entfernungsmesser auf einen markanten Punkt und las die Daten ab. Hughes übertrug die Zahlen in der digitalen Anzeige auf eine Karte. Bei dem Entfernungsmesser handelte es sich um ein Produkt der belgischen Firma OIP Sensor Systems, das von Streitkräften rund um den Globus eingesetzt wurde. Swanson hielt die Optik für einen Dinosaurier, wenn er an die hoch spezialisierte Technik in seinem Scharfschützengewehr Excalibur dachte. Aber bei dieser Mission hatte er seine Lieblingswaffe nicht mitnehmen dürfen.

Rund um das Versteck hatten die Marines kleine Bewegungsmelder aufgestellt, damit sie keinen unangemeldeten Besuch bekamen. In unmittelbarer Nähe stand eine kleine Box, deren Richtantenne genau auf die Anlage zeigte. Es handelte sich um ein in der Schweiz konstruiertes Brabber V401 Abhörgerät, das Stimmen und Datentransfer auf zwanzig Kanälen aufzeichnen konnte. Alles, was während der kommenden vierzehn Stunden dort unten gesprochen wurde, kam für eine spätere Analyse auf eine CD.

Delara Tabrizi schaute durch den Feldstecher auf die Käfige und ging einen Gefangenen nach dem anderen durch, hoffte sie doch, ihren Bruder irgendwo zu entdecken. Bislang hatte sie kein bekanntes Gesicht erblickt.

Swanson saß direkt hinter der Anhöhe, lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm und hatte die Karte vor sich ausgebreitet. Über eine kodierte Verbindung tauschte er sich mit Sybelle Summers in Camp Baharia aus. »Auf dem Gelände ist einiges los. Da tut sich bald was. Gerade kamen zwei russische Jeeps mit vier Typen an, und ein Mann in einem weißen Arztkittel führt die Männer herum.«

»Könnt ihr bis zum Gebäudekomplex vordringen?«

»Nein. Wir sitzen etwa siebenhundert Meter entfernt in einem Versteck auf einer Anhöhe, aber die Anlage ist von einer großen Lichtung umgeben. Wir sehen die gleichen Verfärbungen im Laub und abgestorbene Bäume wie bei der ersten Anlage. Bei Tageslicht kommen wir nicht unbemerkt über diese freie Fläche. Außerdem wissen wir nicht, wie viele Leute vor Ort sind. Die iranische Revolutionsgarde ist auch in der Nähe.«

»Wie geht es deiner Begleiterin?«

»Sie schlägt sich tapfer. Wir passen auf, dass sie nicht austickt, wenn sie tatsächlich ihren Bruder dort unten sehen sollte.«

»Okay. Ruf mich, wenns Probleme gibt. Slider Base over.«

Kaum hatte er die Verbindung unterbrochen, da tauchte Travis Hughes neben ihm auf. »Wir brauchen dich, Shake. Der Typ in dem weißen Kittel zeigt auf uns.«

»Der Wind kommt normalerweise von den bewaldeten Anhöhen im Norden und weht dann durch das Tal«, erläuterte Direktor Ali Kahzahee und deutete mit ausladender Armbewegung auf die Hügelkette, die sich bis zur Anlage erstreckte. »Die Wettervorhersage für heute früh ist ideal. Gegen Nachmittag ist etwas Regen gemeldet. Man spürt schon, wie der Wind leicht auffrischt und von den Bergen kommt.«

Juba war nicht an der Wettervorhersage interessiert. »Ist das der letzte Test?« Seine Männer waren bei den Jeeps geblieben, während der Arzt ihn herumführte.

»Ich denke, ja«, antwortete Kahzahee und deutete mit einer Kinnbewegung in Richtung der Käfige. »Die Tierversuche liefen optimal, und ich bin sehr zuversichtlich, dass es auch heute funktionieren wird.«

Sie schlenderten über das Gelände, besprachen Einzelheiten und kamen an den ersten Käfig: ein kleiner Pferch aus Draht, oben mit Stacheldraht gesichert. Drei Männer standen darin, abgemagert und voller Angst, was der Tag bringen mochte. Zwei von den Gefangenen waren während einer Razzia gegen Dissidenten festgenommen worden, der dritte Häftling war ein Verbrecher, was nun auch keinen Unterschied mehr machte. Die Häftlinge wussten, dass sie längst nicht mehr als Menschen betrachtet wurden, sondern als wertlose Laborratten. Von Grausen gepackt lauschten sie den Ausführungen des Direktors.

»An dieser Stelle hier wird die Sterblichkeitsrate nach einer Viertelstunde bei einhundert Prozent liegen. Zunächst wird sich ein unangenehmes Kältegefühl bemerkbar machen, wenn die Flüssigkeit in die Poren eindringt und die Atemorgane angreift. Die Opfer ersticken schlichtweg. Wenn man versucht, die Substanz von der Haut zu reiben, wird die Masse nur verteilt. Die Auswirkung ist irreversibel und sehr schmerzhaft. Unsere Autopsien zeigten starke Schädigungen der inneren Organe, sobald kein Sauerstoff mehr zugeführt wird.«

Juba sah den Opfern in die vor Entsetzen geweiteten Augen. Die Männer litten Todesangst, und dennoch glaubte Juba, ein trotziges Glimmen in ihren Augen zu entdecken. Widerspenstige Leute. Aber das nützte ihnen nun auch nichts mehr.

Nach weiteren fünfzig Metern erreichten sie den zweiten Käfig, in dem ein Mann, ein Jugendlicher und eine Frau mittleren Alters mit langem grauem Haar als Versuchskaninchen dienten. Juba erinnerte sich dunkel. Die Frau war eine bekannte Schriftstellerin, die sich sehr kritisch gegenüber dem Regime geäußert hatte. Sobald er ihr Gesicht zugeordnet hatte, ignorierte er sie. »Diese Gruppe wird dieselben Reaktionen wie die erste zeigen. Auch hier rechne ich mit vollem Erfolg.«

»Sie werden alle binnen Minuten sterben?«

»Ja.« Bei den nächsten beiden Käfigen, die wiederum in einem Abstand von je fünfzig Metern platziert waren, machte der Direktor die gleichen Vorhersagen. Schließlich kamen sie zu dem letzten Pferch, der zweihundertfünfzig Meter vom ersten Käfig entfernt war. »Hier wird ein deutlicher Unterschied zu sehen sein. Selbst bei stabilen Windverhältnissen werden die Opfer in diesem Käfig sehr viel länger überleben und könnten bei richtiger medizinischer Hilfe überleben.«

Juba war mit den Ausführungen zufrieden. »Nun, Doktor Kahzahee, das hört sich gut an. Beginnen wir mit dem Test. Dann werden wir ja sehen, ob Sie Ihr Geld wert sind.«

Sie kehrten zurück zu den Jeeps, wo die übrigen Wissenschaftler sich versammelt hatten und ihre Messgeräte aufbauten. Am Boden stand ein Metallbehälter von der Größe eines Sauerstofftanks. Alle Beobachter stiegen in ABC-Schutzanzüge. Die Gruppe stand zwar gegen die Windrichtung, aber niemand wollte riskieren, Bekanntschaft mit dem tödlichen Geist zu machen, der in Kürze aus der Flasche gelassen werden sollte.

»Dort ist er! Ich kann Mahmoud sehen!« Aufgeregt packte Delara Tabrizi Kyle am Arm. »Dorthinten in dem zweiten Käfig, neben der grauhaarigen Frau. Er lebt!«

Swanson schaute durch seinen Feldstecher und entdeckte die drei Personen, die in dem Käfig zusammengepfercht waren. »Unmöglich, sie jetzt zu befreien«, sagte er. »Wir müssen warten.«

»Ich werde allein hingehen. Bei einer Frau schöpfen sie keinen Verdacht. Dann können Sie alle erschießen und Luftunterstützung anfordern.« Sie war im Begriff, sich zu erheben, doch Swanson zog sie fest zu Boden.

»Hören Sie zu! Hier habe ich das Kommando. Sie sind nur Beifahrer. Sie werden gar nichts machen, verstanden? Nichts, es sei denn, ich sage es Ihnen. Ich dachte, das hätten wir alles genau besprochen, ehe wir in den Hubschrauber stiegen.« Er sah die junge Frau finster an und machte keine Anstalten, seinen Zorn aus seiner Stimme herauszuhalten.

»Aber ich kann doch nicht zulassen, dass die meinen Bruder töten!«

»Sie werden diese Mission nicht behindern, Miss Tabrizi«, warnte er sie. »Unser Job ist es, herauszufinden, was sich in dieser Anlage verbirgt und was dort gemacht wird. Wir retten den Jungen, wenn wir es können, aber im Augenblick verhalten wir uns alle ruhig. Travis, setz dich notfalls auf die Frau, falls sie versucht, irgendwo hinzugehen.«

Swanson richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gelände. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zuzuschauen. Als er sah, dass die Männer dort unten Schutzanzüge anzogen, wandte er sich leise an die Gruppe: »Alle in die MOPP-Anzüge, und zwar jetzt.«

Die Marines und die Frau krochen auf die andere Seite der Anhöhe und stiegen in die Anzüge. Hughes half Delara, die nicht sofort mit der klobigen Ausrüstung zurechtkam. Selbst das kleinste Modell war ihr zu groß und hing schlaff an ihr herunter.

Kyle achtete nicht weiter darauf. Er brauchte einen Plan. Irgendetwas.

Mahmoud Tabrizi wusste, dass er an diesem Tag sterben würde. Er hatte ohnehin nicht erwartet, noch lange zu leben, nachdem er sich für die radikalen und umstürzlerischen Ideen begeistert hatte, die in seinem Freundeskreis kursierten: Man sprach davon, eine neue Regierung in Teheran einzusetzen, den Polizeistaat abzuschaffen und die Lehren der Mullahs kritisch zu hinterfragen. Das kam Hochverrat gleich. Mahmoud wusste das, doch es kümmerte ihn nicht, und daher war er bald an den Orten bekannt, an denen über die Möglichkeiten der Revolution diskutiert wurde. Drei Wochen vor seinem siebzehnten Geburtstag, als er in einem Käfig aus Stacheldraht am Boden hockte, war er der festen Überzeugung, für die kommende Studentengeneration im Iran ein Zeichen gesetzt zu haben. Auch wenn sein Beitrag nicht sehr groß gewesen war.

Er dachte an seine Schwester Delara, außer ihm die einzige Überlebende der Familie, und betete, Allah möge sie mit vielen Segnungen versehen. Mahmoud hatte nie diesen religiösen Unsinn geglaubt, Frauen seien weniger wert als Männer. Ebenso wenig glaubte er, nach seinem Tod in einer Art märchenhaftem Paradies zu leben. Was zählte, waren die Taten, die man im Leben vollbrachte.

Mutig ergriff der junge Mann die Hand der Frau, die mit ihm in dem Käfig ausharren musste. Sie hatte etwas erreicht in dem Kampf, und Mahmoud fühlte sich geehrt, mit ihr in den Tod zu gehen. Obwohl ihre Kleidung inzwischen schäbig aussah und die Frau geschwächt war, hatte sie die Macht des geschriebenen Worts sprechen lassen. Ihre Gedichte und Geschichten waren über die Landesgrenzen hinaus bekannt, was auch die Regierung nicht hatte verhindern können. Daher war die Dichterin festgenommen und gefoltert worden. »Hab keine Angst, Mutter«, sagte Mahmoud. »Ganz gleich, was diese Hunde dir angetan haben oder uns antun werden, du wirst immer eine unserer wahren Kampfgenossen sein.«

Die Frau sah den jungen Mann aus wässrigen Augen an und drückte seine Hand. »Freiheit, mein junger Freund Mahmoud. Lass uns nach Freiheit rufen, und wenn es unser letzter Atemzug ist.«

Ein Techniker in einem weißen ABC-Schutzanzug fuhr mit einem allradgetriebenen Quad zu dem ersten Käfig und zog einen Anhänger hinter sich her, auf dem zwei große Behälter befestigt waren. Unmittelbar an dem Käfig hielt der Mann an, achtete aber darauf, dass die Gefangenen nicht mit den Händen an die Behälter kamen. Dann hob er den Anhänger von der Kupplung. Er drehte die Behälter in die vorgesehene Richtung und montierte eine Ausströmungsöffnung für das Gas. Sobald ein Behälter leer war, sollte der andere seinen tödlichen Inhalt freisetzen. Inzwischen hatten die drei Männer in dem Käfig ihre Furcht abgelegt, ergaben sich in ihr Schicksal und belegten den Techniker mit üblen Flüchen.

Über Funk teilte der Techniker Direktor Kahzahee mit, dass alles bereit sei. Die Männer an den Konsolen in dem Gebäude gaben die letzten Informationen durch. Nach einer kurzen Pause befahl Kahzahee mit fester Stimme: »Das Experiment soll beginnen.«

Unangenehm lautes Sirenengeheul setzte sein und schallte durch das Tal und hinauf zu den waldigen Anhöhen. Die iranischen Soldaten in der Gegend wussten, dass sie das Gebiet erst wieder betreten durften, wenn ein zweites Signal ertönte. An den Straßensperren in einiger Entfernung sahen die Soldaten einander unsicher an und suchten dann Schutz.

Der Techniker öffnete das Ventil des Gasbehälters entgegen dem Uhrzeigersinn, sprang wieder auf das Quad, fuhr los und entfernte sich schnell von den Käfigen. Über die heulenden Geräusche des kleinen Motors hinweg hörte der Mann Leute rufen, schreien und singen.

Die Gefangenen, die jeden Augenblick unter Qualen sterben würden, standen dicht am Drahtgeflecht und skandierten aus Leibeskräften  FREIHEIT!

Unsichtbar strömte das zischende Gas in die Luft und breitete sich unaufhaltsam aus. In der leichten Brise blieb es in der Luft, konnte sich verteilen und eine Weile höher steigen, doch schließlich verschmolzen die schweren Moleküle aufgrund ihrer chemischen Beschaffenheit und sanken durch die Schwerkraft als Tropfen wieder zur Erde. Die Gefangenen im ersten Käfig spürten kühle Tröpfchen auf der Haut, als habe ein leichter Nieselregen eingesetzt. Verzweifelt pressten sie sich Fetzen ihrer Kleidung vor Mund und Nase, aber die Tropfen hafteten auf der Haut und verwandelten sich in eine Art Gel, das tief in die Poren drang. Zwei Männer nahmen den Stoff vom Gesicht und versuchten, die klebrige Substanz von der Haut zu wischen, aber dadurch verteilten sie das Gift nur noch mehr. Der dritte Mann hielt sich den Stoff weiterhin vor Mund und Nase und sah, wie die beiden anderen zu husten begannen; dann konnte er es nicht länger aushalten und hatte das Gefühl, als bohrten sich Millionen winziger heißer Nadeln in seine Haut. Im nächsten Moment hatte er Atemschwierigkeiten und schluckte schwer, als sei ihm ein großer Bissen im Hals stecken geblieben.

Der erste Schrei war herzzerreißend, aber dann folgte ein Schrei auf den anderen, sodass man nicht mehr unterscheiden konnte, wer schrie. Die drei Männer in dem Käfig schlugen im Todeskampf um sich, fassten sich an den Hals und die Brust, als das Gift über die Blutbahnen in Herz, Lunge und Gehirn floss. Die Schleimhäute platzten, und aus den Nasen und Mündern der Opfer rann eine klare Flüssigkeit. Sie rangen nach Luft, aber die Lungen und die Atemwege waren von Schleim verstopft, und das schwächer werdende Herz pumpte das vergiftete Blut weiter durch den Körper. Keine Luft. Keine Luft! Das Atmen wurde unmöglich.

Die sich ausbreitende Gaswolke wurde weitergetragen. Als die drei ersten Opfer sich in ihrem Todeskampf hilflos am Boden wälzten, fühlten Mahmoud und die Schriftstellerin die ersten Tropfen auf der Haut und stellten das Rufen nach Freiheit ein. »Atme tief ein, Mutter! So schlagen wir sie, indem wir unseren Todeskampf verkürzen«, riet er, riss den Mund weit auf und legte den Kopf in den Nacken. Als das Gel sich auf seine Zunge legte, nahm er es begierig in sich auf, fiel dann auf die Knie, hustete und würgte. Die Hand der Frau jedoch ließ er nicht los.

Die ersten drei Männer lagen nun still am Boden. Das Gift fraß sich durch ihre Körper. Die letzten Empfindungen der Opfer waren purer Schmerz und das Gefühl, lebendig gefressen zu werden.

Das Gas breitete sich weiter aus und erfasste die nächsten drei Opfer im dritten Käfig und schließlich die Leute im vorletzten Pferch. Mit kühlem medizinischem Interesse beobachteten die Männer in den Schutzanzügen das Experiment, während die Menschen sich stöhnend am Boden krümmten.

»Jetzt wird es interessant«, kündigte Direktor Kahzahee an. Nachdem das Gas auf einer Strecke von zweihundert Metern eine verheerende Wirkung angerichtet hatte, breitete es sich nicht weiter aus, als sei es gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Die drei Männer in dem letzten Pferch hatten dem herannahenden Tod ins Gesicht gesehen und beklagten lauthals ihr bevorstehendes Ende. Minuten vergingen, doch nichts geschah. Die Männer konnten immer noch atmen. Sie lebten.

»Wunderbar«, rief Kahzahee. »Absolut perfekt. Tödliche Wirkung in einem exakt vorgegebenen Gebiet, in dem der toxische Stoff in hoher Dosis verharrt. Das Giftgas kann bis zu vierundzwanzig Stunden wirken.«

Der Direktor gab mehreren Mitarbeitern in Schutzanzügen zu verstehen, einen der Toten aus dem vierten Käfig zu holen und zu dem hintersten Pferch zu schleifen, der noch nicht infiziert war. Dort warfen die Männer die Leiche hinein, knüppelten die letzten drei Opfer nieder und rieben ihre Hände und Arme mit dem Gel und dem Sekret des Toten ein.

»Nach einem Anschlag werden die sogenannten ersten Opfer zu den Polizisten und Medienleuten laufen. Da das Gift eine klare Substanz ist, unterschätzen die Außenstehenden die Gefahr, weil kein Blut zu sehen ist, und tragen womöglich nicht einmal Handschuhe. Wer ohne Schutzanzug die Opfer oder die kontaminierte Kleidung berührt, überträgt das Gel auf sich selbst oder auf andere. So wird die gesamte Zone zur Todesfalle.«

Juba war beeindruckt. Die Waffe wurde im Wind nicht schwächer, sondern bildete eine Todeszone, da sie über eine verhältnismäßig lange Zeit mit tödlicher Wirkung an Ort und Stelle blieb. Er malte sich aus, mit einem Lkw durch eine größere amerikanische Stadt zu fahren und den tödlichen Kampfstoff in die Luft zu sprühen. Zu beiden Seiten der Fahrroute würden die Menschen auf einem Streifen von bis zu zweihundert Metern elendig krepieren. Er stellte sich vor, das Gift über einer Millionenstadt aus einem Flugzeug wie Spray zu verteilen. Die ersten Helfer in der Gefahrenzone würden ebenfalls von der schweren, klebrigen Substanz erfasst und den Kampfstoff noch in die Hospitäler und Notfallzelte tragen. Auf dem Schlachtfeld wäre das Gas eine zielgerichtete Waffe mit klar definierter Wirkungszone. Der Feind würde vernichtet, die eigenen Truppen jedoch blieben verschont. Gewiss träumten Wissenschaftler und Militärstrategen bald von weiteren Einsatzmöglichkeiten.

»Das wärs dann also. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg«, sagte Juba zu dem Direktor. »Und wie bekommen Sie die Zone wieder sauber?«

»Wir müssen die Fläche mit Feuer reinigen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Gehen wir in Ihr Büro, während Ihre Leute sich um den Rest kümmern. Ich muss von Ihrem Erfolg berichten.«


Kapitel dreizehn

Die vier Leute in dem Scharfschützenversteck hatten sich hilflos gefühlt und verfolgten das Experiment mit Entsetzen. Aber sie konnten den grässlichen Mord an den unschuldigen Menschen in den Käfigen nicht verhindern. Delara hielt sich die Ohren zu und vergrub schluchzend ihr Gesicht im Laub, als sie ihren Bruder sterben sah. Mahmoud starb unter entsetzlichen Qualen, und sie musste seinen Tod hilflos mit ansehen.

In Kyle Swansons Kopf arbeitete es. Fieberhaft legte er sich einen Plan zurecht. Es war nie das Ziel der Mission gewesen, Geiseln zu befreien. Vielmehr galt es, in das Gebäude und die unterirdischen Tunnel vorzudringen, um zu dokumentieren, was dort betrieben wurde. Als er nun den Verlauf des Experiments verfolgte, kam ihm der Gedanke, die tödliche Waffe gegen ihre Erschaffer zu richten.

Er scharte die anderen um sich und erklärte, was sie tun sollten. Aggressives Vorgehen erschien ihnen als das beste Gegenmittel für das Gefühl von Hilflosigkeit, das sich aller bemächtigt hatte. Swanson, Tipp und Hughes würden diese kaltblütigen Bastarde auslöschen und ihnen dann die Arbeit stehlen.

Nichts drängte die Arbeiter in der Anlage, als sie ihren Aufgaben wie an einem normalen Tag nachgingen. Vielleicht war dies ein normaler Tag für die Leute dort. Der Mann mit dem Quad, immer noch im Schutzanzug, fuhr zurück zu dem ersten Käfig und drehte das Gasventil zu. Ohne einen Blick auf die Leichen zu werfen, machte er den Anhänger wieder fest und brachte die Behälter zurück zu einem kleinen eingezäunten Bereich in der Nähe des Hauptgebäudes: Dort befand sich die Ladezone, wo die Behälter gefüllt wurden. Ein anderer Arbeiter wartete schon mit Wasserschlauch, Eimern und Bürsten, um den Fahrer, das Geländefahrzeug und den Anhänger samt Inhalt abzuwaschen.

Die drei tschetschenischen Söldner lungerten an den Jeeps herum, rauchten und warteten auf Jubas Zeichen. Ihr Auftrag lautete, die Wissenschaftler, die Mitarbeiter und alle überlebenden Gefangenen zu töten. Danach sollte der mitgeführte Sprengstoff an zentralen Stellen des Geländes angebracht werden, um die gesamte Anlage zu zerstören. Aber noch hatte Juba kein Zeichen gegeben. Also warteten sie, drei hartgesottene Kämpfer, die nur den großen Schecks gegenüber loyal waren: die Hälfte als Anzahlung, der Rest der Summe nach Erledigung des Auftrags. Von den Männern in den weißen Kitteln ging keine Bedrohung aus, wenn man einmal von dem außergewöhnlichen und tödlichen Gas absah. Die Söldner waren froh, den Wind im Rücken zu haben, da der Rest des Kampfstoffs weggeweht wurde. Feiner Regen hatte eingesetzt.

Direktor Ali Kahzahee stand in seinem Büro. Über Monate war er immer wieder zur Anlage gefahren und freute sich nun, das Gelände ein für alle Mal verlassen zu können. Denn die komplizierte Arbeit war getan. Eine ganze Reihe Labore auf der ganzen Welt hatten an einzelnen Aspekten des Projekts gearbeitet, aber Kahzahee und sein Team hatten alles zusammengeführt und zum Abschluss gebracht.

Sein Wissen war von unschätzbarem Wert, und Kahzahee wusste, dass das iranische Regime ihn nicht mehr brauchte, sobald das Projekt beendet war. Die Soldaten, die das Gelände abgeschirmt hatten, würden ohne Zweifel das Team zusammentreiben und die Formel für die tödliche Waffe verlangen, zumal Teheran die Ansicht vertrat, im Besitz der Rechte an dem Projekt zu sein. Juba und die Söldner sollten Kahzahee und dessen Team nach Europa ausfliegen, wo Saladin allen versprochen hatte, ihnen zu einer neuen Identität zu verhelfen.

Der Direktor klappte sein Laptop zu, auf dessen Festplatte seine Forschungsarbeit gespeichert war, und legte den Rechner zusammen mit wichtigen Aufzeichnungen in einen schwarzen Aktenkoffer. Ein letztes Mal schaute er sich in seinem Büro um und prüfte den Inhalt jeder Schublade und jedes Schrankfachs. Es durfte nichts Verwertbares zurückbleiben, keine Notizen oder Tabellen. Alle überflüssigen Computerausdrucke lagen schon auf dem Boden, um mit Benzin übergossen zu werden. Alles musste verbrannt werden.

Die Soldaten würden nachsehen wollen, was es mit dem Rauch auf sich hatte, aber da Kahzahee noch keine Entwarnung gegeben hatte, würde das Militär sich nicht auf das kontaminierte Gelände wagen. Mit einer kleinen Zange vom Schreibtisch durchtrennte der Wissenschaftler die Drähte, die zur Sirene führten. An diesem Tag würde kein Alarmsignal mehr zu hören sein.

Kahzahee verspürte kein Mitleid mit den Menschen, die er mit dem Experiment getötet hatte. Alles, was er fühlte, war wissenschaftliche Befriedigung. Der Direktor nahm seine Aktentasche und eilte zur Tür.

Juba saß in der Kommunikationszentrale und hatte eine Verbindung nach Paris hergestellt. Saladin hatte sich gemeldet.

»Wir sind so weit«, sagte Juba. »Der Test war eindrucksvoll.«

»Ausgezeichnet. Haben wir das Material schon?«

»Der Direktor übergab mir einen Umschlag mit einer CD und den dazugehörigen Ausdrucken. Ich werde alles mitbringen.«

»Wie sieht es mit Kopien aus? Hat Kahzahee die Daten gesichert?«

»Das nehme ich an. Das Material ist zu wertvoll, als dass er es anderen einfach so überlässt.«

Saladin schwieg einen Moment. »Kannst du frei sprechen?«

»Ja.«

»Gut. Zerstöre alle Kopien, sobald du die Wissenschaftler erledigt hast.«

Juba sah, dass Direktor Kahzahee in die Kommunikationszentrale kam, und lächelte ihm zu. »Wir werden bald alle aufbrechen«, sagte Juba. »Ja, Sir. Das werde ich ihm ausrichten.« Er beendete das Gespräch. »Saladin beglückwünscht Sie zu Ihrem Erfolg, Herr Direktor, und sagt, dass in Paris eine Sonderzahlung auf Sie wartet.«

Die Marines im Hinterhalt setzten auf totale Überraschung. Als unsichtbarer Feind würden sie aus einer Entfernung von siebenhundert Metern das Feuer eröffnen. »Tötet jeden auf dem Gelände, damit wir in das Gebäude vordringen können. Ihr habt gesehen, was sie mit den Gefangenen gemacht haben«, stimmte Swanson die anderen ein. Er sprach leise und entschlossen. »Sie haben den Tod verdient. Streckt diese Scheißkerle zu Boden.« Dann erläuterte er den Kameraden, wer welches Ziel übernehmen sollte. »Ich knöpfe mir die Bodyguards vor. Tipp, du nimmst dir alle anderen Ziele auf dem Gelände vor. Hughes, du feuerst mit dem RPG in die Behälter, und dann werden wir ja sehen, wie den Bastarden ihr eigenes Gebräu schmeckt. Alle halten sich bereit, wenn ich den ersten Schuss abgebe.«

Kyle hielt das russische SWD-Dragunow-Scharfschützengewehr für eine taugliche Waffe, obwohl sie hinter dem amerikanischen Pendant zurückstand. Außerdem war das Dragunow nichts im Vergleich zu Excalibur. Der synthetische Kolben passte sich dennoch angenehm der Schulter an, und die rechte Hand legte sich um den Griff. Der Tragegurt kam Kyle rückständig vor, aber das Magazin fasste zehn Schuss Munition vom Kaliber 7.62×54 mm. Die Waffe war eine Halbautomatik und fast einen Meter dreißig lang. Das nachträglich entwickelte POSP 8×42 Zielfernrohr hatte sich in unwirtlichen Gegenden bewährt. Das Gewehr war betagt und reichte sogar in die Zeit vor dem Vietnamkrieg zurück, aber an diesem Tag im Iran würde die Waffe ihren Dienst tun. Langsam schob Kyle den Lauf durch die Blätter und suchte durch das Fernrohr sein erstes Ziel.

Er entschied sich für einen der Bodyguards, der am Morgen mit den Jeeps gekommen war. Im Augenblick lungerte er auf der Motorhaube des einen Fahrzeugs, das Gesicht von Kyle abgewandt. Er sah wie ein durchtrainierter Kämpfer aus und stellte daher ein großes Bedrohungspotenzial dar. Für einen Scharfschützen ist ein Schuss in den Rücken ideal, da das Opfer dann keine Chance hat. Kyle hatte bereits die Entfernungstabelle studiert und die anderen Berechnungen im Kopf durchgeführt  die Windgeschwindigkeit und die Ballistik bei einem Schuss von einer Anhöhe. Er zielte auf eine Stelle unmittelbar des Halses, atmete gleichmäßig ein und aus, horchte auf seinen langsamer werdenden Herzschlag und betätigte den Abzug. Das Dragunow bellte, und die Kugel jagte mit einer Geschwindigkeit von neunhundert Metern pro Sekunde in Richtung des ahnungslosen Mannes.

Der tschetschenische Kämpfer wurde nach vorn gestoßen, als sei er von einem Vorschlaghammer im Rücken getroffen worden. Mit dem Gesicht nach vorn fiel er in den Dreck. Das Geschoss hatte die Wirbelsäule durchschlagen und war im Körper explodiert: Die Organe wurden zerfetzt. Ein Schwall von Blut und Gewebepartikeln drang aus der Stelle an der Brust, an der die Kugel wieder austrat.

Kyle richtete die Waffe auf den nächsten Tschetschenen, der bei dem Schuss erschrocken herumgewirbelt war. Swanson blieb ruhig und kaltblütig. Dieser Kerl würde nirgendwo mehr hinlaufen. Kyle zielte zentral auf den Körper. Das Dragunow spie eine zweite Kugel aus, die den Tschetschenen genau in der Brust traf. Das Opfer stand einen Moment still da, sackte dann auf die Knie und fasste sich an die tödliche Wunde, aus der das Blut quoll und über die Hände lief. Der Mann fiel tot zu Boden.

Zu Kyles Rechten eröffnete Joe Tipp das Feuer aus dem leichten RPK-Maschinengewehr, dessen langer Lauf auf der Stütze ruhte. Das gesamte Areal wurde mit drei Salven eingedeckt … klack-klack-klack … klack-klack-klack. Mehrere Männer gingen zu Boden. Tipps hatte zwei weitere Patronengurte direkt neben sich liegen und konnte schnell nachladen. Er hatte nicht vor, den Leuten Zeit zu geben, sich irgendwo mit eingezogenem Kopf zu verstecken. Als ausgebildeter Scharfschütze nahm Tipp sich Zeit zum Zielen und schaltete seine Gegner aus. Der Geruch von verbranntem Kordit breitete sich in dem Scharfschützenversteck aus.

Links von Kyle kniete Travis Hughes, hob sich den RPG-7 Granatwerfer auf die Schulter und feuerte eine Granate ab, die mit einem lauten Wuusch aus dem Rohr flog. An der Granate klappten vier Steuerschwänze auf, um den Flug zu stabilisieren. Mit einem glühend heißen roten Feuerschweif sauste das hochexplosive Geschoss in Richtung der Ladezone, brachte die Metallbehälter dort zur Explosion und setzte das tödliche Gas frei.

Der Hinterhalt war in vollem Gange, und bislang hatte keiner der Gegner einen Schuss abfeuern können. Nicht einer dort unten war überhaupt an eine Waffe gekommen.

Delara Tabrizi verfolgte die Zerstörung durch den Feldstecher, die Wangen gerötet vor Aufregung und Zorn. »Tötet sie«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Tötet sie alle!«

Im Gebäude hörte Juba die Schüsse, und drei Sekunden später erschütterte die RPG-Explosion den Betonkomplex. Dreck und Schutt flogen durch die Luft. Mit einem Angriff hatte Juba nicht gerechnet, begriff aber sofort, dass seine Situation sich von Grund auf verändert hatte.

»Was ist passiert?« Direktor Kahzahee, der bereits zur Tür geeilt war, blieb unvermittelt stehen und drehte sich erschrocken um.

Juba lief zur Tür, spähte durch den Türspalt und warf dann einen Blick aus einem Seitenfenster. Die Leute draußen liefen durcheinander und suchten Deckung. Rauch breitete sich am Boden aus, während ein nebelartiger Schleier in die Luft stieg. »Entweder sind die Iraner im Anmarsch, um die Anlage zu stürmen, oder Banditen greifen an. Das sieht nicht gut für uns aus.«

»Die Idioten feuern auf die Behälter in der Ladezone! Einige der Kanister sind noch mit Gas gefüllt!« Der Direktor ließ seinen Aktenkoffer fallen und griff hastig nach einem ABC-Schutzanzug, der an der Wand hing. Im selben Moment traf eine weitere RPG-Granate die Gasbehälter und ließ das Gebäude erzittern.

Gas! Juba wurde von Panik erfasst und musste sich zwingen, Ruhe zu bewahren und die Gedanken zu ordnen. Ihm blieb keine Zeit, umständlich in einen Schutzanzug zu steigen, aber wenn er einfach nur dastand, hatte er auch keine Chance. Er musste ins Freie!

Schnell zog er die Heckler & Koch 9-mm-Pistole aus dem Halfter am Gürtel und schoss Direktor Kahzahee zwei Kugeln in den Kopf. Dann packte er den Aktenkoffer und sprang durch die intakte Scheibe eines der Seitenfenster nach draußen.

Geschickt rollte er sich am Boden ab, eingehüllt in einen wahren Schauer aus Glassplittern, die ihm in die Haut schnitten. Das ist nicht die iranische Regierung, schoss es ihm durch den Kopf. Das sind Dissidenten, die die Anlage erobern und die Geheimnisse in alle Welt tragen wollen. Dadurch stellen sie das Regime in Teheran als Monster dar.

Juba sprang auf und rannte zu einer kleinen Vertiefung, um den Abstand zwischen sich und den unsichtbaren Schützen zu vergrößern. Er konnte nur hoffen, dass er schneller war als die sich ausbreitende Gaswolke. Den Wind spürte er an der rechten Wange, er kam also nicht von hinten. Daher glaubte Juba, noch eine Chance zu haben. Im Gesicht und auf den Armen spürte er erste Tropfen.

Die Geschosssalven der Angreifer wurden nun von dem Dauerfeuer eines AK-47 erwidert, das auf Automatik gestellt war. Einer der tschetschenischen Söldner setzte sich zur Wehr, zog die Aufmerksamkeit der Feinde auf sich und verschaffte Juba einen Vorsprung. »Juba!«, rief der Mann. »Starte den Hubschrauber!« Er bangte um seinen Gehaltsscheck.

Juba hatte sich nun aufgerichtet und sprintete keuchend zu der Stelle, an der ein alter UH-1 Helikopter vom Typ Huey stand. Die Tröpfchen regneten weiter vom Himmel. Die Rotorblätter begannen sich langsam zu drehen, und der Motor erwachte mit einem Stottern. Völlig außer Atem erreichte Juba den Vogel, sprang durch die Seitentür in den Laderaum und drehte sich flach auf den Rücken, die Hand fest um den Griff des Aktenkoffers geschlossen. »Los!«, schrie er. »Das Gas ist in der Luft!«

Die Amerikaner hatten eine Menge altgedienter Hueys an den ehemaligen Schah verkauft, bevor er gestürzt wurde. Im Iran waren diese Helikopter ein gewohnter Anblick. Der Pilot hatte den Start vorbereitet, ehe überhaupt der erste Schuss gefallen war. Über ein paar Querschläger machte er sich keine Gedanken, da die Hueys schon in Vietnam feindlichem Beschuss standgehalten hatten. Kugeln waren keine Gefahr, aber außerhalb des Cockpits könnte sich inzwischen eine tödliche Gaswolke gebildet haben.

Juba schob die große Seitentür zu, fand ein trockenes Handtuch und rieb sich fest durchs Gesicht und über Arme und Hände. Erschrocken starrte er auf die großen Tropfen, die auf die Frontscheibe niedergingen; einige Tropfen bildeten zähflüssige Lachen. Ist das nun der Regen oder schon das Gas? Er wusste es nicht.

Der Pilot leitete eine Notfallstartsequenz ein und ließ den Motor mit maximaler Drehzahl laufen, damit die Gaswolken durch den Druck der Rotorblätter weggedrückt würden. Sie mussten die Gefahrenzone verlassen. Ruckartig hob sich das Heck des Huey, sodass die schwere Schnauze fast zum Boden zeigte; schließlich bekam die Maschine Auftrieb, als die Kufen den Untergrund verließen. Träge hob der Vogel ab, kam dann in Fahrt, segelte über eine Wiese, machte einen Satz nach vorn und entfernte sich rasch von der brennenden Anlage. Niemand sonst war den Angreifern entkommen, aber dem Piloten war es gleich.

Hinter einem der Jeeps entdeckte Kyle den dritten Bodyguard, der wild mit einer AK-47 um sich feuerte. Der Mann wusste nicht, auf wen und auf wie viele Gegner er schoss und deckte die Anhöhe mit einem Geschosshagel ein, hoffte er doch, die Gegner dadurch aus dem Konzept zu bringen oder ihnen zumindest eine Feuerpause abzuringen. Trotz des Lärms hatte Swanson gehört, wie der Kämpfer den Namen Juba gerufen hatte, aber Kyle blieb keine Zeit, herauszufinden, wem der Bodyguard zugerufen hatte. Jetzt richtete er das Zielfernrohr auf den Mann und sah, dass sein Opfer sich auffällig verhielt. Kyle ließ den Finger am Abzug und wartete ab.

Der Tschetschene stellte das Feuer ein, ließ dann die Waffe fallen und schlug sich auf Arme und Hände. Durch das Zielfernrohr sah Kyle den Ausdruck auf dem Gesicht des Kämpfers: Anfängliche Überraschung wich purem Schmerz. Die Gaswolke aus den zerstörten Behältern hatte den Bodyguard erfasst, aber noch versuchte er verzweifelt, die Substanz von der Haut zu reiben. Dann atmete er das Gas ein, rannte blindlings los und fasste sich an den Hals. Kyle ahnte, dass der Mann zum Wasserschlauch laufen wollte, um die toxische Substanz abzuspülen, die sich bereits in das tödliche Gel verwandelte.

Keine Chance, Mann. Swanson richtete das Zielfernrohr neu aus, folgte den Bewegungen des Mannes und schoss. Die Kugel traf den Bodyguard am Rücken, unterhalb der Nieren, und streckte ihn zu Boden. Kyle hatte keinen Todesschuss abgegeben, da er den Mann nur zu Fall bringen wollte. Aus Sicht des Scharfschützen war dieser Bastard kein Kandidat für einen schnellen Tod. Der Mann kroch noch etwas weiter, musste schließlich aufgeben, rollte sich auf den Rücken und atmete das Gas ein. Seine Brust hob und senkte sich schwer. Der Mann lief im Gesicht dunkelrot an, als er an seinem eigenen Schleim erstickte.

»Feuer einstellen. Feuer einstellen!«, rief Swanson Tipp und Hughes zu. »Das Gas erledigt den Rest. Soll ihre kleine Wunderwaffe ihre volle Wirkung entfalten.«

»Erschießt sie!«, verlangte Delara.

»Nicht nötig«, antwortete Kyle. »Was diese Teufel Ihrem Bruder angetan haben, müssen sie nun selbst erleiden. Ich werde jeden töten, der das Gas überlebt.«

»Einer konnte in einem Hubschrauber entkommen«, stellte Tipp fest. »Ich habe versucht, ihn zu treffen, aber er blieb in Deckung und rannte schnell.«

»Ja. Ich habe auf den Huey geschossen, aber er war zu weit entfernt für das Dragunow.« Juba? Eine interessante Wendung. Kyle stand auf. Feuer wütete in dem Bereich der Gasbehälter und breitete sich in der Anlage aus. Ein Dutzend Leute lagen am Boden, von denen drei noch unter der Wirkung des Giftgases zuckten. »Die Anlage ist offen. Wir warten eine Weile, bis die Flammen den Kampfstoff verbrannt haben oder der Wind die Wolke zerstreut. Dann gehen wir hinunter.«

Eine halbe Stunde verging, und eine unheimliche Stille legte sich auf die Gegend, als warte die Natur nur darauf, die Todeszone zurückzuerobern. Eines Tages würden wieder Pflanzen dort unten wachsen. Kein Soldat der iranischen Armee ließ sich blicken, um nach der Ursache der Schüsse oder der Detonationen zu suchen, da das Entwarnungssignal nie gegeben worden war.

Der Nieselregen wurde stärker, was die Spuren des Gases verwässern würde.

»Ich möchte meinen Bruder bestatten«, sagte Delara.

Kyle verzehrte gerade eine MRE-Ration. »Ich glaube nicht, dass wir das können. Der Körper ist kontaminiert, und noch wissen wir nicht, um was für einen Kampfstoff es sich handelt. Sie sollten Ihren Bruder besser nicht ansehen und ihn auf keinen Fall anfassen.«

Delara erhob sich nun ebenfalls. »Das ist mir gleich. Er war mein Bruder. Ich kann ihn doch nicht einfach so da liegen lassen.«

»Glauben Sie mir, ich hasse das auch, aber wir müssen die Toten so liegen lassen. Wir gehen ohnehin ein hohes Risiko ein, wenn wir gleich bis zu dem Gebäudekomplex vordringen.« Er schob die halb aufgegessene Ration zurück in die Packung. »Schauen Sie, Miss Tabrizi, was auch immer dort unten zusammengebraut wurde, zählt offensichtlich zu den tödlichsten Giftgasen, die je entwickelt wurden. Ein Terroristencocktail, und wir kennen die Bestandteile nicht  Sarin, Rizin, Anthrax, was auch immer. Wir haben mit ansehen müssen, wie es wirkt, und jetzt haben die Schurken das Gas, was bedeutet, dass Tausende von Menschen in Lebensgefahr sind. Ihr Bruder gab sein Leben im Kampf gegen diese irren Verbrecher. Glauben Sie nicht, dass er sich jetzt von Ihnen wünschen würde, diesen Schurken das Handwerk zu legen?«

Sie stand neben ihm. Delara wusste, dass Swanson recht hatte, aber … »Er ist mein Bruder«, wisperte sie leise.

Sie sah so klein aus, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Kyle ging zu der zierlichen Frau und schloss sie in seine Arme. »Ich weiß. Und es tut mir so leid.«

»Unser Vogel wird in zehn Minuten hier sein, Shake. Packen wirs.« Travis Hughes hatte sich den MOPP-Anzug angezogen.

»Okay. Tipp, du gibst uns von hier oben Feuerschutz mit dem RPK und bringst Miss Tabrizi dann zu der Landefläche des alten Huey. Das wird unsere Landezone.«

»Ich möchte mitkommen!«, rief Delara.

»Nein. Das geht nicht«, entgegnete Kyle, doch diesmal klang es nicht nach einem barschen Befehl, sondern nach einem Ratschlag. »Behalten Sie Ihren Bruder so in Erinnerung, wie Sie ihn kannten. Bitte, Delara, ich möchte, dass Sie hier bei Joe bleiben. Travis und ich schauen uns kurz dort in der Anlage um, und dann hauen wir ab von hier. Wir müssen jetzt schnell sein, und Sie würden uns nur aufhalten … und uns vielleicht noch in Gefahr bringen.«

Er und Hughes verließen bereits die Anhöhe, und damit hatte sich die Diskussion erledigt. Delara schaute ihnen nach und wandte sich an Joe Tipp, der das Gelände mit dem Feldstecher absuchte. »Er hat recht. Bringen wir den Auftrag zu Ende und dann nichts wie weg«, sagte er. »Kyle weiß, was er tut. Vertrauen Sie ihm.«

»Kyle? Ist das sein Name?«

»Oh, Mist«, entfuhr es Tipp. »Vergessen Sie, was ich eben gesagt habe.«

Swanson und Hughes gingen so vorsichtig, als befänden sie sich auf spiegelglattem Eis. Sie hatten sich fest vorgenommen, nur im Notfall etwas anzufassen. Die Toten und die Zerstörung auf dem offenen Gelände ignorierten sie und wateten durch eine dünne Rauchschicht am Boden in das Gebäude. Der nebelartige Schleier hatte sich verflüchtigt, aber der Regen wurde stärker.

Am Boden lag der Mann, den sie zuvor als den führenden Wissenschaftler identifiziert hatten. Nicht das Gas hatte ihn getötet, sondern zwei Kugeln, die ihm jemand aus kurzer Distanz von hinten in den Kopf gefeuert hatte. Während Hughes die Kamera laufen ließ und Aufnahmen machte, drang Kyle tiefer in den Büroraum vor, die Waffe schussbereit. Ein Stapel Papiere lag verstreut auf dem Boden. Schubladen standen offen. Der Schreibtisch war leer geräumt.

Am anderen Ende des Raums stand eine Tür offen. Die beiden Marines gingen hindurch und nahmen die Treppe, die nach unten führte. Das Licht brannte noch, als sie eine geräumige Ebene betraten; mehrere zusammenhängende, gut ausgestattete Labore, vollgestopft mit elektronischen Geräten. Die Computer hatte man unbrauchbar gemacht: Die Bildschirme waren gesprungen, die Laufwerke hatte man ausgebaut und zerstört. Auf Regalen entlang der Wände standen abgedeckte Behälter, und an einem Ende der Laborräume befand sich ein schleusenartiger Zugang zu einem sterilen Raum. Auch dort war niemand mehr, nur weitere Arbeitsflächen und wissenschaftliche Geräte.

Die Anlage ähnelte dem anderen Bunker, den sie bei ihrer ersten Mission im Süden des Irans gesehen hatten, nur dass diese Labore noch intakt waren. Ein Schauer durchlief Kyle, als er sich bewusst machte, was für Experimente hier durchgeführt worden waren. Durch eine weitere Tür gelangten sie über die nächste Treppe in ein Stockwerk darunter. Lagerräume auf der einen Seite, eine Art Kantine und medizinische Bereiche auf der anderen. Der Ort erinnerte von der Bauweise her an eine unterirdische Pyramide, die in den untersten Ebenen große Flächen aufwies und nach oben, im Verwaltungsraum, spitz zulief. Ganz unten wurde die Drecksarbeit gemacht, und Kyle und Travis drangen bis zur letzten Ebene mit all den Tunneln und Nischen vor. Kyle atmete auf, als er sah, dass die Verliese leer waren. Man hatte alle Gefangenen nach oben geschafft und umgebracht. An einer Zellenwand sahen sie, dass jemand mit einem Stein Zahlen in den Beton gekratzt hatte  999. Hughes machte Fotos.

»Hier ist nichts mehr, Trav. Wir gehen wieder nach oben, nehmen die Papiere mit und hauen ab.« Kyle ging voraus und trat oben wieder ins Sonnenlicht. Ein ungutes Gefühl nagte an ihm, und er bildete sich ein, dass ihn dunkle Schatten aus der Tiefe nach unten ziehen wollten, hinein in eine der Zellen. Doch er schüttelte die hässlichen Gedanken ab.

Travis trat ins Freie und gab Joe Tipp ein Zeichen. Es war Zeit, die Gegend zu verlassen. »Alles sauber«, gab Tipp über Funk durch. »Vogel im Anflug.«

Kyle nahm zwei weiße Schutzanzüge von den Haken an der Wand und warf einen Travis zu. Zusammen stopften sie die Papiere auf dem Boden in die Anzüge. Wissenschaftliche Berechnungen, Notizblöcke, CDs und Dokumente, Briefe und stichpunktartige Aufzeichnungen. Aber sie wussten nicht, ob es sich nun um wichtige Unterlagen oder Müll handelte. Schließlich durchsuchte Kyle noch den toten Direktor und fand ein Handy und ein Portemonnaie. Beides warf er in den behelfsmäßigen Tragebeutel. »Raus hier«, sagte er.

Sie trotteten durch den Regen und ließen das Wasser alles abwaschen, das womöglich an ihren Schutzanzügen klebte. Joe Tipp wies den Helikopter an der Landezone ein. Neben ihm stand Delara.

Kyle und Travis blieben außerhalb des Radius der starken Rotorblätter, schälten sich aus ihren Schutzanzügen und ließen sie einfach liegen, ehe sie in den Pave Low stiegen.

»Was habt ihr entdeckt?«, fragte Tipp und zeigte auf die beiden prall gefüllten Schutzanzüge am Boden der Ladefläche. Ärmel und Beine waren verknotet, und aus den Halsausschnitten lugten Papiere hervor.

»Keine Ahnung. Ich bin kein Wissenschaftler«, meinte Travis. »Aber was auch immer auf diesen Zetteln steht, ich denke, die Typen vom Geheimdienst werden für die nächsten Monate ordentlich zu tun haben.«


Kapitel vierzehn

Paris

In seinem ganzen Leben hatte Juba noch nie so viel Angst verspürt. Nach der Flucht von der kontaminierten Anlage hatte er wiederholt geduscht, glaubte aber in seiner Panik, dass er das Gift nie aus seiner Haut bekommen würde.

Sein Hubschrauber war auf einem kleinen Flughafen gelandet, wo Juba gleich duschte und frische Kleidung fand. Den ahnungslosen Piloten tötete er und versteckte die Leiche in einem Lagerschuppen. Danach mietete Juba ein kleines Flugzeug und flog zurück nach Teheran. Mit dem ersten internationalen Linienflug verließ er den Iran.

Erst als er im Four Seasons Hotel in Katar eincheckte, atmete er erleichtert auf, ließ sich zu seiner Suite bringen und stellte sich sofort wieder unter die Dusche. Er drehte das Wasser so heiß, dass er es kaum aushalten konnte, und bildete sich ein, dass immer noch Partikel der tödlichen Substanz in seinen Poren steckten, sich in die Haut gruben und die inneren Organe angriffen.

Immer wieder seifte er sich unter dem heißen Wasserstrahl ein und massierte den Schaum förmlich in die Haut, bis er am ganzen Körper rot war. Er hielt sein Gesicht in den Duschstrahl und spürte die Hitze in den Wangen. Wie verrückt schrubbte er sich sauber: zwischen den Zehen, unter den Fußsohlen, an allen erdenklichen Stellen. Er ließ sich Wasser in die Ohren laufen, verteilte Unmengen Shampoo im Haar, den Augenbrauen, unter den Achseln, im Schamhaar und der Ritze des Hinterns.

Sein Körper dampfte, als Juba endlich das Wasser abstellte, aus der Duschkabine auf die kühlen Fliesen trat und sich in ein dickes weißes Handtuch hüllte. Halt  was, wenn er jetzt etwas von dem Zeug verschluckt hatte? Hastig putzte er sich die Zähne, bis das Zahnfleisch blutete, und gurgelte mit einer Mundspülung. Dann betrachtete er das Blut auf der Zahnbürste und warf sie fort.

Als er in den Schlafraum trat, bemerkte er den bodenlangen Spiegel. Er ließ das Handtuch fallen, drehte sich lange vor dem Spiegel von links nach rechts, betrachtete sich ausgiebig und suchte nach kleineren Verletzungen und Hautabschürfungen. Schließlich legte er sich ins Bett, wurde aber erneut von einer furchtbaren Panik erfasst und begann zu schwitzen. Wieder rannte er ins Bad, sprang unter die Dusche und musste immerzu an die Gefangenen denken, die in ihren engen Käfigen qualvoll an dem Gas krepiert waren. Jeden Juckreiz, den er verspürte, nahm er tausendfach verstärkt wahr. Die Angst, die ihm ständig im Nacken saß, wurde nur noch schlimmer durch die Gewissheit, dass er mitgeholfen hatte, das Monster zu erschaffen, das ihn jetzt zu verschlingen drohte. Angstgefühle waren neu für Juba, da ihn nie ein Gegner in Schrecken versetzt hatte. Doch dieser unsichtbare Mörder war anders: Er war gierig und scherte sich nicht darum, ob es nun die Richtigen oder die Falschen traf. Und er war nicht gehorsam gegenüber seinem Erschaffer.

Als er einige Stunden später wieder aus der Dusche kam, hatte er sich so weit beruhigt, dass er über den Concierge an der Rezeption neue Kleidung in einem nahe gelegenen Shopping Center bestellte. Später ging er zum Abendessen und hatte von seinem Platz aus einen herrlichen Blick auf den Arabischen Golf. Als er zu seiner Suite zurückkehrte, bestellte er eine Massage und lag dann zwischen frischen Laken, während der Masseur die verhärteten Muskelpartien bearbeitete, alle Verspannungen lockerte und die Schmerzen mit geübten Händen linderte. Danach machte Juba das Licht aus. Um sich von dem unsichtbaren Gas und den klebrigen Tropfen abzulenken, die den sicheren Tod bedeuteten, konzentrierte er sich auf Stationen in seinem Leben, die ihn bis in das Hotel geführt hatten.

In seiner Kindheit, als Juba noch Jeremy Mark Osmand geheißen hatte, war er in der Schule in England gehänselt worden, weil er ein Muslim und sein Vater kein Brite war. Doch die gehässigen Beleidigungen hörten auf, als Jeremy größer und kräftiger wurde und jeden angriff, der seine Familie schlechtmachte. Obwohl ihn die Mitschüler für seine sportlichen Leistungen beim Rugby oder Fußball bewunderten, glaubte Jeremy, dass sich in die Freundlichkeit der Klassenkameraden stets eine Spur von Geringschätzung mischte.

Im Sommer 1988 nahmen seine Eltern ihn nach Peschawar mit, in die nordwestliche Grenzprovinz in Pakistan, wo sein Vater als Arzt im Hospital des Roten Halbmonds arbeitete, während seine Mutter im Flüchtlingslager aushalf. Sie wohnten in einem von Eukalyptusbäumen umstandenen Haus auf dem Campus der Universität, und von dort aus erkundete Jeremy jeden Tag die boomende Stadt, die aufgrund der russischen Invasion im benachbarten Afghanistan aufblühte. In der Stadt wimmelte es von Spionen und Journalisten, russische Flugzeuge donnerten über die Häuser hinweg, Explosionen waren in der Ferne zu hören. Auf den Märkten der Schwarzhändler drängten sich Menschen und Tiere und Fahrzeuge aller Art. Mit Waffen und Munition beladene Maultiere wurden zur Grenze getrieben.

Der Krieg erweckte in dem Jungen einen islamischen Geist, und in den Moscheen und bei Versammlungen von jungen Leuten entdeckte Jeremy, dass London gar nicht das Zentrum des Universums darstellte!

Er lernte viel über den Propheten und die heiligen Stätten und war erstaunt, als er entdeckte, dass das mächtige Osmanische Reich kein alter Mythos war. Gegründet von dem ehrwürdigen Osman I. um 1300, hatte es bis 1924 bestanden. Jeremys Nachname ging auf jenen großen Kalifen zurück, und Jeremy fragte seinen Vater, warum er den Namen dem Englischen angeglichen habe. »Komm heute mit ins Krankenhaus«, meinte sein Vater eines Morgens, als sie starken schwarzen Kaffee tranken. »Dann wirst du eine Antwort erhalten. Einer meiner Kollegen möchte dich kennenlernen.«

Eine Stunde später saß Jeremy an einem kleinen Tisch im hinteren Bereich eines Kaffeehauses in der Nähe des Hospitals und war in ein Gespräch mit Dr. Aiman al-Zawahiri vertieft, dem muslimischen Aufwiegler, der nach der Ermordung des ägyptischen Präsidenten Anwar Sadat verhaftet und gefoltert worden war. Al-Zawahiri war nach Peschawar gekommen, um den Freiheitskämpfern der Mudschahidin zu helfen, und Jeremy war fasziniert von dem Mann mit den großen Brillengläsern, der unnachgiebig für seine religiösen und politischen Ansichten eintrat.

Dann schloss sich jemand anders der Gruppe an, ein großer schlanker Mann, der sich einfach kleidete, obwohl er sehr wohlhabend war. Osama bin Laden kam aus Saudi-Arabien und war berühmt für seine Vorträge, mit denen er eine dunkle Vision des Islam entwarf und die Überzeugung vertrat, dass es zulässig sei, Ungläubige zu töten: Nach den Gesetzen des Korans sei es sogar die Pflicht der Muslime. Bin Laden gab dem Jungen die Hand und ermunterte ihn, frei zu sprechen. Jeremys neue Träume von Rache und Hass traten zutage. Er versprach, ein wahrer Muslim zu sein, und gelobte, noch am selben Tag für den Islam zu sterben, wenn man es von ihm verlangte.

Der große Saudi berührte den Jungen am Arm. »Nein, du brauchst nicht für uns in den Tod zu gehen.« Er sah Dr. Osmand an. »Wusstest du, dass dein Vater schon lange zu uns gehört?«

Jeremy blinzelte verblüfft, als sein Vater sich bei dem Kompliment verbeugte.

»Auf unser Bitten hin hat dein Vater so viel Schmach unter den Ungläubigen erdulden müssen, und dafür wird der Prophet ihn belohnen.«

»Vater? Ich verstehe nicht ganz. Wovon spricht er?«

»Es geht um unseren Namen, Jeremy«, antwortete sein Vater. »Du denkst, ich habe unseren Namen nur abgeändert, um mich der englischen Gesellschaft anzupassen. Aber so war es nicht.«

Al-Zawahiri schaltete sich ein. »Vor vielen Jahren rief ich in Ägypten die Muslimische Bruderschaft ins Leben und führte sie in den islamischen Dschihad und schließlich zu El Kaida. In den Anfängen unserer Arbeit ging es uns vor allem darum, unsere Glaubenstreuen in fremden Ländern einzusetzen, und zwar als Maulwürfe, wie es in Geheimdienstkreisen heißt. Unsere Vertrauten sollten sich bereithalten. Dein Vater meldete sich freiwillig und wurde gebeten, das muslimische Bindeglied seines Namens so abzuändern, damit du, Jeremy Osmand, einen echten britischen Namen erhältst, wie ein Engländer sprichst und dich auch wie ein Brite benimmst. Dein Vater hat sich als loyaler Kämpfer erwiesen.« Die dunklen Augen bohrten sich in Jeremy. »Jetzt bist du gefragt.«

»Aber du sollst nicht zu einem Märtyrer werden, junger Mann«, erklärte Osama bin Laden. »Gepriesen sei Allah, dass wir über genügend Rekruten verfügen, die bereit sind, diese wichtige Aufgabe zu übernehmen. Aber du erhältst einen Sonderauftrag, der erst in einigen Jahren erfüllt sein wird.«

Jeremy starrte die beiden Führer der militantesten islamischen Gruppierungen an. Sie wollten ihn haben!

Al-Zawahiris Tonfall änderte sich. Die freundliche Plauderei war vorbei. Was nun folgte, war eine Flut von Befehlen. Jeremy sollte so britisch wie irgend möglich werden, der britischen Armee beitreten und sich dort für den Kampf ausbilden lassen.

»Nach außen hin musst du den Islam abschütteln. Dein gegenwärtiges Wissen über den Koran muss ausreichen, denn du wirst viele Jahre nicht mehr im Heiligen Buch lesen und keine Ausgabe zur Hand haben. Du wirst das Fleisch des unreinen Tiers essen, Alkohol trinken, ohne Bart herumlaufen, dich den weltlichen Genüssen hingeben und mit den Frauen der Ungläubigen Unzucht treiben. Vielleicht musst du sogar gegen Muslime kämpfen, und das wirst du mit entschiedener Härte tun, denn deine Loyalität darf nicht infrage gestellt sein. Wenn es so weit ist, melden wir uns.«

»Ich soll mich vom Islam abwenden? Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

»Mit dieser Antwort haben wir gerechnet, Jeremy. Damit du dich mit diesem verwirrenden Gedanken nicht zu quälen brauchst, gewährt ein Rat von heiligen Männern dir eine spezielle Absolution für die vielen Sünden, die du in Zukunft begehen wirst.« Bin Laden beugte sich vertraulich vor. »Folge uns, junger Mann. Es macht uns das Herz schwer, wenn wir jemanden brauchen, der auf Erden den Weg des Propheten verlassen muss, um im Paradies neben ihm sitzen zu können. Leider wirst du so leben müssen wie unsere Feinde. Die Kämpfer des Propheten besiegen bereits die atheistischen Russen in Afghanistan, aber wir müssen in die Zukunft schauen. Große Kriege werden auf die Juden und die Kreuzfahrer zukommen, ehe wir den endgültigen Sieg erringen. Willst du uns helfen, den Islam zu schützen?«

»Ja, natürlich will ich das«, antwortete Jeremy, und sein Vater legte seinem sechzehnjährigen Sohn die Hand auf die Schulter.

»Dann werden wir dir einen neuen Namen geben. Für alle anderen wirst du weiterhin Jeremy sein. Aber wenn wir dich rufen, dann wirst du Juba sein, benannt nach einem Dorf, das vor vielen Jahren am weißen Nil in Afrika von entschlossenen Kämpfern gegründet wurde. Von nun an wirst du unser entschlossener Kämpfer sein.«

Im folgenden Jahr machte Jeremy seinen Schulabschluss und trat den British Royal Marines bei. Als die Schießausbilder sahen, wie gut Jeremy mit der Waffe umgehen konnte, schickten sie ihn zu den Scharfschützen. Im Anschluss daran durchlief er das Training der Spezialeinheiten und nahm an Übungen und Ausbildungen an der US Marines Scout Sniper School im Camp Pendleton in Amerika teil. In jedem Fitnessbericht lobte man seine Fähigkeiten, und die Ausbilder meinten, nie hätten sie mit einem so einsatzfreudigen Soldaten gearbeitet. Früher als andere seines Jahrgangs wurde er zum Color Sergeant ernannt und verdiente sich das Abzeichen eines Master Snipers.

Im Frühjahr 2001 meldete sich dann Dr. al-Zawahiri: Es war so weit. Er verließ die Royal Marines, tauchte unter und war in den ersten Septembertagen in Peschawar.

Von dort aus verfolgte er die Attentate auf das World Trade Center und das Pentagon, die unaufhörlich im Fernsehen liefen. Tausende Muslime tanzten ausgelassen in den Straßen. Genießt es, solange ihr könnt, dachte Juba. Die Taliban waren nicht mehr als eine Meute Schläger. Sie stellten keine echte Armee dar und hatten nie die Nördliche Allianz besiegen können. Juba ahnte, dass die internationalen Streitkräfte, die schon in den Startlöchern standen, keine Schwierigkeiten haben würden, die Taliban zu überrennen. Die werden euch die Hölle heißmachen, Jungs, und daran werdet ihr nichts ändern können.

Juba hielt sich bereit. Er war bestens ausgebildet und für den Kampf geboren. Doch stattdessen schickte man ihn los, um Ausbildungscamps in Afghanistan und Pakistan aufzubauen. Freiwillige strömten herbei, um die erwartete Invasion zurückzuschlagen, aber es blieb kaum Zeit, die Männer zu trainieren. Doch diese Männer brauchten kein Training: Sie wollten Märtyrer werden und sich in Gegenwart der Feinde in die Luft sprengen. Juba versuchte, diesen Leuten klarzumachen, dass sie vermutlich nie nahe genug an einen amerikanischen Soldaten herankommen würden, um ihr Ziel zu erreichen. Diese Selbstmordattentäter hatten keine Disziplin, waren unorganisiert und verfügten über keinerlei taktische Kenntnisse, sondern feuerten einfach nur wild in der Gegend herum. Juba erschoss sogar mehrere dieser Narren als Strafe, aber selbst das machte keinen Eindruck auf die anderen. Als er nach anderen Einsatzmöglichkeiten fragte, ließ man ihn wissen, er solle die Aufgabe erfüllen, die man ihm zugewiesen habe.

Der Luftangriff raste wie ein Gewittersturm über das Land und zerschmetterte die Taliban mit der Kampfkraft der Hubschrauber vom Typ Apache, der F/A-18 Hornet Jets und der BLU-82B »Daisy Cutter« Fliegerbomben, die bis zu siebeneinhalb Tonnen wogen. AC-130 Gunships feuerten ihre Geschosse aus der Luft in unglaublich schnellen Salven ab. Die Amerikaner verloren nicht ein Flugzeug, aber die Frontlinie der Taliban riss auf wie eine alte Blechbüchse.

Angesichts der sich abzeichnenden Katastrophe erklärte ein Talibanführer in Jubas Beisein, alles laufe optimal. Die Strategie bestehe darin, die Amerikaner ins Land zu locken und in den kommenden Jahren ausbluten zu lassen. Schlussendlich würde Washington aufgeben, wie es auch in Vietnam der Fall gewesen sei. Außerdem seien schon die Russen in Afghanistan gescheitert.

Juba hielt dagegen, dass alles ganz anders kommen könne, und bat darum, eine Spezialeinheit bilden zu dürfen, die sämtliche Schwachstellen der Amerikaner auslotete. Immerhin kannte er den Feind! Doch man hörte nicht auf ihn.

Nur zwei Monate nach den Angriffen des 11. September fiel Kabul, und im Zuge der Bodenoffensive wurden die Taliban im ganzen Land aufgerieben, bis die Kämpfer sich entlang der pakistanischen Grenze in das Tora-Bora-Höhlensystem und die Weißen Berge zurückziehen konnten.

Schließlich erlaubte man Juba, eine Guerillatruppe zu bilden, die Nachschubtrecks und andere Ziele angriff. Aber in dem groß angelegten Angriff wurde das kleine Team zurückgeschlagen. Juba befehligte Einheiten, die dem wahren Krieg nicht gewachsen waren und schon beim geringsten Druck zurückwichen. Es gab unzählige Höhlen, in denen man sich verstecken konnte.

Verzweifelt und enttäuscht verfluchte Juba den Tag, an dem er Osama bin Laden und Dr. al-Zawahiri getroffen hatte. Der ganze groß angelegte Plan hatte sich zerschlagen. Juba war der Ansicht, dem 11. September hätten noch viele weitere Anschläge folgen müssen, solange die Vereinigten Staaten schutzlos, verunsichert und schwankend dastanden. Warum wurden nicht überall im Land in größeren Städten Bomben gezündet, um den Feind ins Straucheln zu bringen? Angriffswille war gefragt! Nie hätte das US-Militär Zeit haben dürfen, zu Atem zu kommen. Alles Lügen und leere Versprechen. El Kaida hatte ihm nichts als Lügen aufgetischt. Für Juba konnte man militärische Erfolge nur mit beharrlicher Gewaltanwendung erreichen, aber bin Laden und al-Zawahiri glaubten an … an was eigentlich?

Juba verspürte nicht den Wunsch, im bitterkalten afghanischen Winter in irgendeiner Höhle im Tora-Bora-Komplex zu hocken und auf eine Cruise Missile zu warten. Aus dem Feldzug gegen den Westen war ein gigantisches Versteckspiel geworden, und darauf verstand sich der ehemalige Color Sergeant Jeremy Osmand, seines Zeichens Master Sniper der Royal Marines, besser als alle anderen. Er wollte nicht mehr länger in der Nähe der Taliban sein. Vielmehr beschloss er, auf einem rücksichtslosen und blutigen Pfad bis ins Herz des Feindes vorzudringen.

Nach dem Desaster auf der biochemischen Anlage im Iran schwelgte Juba zwei Tage lang im Luxus des Four Seasons Hotels in Katar und ließ sich verwöhnen, bis die Angst vor dem tödlichen Gel langsam aus seinem Bewusstsein schwand. Zu seinem Erstaunen blieb er am Leben.

Er buchte einen Lufthansaflug nach Paris mit einem kurzen Zwischenstopp in Frankfurt und nahm ein Taxi zu dem Haus im 19. Arrondissement.

Saladin war besorgt, als er Juba erblickte. Sein Ziehsohn sah aus, als habe er ein Jammertal durchschritten. »Sprich mit mir, mein Sohn«, sagte er. »Was ist geschehen?«

Juba reichte Saladin den Aktenkoffer. »Das Experiment war erfolgreich, und ich muss zugeben, dass es mir schwerfiel, hinzuschauen. Doch danach wurden wir angegriffen, und die Gasbehälter explodierten. Ich bin gerade noch mit dem Leben davongekommen.«

»Wer hat angegriffen?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht irgendwelche Oppositionelle, die einige der Versuchspersonen befreien wollten.« Er rieb sich die Augen. »Entkommen sind nur ich und der Hubschrauberpilot. Es war zu riskant, ihn am Leben zu lassen.«

Saladin trat ans Fenster und schaute hinaus. Es war ein heller, warmer Tag. »Kannst du weitermachen?«

»Natürlich«, sagte Juba. »Kurzzeitig hatte ich Panik, das Gas habe auch mich vergiftet. Jetzt bin ich aber wieder bereit.«

Saladin öffnete den Aktenkoffer. »Hat das alles mit der Formel zu tun?«

Juba nickte. »Ja. Die Anlage war fast leer geräumt. Die Computer und Unterlagen wurden während des Angriffs zerstört. Wir sollten diese Daten zur Einrichtung in Mexiko übermitteln. Um genug Gas für den nächsten Einsatz zu produzieren.«

»Und du bist sicher, dass du den Zeitplan einhalten wirst?«

»Ohne Zweifel«, antwortete Juba. »Ende der Woche kann ich in den USA sein.«

Das zauberte Saladin ein zufriedenes Lächeln auf die Lippen. Der Wille seines Schützlings war immer noch ungebrochen. Jeder geriet von Zeit zu Zeit einmal ins Straucheln. »Du brauchst dich nicht so zu beeilen. Ich würde dich gern eine Weile um mich haben. Wir werden uns unseren Studien widmen und uns unterhalten, damit du dich in aller Ruhe auf die nächste Mission vorbereiten kannst. Ich werde die Formel heute noch schicken, aber unser Labor in Mexiko wird Zeit brauchen, um das Gas herzustellen und zu transportieren.«

»Danke, Vater.«

»Du siehst aus, als könntest du ein paar gute Neuigkeiten gebrauchen, mein Sohn. Hör daher gut zu: Wir haben bereits sechs Interessenten für die Versteigerung. Das sind sechzig Millionen Dollar, ehe die richtige Auktion beginnt. Und ich rechne noch mit mehr Geld.«

»Sie werden uns alle aufspüren wollen.«

»Das sollen sie ruhig versuchen.« Saladin lachte. »Natürlich werden sie das tun, aber wenn du für unsere Sicherheit sorgst, werden sie alle das Nachsehen haben. Wir werden dieses Haus gemeinsam verlassen und in ein paar Tagen nach Amerika fliegen. Wenn unsere Feinde uns also haben wollen, dann müssen sie erst in die USA einreisen, doch dort wird man sehr wachsam sein. Wenn wir dann das Geld an uns genommen haben, werden wir von der Bildfläche verschwinden.«


Kapitel fünfzehn

Camp Baharia, Irak

Bei der Ankunft auf dem Stützpunkt der Marines bei Fallujah übergab Swanson das erbeutete Material an einen Spezialisten vom Geheimdienst, der schon am Hubschrauberlandeplatz wartete. Sybelle Summers war auch gekommen. Sie trug einen dunkelgrünen Pullover zu schwarzen Jeans und hatte eine kleine Pistole in dem schwarzen Lederhalfter am Gürtel. Sie musterte die Marines, die aus der Maschine sprangen. Die Männer sahen okay aus. Als sie Delara Tabrizi erblickte, musste sie unwillkürlich lächeln, da die zierliche Frau neben den schwer bewaffneten Männern des Special Operation Teams wie ein Kind aussah. Aber die junge Iranerin trat gefasst und selbstbewusst auf. Wenn man bedachte, dass diese Frau eigentlich Lehrerin war, zwei schwere Einsätze hinter sich hatte und den Tod geliebter Menschen hatte erleben müssen, war es erstaunlich, wie gut sie sich hielt.

Sybelle führte die Gruppe zu einem kleinen Büro, das sie während der Mission genutzt hatte. »Nicht dass es mir etwas ausmachte, aber die hohen Tiere machen ganz schön Wind wegen dieser nicht autorisierten Mission«, sagte sie, ließ sich hinter dem Schreibtisch in einen Stuhl fallen und legte die Füße auf den Tisch. »Wir hätten nicht genügend Unterschriften eingeholt und dieser ganze Mist.«

Kyle stellte seinen Rucksack auf den Boden. »Das soll uns nicht kümmern. Die Kritiker werden verstummen, wenn sie sehen, was wir mitgebracht haben. Aufgezeichnete Gespräche, jede Menge Unterlagen, CDs und Fotos. Außerdem sind wir Augenzeugen des Giftgaseinsatzes.«

»Können Tipp und Travis die Abschlussbesprechung allein durchführen?«

»Klar. Sie haben dasselbe gesehen wie ich. Trav hat die Kamera bedient.«

»Prima«, sagte Sybelle, »denn du und ich, wir sind eigentlich gar nicht hier.«

Kyle gab ihr recht. Er musste weiterhin unerkannt bleiben, und das war nicht einfach auf einer Militärbasis voller Marines. »Außerdem möchte ich Miss Tabrizi mitnehmen. Sie soll nicht in das Getriebe des Systems geraten. Nach der Abschlussbesprechung werden die Geheimdienstler sie an andere Instanzen weiterreichen, und dann weiß niemand, was aus ihr wird. Sie hat uns sehr geholfen. Das sind wir ihr schuldig.«

Delara bekam einen Platz angeboten und verfolgte das Gespräch aufmerksam. Die Frau war offensichtlich eine wichtige Person, da sie den Marines auf Augenhöhe begegnete. Aber sie sprachen über ihr weiteres Schicksal. »Ich kann nicht in den Iran zurückkehren!«, rief sie. »Ich will die Leute töten, die das Gift hergestellt haben!«

Sybelle lachte leise und warf Kyle einen Blick zu. »Dann nehmen wir sie mit aufs Boot und überlassen es Jeff, die Sache zu erklären. Er verfügt über jede Menge diplomatische Kontakte und kennt sich mit so etwas aus.«

»Wer ist Jeff?«, fragte Delara. »Was haben Sie mit mir vor?«

Kyle legte ihr eine Hand auf die Schulter, woraufhin die junge Frau sich beruhigte. »Jeff ist ein guter Freund von uns, und wenn er erst einmal gezaubert hat, werden Sie alles haben, was Sie brauchen. Eine neue Heimat und eine neue Zukunft. Ein neues Ich.«

Sybelle war aufgestanden. »Joe und Travis, wir lassen euch hier. Gute Arbeit, Jungs. Danke für eure Hilfe.«

»Gern geschehen, Captain«, sagte Tipp. »Jederzeit wieder.«

»Und dass ihr mir alle gut auf unsere Delara aufpasst«, rief Travis Hughes ihnen noch hinterher. »Ich habe ihr schon beigebracht, wie man Semper Fi sagt.«

Vor dem Bürogebäude stand ein Humvee bereit. Die drei stiegen ein, Sybelle saß am Steuer. »Ich konnte vorhin nicht offen sprechen, aber es gibt da noch einen anderen Grund, warum wir wieder an Bord der Vagabond sein müssen.« Sie warf kurz einen Blick über die Schulter auf Delara, die auf der Rückbank saß und die Augen geschlossen hatte. »Die Echse kommt aus Washington herüber, um uns auf der Jacht zu treffen. Du hast ein Green Light Package.«

»Ich würde gern erst ein bisschen Schlaf nachholen«, wandte Kyle ein.

»Und ich wäre gern etwas schlanker«, erwiderte Sybelle trocken. »Beides ist eher unwahrscheinlich.«

Die Echse hatte schon alles vorbereitet, als Swanson, Sybelle und Delara an Bord der Vagabond landeten. Lady Pat nahm die junge Iranerin in ihre Obhut, während Sybelle und Kyle Lieutenant Commander Freedman in Sir Jeffs Büro trafen. Neben der Echse türmte sich ein Stapel Dokumente auf. Sein Computer lief bereits und war gegen Hackerangriffe gefeit.

»Sie hören hier gleich die Stimme von Ahmad Hikmat Aseer, eines bekannten El-Kaida-Agenten. Er unterhält sich mit einem anderen El-Kaida-Führer. Das Gespräch hat die National Security Agency aufgezeichnet. Der Anrufer ist so wütend, dass er sämtliche Sicherheitsvorkehrungen missachtete und von seinem privaten Anschluss aus telefonierte.« Die Echse drückte eine Taste auf dem Keyboard und stellte die Lautstärke höher. Ein zorniger und drohender Wortschwall auf Französisch drang aus den Lautsprechern, aber der Mann sprach so schnell, dass Kyle kaum etwas verstand. Der Sprecher war so aufgebracht, dass sich seine Stimme überschlug.

Die Echse reichte Sybelle und Kyle die ausgedruckte Übersetzung des Telefonats. »Wie es aussieht, hatte Ahmad einen Bruder namens Youcef, der die El-Kaida-Machenschaften in Frankreich organisierte. Youcefs Leiche wurde vor einigen Tagen in einem Kanal in Paris gefunden. Daraufhin rief Ahmad an.«

Kyle las den Text aufmerksam. Ahmad sagte, sein Bruder sei zuletzt vor einem wichtigen Treffen in seinem Haus in Paris lebend gesehen worden. Zu dem Treffen seien die Abtrünnigen Saladin und dessen Bodyguard Juba erschienen. »Sie haben ihn und die Leibwächter in seinem eigenen Haus umgebracht!«, spie Ahmad Hikmat Aseer entrüstet. »Aber damit nicht genug. Diese Schweine haben kurzerhand das Haus konfisziert und es zu ihrem eigenen erklärt.«

Er war auf Vergeltung aus und bestand darauf, dass El Kaida ein Killerkommando entsenden müsse. Erst da erkannte der andere Sprecher die Gefahr des Telefonats, warf Ahmad vor, zu unvorsichtig zu sei und hängte auf.

»Aber da war es schon zu spät. Die Jungs von der NSA hatten alles aufgezeichnet. Sie leiteten das Gespräch weiter an die CIA, und die fanden die Adresse des toten Youcef Aseer in Paris heraus.«

»Aber warum bekommen wir das Green Light? Soll sich doch die CIA damit befassen.« Sybelle überflog die Transkription erneut.

»Keine Ahnung«, sagte Freedman. »Liegt weit über meiner Gehaltsklasse. Ich könnte mir aber denken, dass es in Washington zu peinlichen Fragen kommen wird, wenn die CIA die Festnahme von Saladin vermasselt. Wie dem auch sei, General Middleton trug mir auf, Sie auf den neuesten Stand zu bringen und in die Spur zu schicken. An der Küste steht ein Militärjet bereit. Sie fliegen nach Paris.« Die letzten Worte waren an Kyle gerichtet.

»Und was ist mit mir?«, fragte Sybelle.

»Wir begeben uns an einen anderen Ort, von wo aus wir den Auftrag unterstützen können. Kyle kommt dann dorthin, sobald er die Mission erfüllt hat.«

»Wann brechen wir auf?«

»Jetzt«, antwortete die Echse.

Paris

Die Echse hatte Kyle eine Unterkunft in einem zweitklassigen Hotel in der Peripherie besorgt. Für gewöhnlich stiegen dort Firmenvertreter ab, deren Spesenkonten keine Übernachtungen in Nobelhotels erlaubten. Über den Zimmerservice bestellte sich Kyle Steak mit Salat und eine Flasche Wasser. Die Sonne ging bald unter, und er könnte aufbrechen. Dann entledigte er sich der Kleidung und duschte abwechselnd heiß und kalt.

Fünf Minuten blieb er unter dem Schwall aus dem Duschkopf. Als er sich kurz darauf abtrocknete, schaute er in den hell erleuchteten Badezimmerspiegel und stellte fest, dass er die Person, die ihn aus dem Glas ansah, nicht besonders mochte. Der Mann sah übermüdet aus, der Mund bildete eine schmale Linie, der Blick aus den blaugrauen Augen war hart und streng. Die sonnengebräunte Haut war übersät von Narben und wulstigen Stellen, an denen Schusswunden verheilten. Das zuvor von der Sonne aufgehellte Haar hatte wieder die normale braune Farbe angenommen. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und ging ins Bett, die Glock-17-Pistole griffbereit auf dem Nachttisch. Sind die Waffen immer noch Werkzeuge, die für mich arbeiten, oder bin ich längst zum Werkzeug der Waffen geworden? Warum stelle ich mir eigentlich diese bescheuerten Fragen? Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und spürte das flauschige Kissen. Ein Psychiater hätte vermutlich gesagt, er leide unter starken Depressionen. Aber Swanson glaubte, dass die Sache tiefer ging als die Diagnose der Seelenklempner. Ich glaube, ich bin nur einen Schritt davon entfernt, den Verstand zu verlieren. Ein kleiner Schritt für den Menschen, ein riesiger Sprung für mich.

Es klopfte an der Tür, und Kyle schlüpfte in einen Bademantel, griff nach der Glock und rief: »Herein.« Ein Kellner schob den Servierwagen ins Zimmer. Kyle ließ den Griff der Pistole in der Bademanteltasche los und gab dem Mann ein großzügiges Trinkgeld. Dann hängte er das Schild »Bitte nicht stören« draußen an die Zimmertür und schloss ab.

Beim Essen zappte er sich durch die Programme, schaute sich englische Nachrichten, CNN und Fox und amerikanische Sitcoms in französischer Synchronisierung an. Nichts. Kyle schob den Servierwagen beiseite, wusch sich die Hände und breitete dann ein weißes Handtuch auf der gesteppten Bettdecke aus. Er legte seine persönlichen Waffen dazu, die er hatte behalten dürfen, da er mit einem Militärjet gekommen und nicht vom Zoll kontrolliert worden war.

Glock, Ruger, Gerber. Die Waffenmeister der Marines hatten die Pistolen gecheckt, bevor er in den Nahen Osten aufgebrochen war. Aber nach den Einsätzen im Iran mussten die Waffen gesäubert werden. Kyle öffnete einen kleinen Kasten zur Waffenreinigung und verteilte die Zahnbürste, die Bürste für den Lauf, Wattestäbchen und das Ölfläschchen auf einem weichen Tuch.

Mit einem kleinen Hebel vor dem Abzug ließ sich der Schlittenfang der Glock abnehmen, sodass die Pistole in zwei Teile zerfiel: den Lauf und den Griff samt Magazin. Kyle entfernte eine Spiralfeder und vergewisserte sich, dass nichts ausgefranst oder abgebrochen war. Ein Blick in den Lauf sagte ihm, dass nichts verbogen war. Schließlich wischte er nur über den Griff, da er die Untersuchung der Abzugsmechanik lieber einem Waffenmeister überließ. Swanson verbrachte fünf Minuten mit dem Reinigen, baute die Glock wieder zusammen, testete dann die Mechanik, indem er die Waffe auf den Spiegel an der Tür richtete und abdrückte. Die Abzugsmechanik klickte.

Kyle hatte vier Magazine mit je fünfzehn Schuss. Jetzt drückte er jede einzelne Patrone heraus, um sie nach möglichen Defekten abzusuchen. Die glänzenden Messinghülsen lagen schön aufgereiht nebeneinander auf dem weißen Handtuch, jede ein Produkt solider Ingenieurskunst. Die Patronen waren oben abgerundet, um Querschläger in Räumen zu verhindern. Die Kugel hinterließ ein Einschussloch von der Größe eines Centstücks, aber wenn sie auf Knochen traf, zersplitterte die weiche Spitze wie eine kleine Granate und zerfetzte alles in ihrer unmittelbaren Umgebung. Die Kugel sollte den Körper nicht verlassen. Swanson amüsierte sich oft, wenn er in Filmen sah, dass der Held mit seinem Messer ein X auf die Spitze der Patrone ritzte, damit sie aufging. Reine Fantasie. Die Patronen waren bereits so geformt, dass sie aufsprangen. Wenn man damit anfing, an den Patronen herumzupfuschen, beeinträchtigte man nur den Lauf und die Zielgenauigkeit der Waffe. Und dann hatte man ein Problem. Fachmännisch bestückte er die Magazine wieder.

Der kleine Ruger-Revolver mit fünf Schuss war leichter zu handhaben, aber beim Säubern der Waffe musste man genauso gut achtgeben. Man öffne die Trommel, schaue sie sich an, säubere sie, lade sie und schon war man fertig. Beim Gerber-Messer brauchte man nur die Klinge zu putzen, die an der vom Waffenmeister geschärften Schneide aufblitzte. Alle Waffen waren gecheckt: Es konnte losgehen.

Kyle zog sich dunkle Kleidung an: schwarze Jeans, schwarze Schuhe und Socken, ein langärmeliges T-Shirt und die schwarze Windjacke. Er setzte sich die wollene Sturmmaske auf, sodass nur noch die Augen zu sehen waren. Das Gerber-Messer steckte er in die Tasche; die Ruger trug er über dem Fußknöchel, und die Glock verschwand im Schulterhalfter. Dann machte er das Licht aus und legte sich aufs Bett, damit seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.

Eine halbe Stunde lag er mit geschlossenen Augen da, atmete langsam und versuchte, nicht einzuschlafen, da es in dieser Nacht noch Arbeit gab. Am Rande seines Bewusstseins tauchten Erinnerungen an Shari Towne auf. Da sie Lieutenant Commander der Navy gewesen war, hatte man ihr ein Heldenbegräbnis in Arlington bereitet; ihr Sarg wurde mit einer von Pferden gezogenen Kutsche zum Grab gebracht. Der Sarg war leer, da Shari in einen Kugelhagel geraten und von zwei Explosionen zerrissen worden war. Bei der Bestattung war kein Familienmitglied anwesend. Sharis Vater war bereits Jahre zuvor gestorben, und ihre schöne Mutter starb bei demselben Attentat, dem auch Shari zum Opfer fiel. Mit Shari war die Familienlinie erloschen.

Kyle war bei der Zeremonie nicht dabei gewesen. Man hatte ihn in eine geheime Militärklinik gebracht, da er sich von seinen eigenen Schussverletzungen erholen musste. Jetzt fand er den Gedanken absurd, dass Shari und er beide offiziell in Arlington bestattet worden waren, obwohl keiner von beiden wirklich in dem geweihten Boden lag. Er fühlte, dass sie immer noch zusammen waren, und gelegentlich besuchte sie ihn in seinen Träumen, die so lebendig waren, dass Kyle sogar beschreiben konnte, was Shari trug. Sie konnten zwar nicht miteinander sprechen, sich nicht berühren, aber für einen fast greifbaren Moment waren sie zusammen, nicht länger als einen Herzschlag, und immer lächelte sie so wundervoll. Jetzt drängte sich noch ein anderes Gesicht ungebeten in seine Gedanken: das Gesicht von Delara Tabrizi.

Hör auf, befahl er sich selbst. Das bringt dich nicht weiter. Konzentriere dich auf die Mission, dann regelt sich der Rest von allein. Gott, ich brauche Ruhe.

Green Light. Die Order kam direkt von oben. Da die Spezialisten unerwartet herausgefunden hatten, wo sich der Mann mit Namen Saladin aufhielt, musste schnell gehandelt werden, denn so eine Gelegenheit kam nicht wieder. Dieser Saladin war für den Gasanschlag in London verantwortlich und erpresste nun die ganze Welt. Der Auftrag hieß, Saladin zu beseitigen, um an die Formel und Pläne der tödlichen Waffe zu kommen. Der Präsident hatte recht, dass die Vereinigten Staaten keine Menschen umbrachten. Aber der Tote, der einst Kyle Swanson hieß, tat dies.

Es war dunkel und regnete, als Kyle das Fenster öffnete. Ein feiner Nieselregen ging nieder, der sich fast wie Nebel im Gesicht anfühlte. Da Kyle schon länger das Licht ausgeschaltet hatte, musste jeder denken, dass er längst schlief. Drei Stockwerke weiter unten zog sich eine Gasse an der Rückseite des Hotels entlang. Niemand zu sehen. Keine dunkle Schatten kauerten in den ebenso düsteren Ecken.

Kyle stopfte ein Hotelhandtuch in seine Jacke, stieg durch das Fenster auf den Sims, drehte sich zum Fenster und schloss es.

Die Echse hatte ihn mit Karten, Plänen und Gebäudegrundrissen ausgestattet. Das Hotelzimmer war ausgewählt worden, da an der Fassade ein Baugerüst stand. Auf Satellitenaufnahmen hatte die Echse gemessen, dass das Gerüst exakt elf Fuß von dem Fenster entfernt war. Vorsichtig schlich Kyle über den nassen Sims, kletterte dann behände an dem Gerüst nach unten und stand Sekunden später in der Gasse. Im Schatten eines Müllcontainers trocknete er sich mit dem Handtuch ab und warf es dann fort.

Er wandte sich von der Straße ab, drückte einen Knopf an seiner Armbanduhr, schirmte das Ziffernblatt mit der Hand ab und las die Uhrzeit in dem matten Schimmer. Es war fast auf die Sekunde genau 22 Uhr: noch zwei Stunden bis Mitternacht. Paris wartete auf ihn.

Swanson nahm abwechselnd Taxis und die Metro, fuhr mehrmals dieselbe Strecke zurück und schlenderte durch Läden, um zu prüfen, ob ihm jemand folgte. Erst als er sich davon überzeugt hatte, dass er allein war, begab er sich in nordöstlicher Richtung in das 19. Arrondissement.

Beim ersten Mal ließ er sich von dem Taxifahrer noch an dem Haus vorbeifahren und dirigierte den Wagen ziellos durch das Viertel. Vier Wohnblocks weiter stieg er an einem Restaurant aus dem Taxi, ging in das Lokal, bestellte ein Glas Rotwein und telefonierte über sein Handy.

Sybelle kam in den nächsten zwanzig Minuten und spielte den Part der Freundin. »Hi«, sagte sie und berührte seine Hand. Sie nahm an dem Tisch Platz, bestellte ebenfalls Wein, und Kyle erklärte, wie sie vorgehen mussten. Krieg in der Stadt ist die Spezialität eines Scharfschützen, da Fenster, Gebäude und Zäune geeignete Verstecke bieten. Kyle hatte nicht die Absicht, den bevorstehenden Kampf fair werden zu lassen. Sybelle und er könnten als Pärchen an dem Haus vorbeischlendern, ohne Verdacht zu erregen. Heimlich würden sie nach Möglichkeiten suchen, um das Spiel zu Kyles Gunsten zu drehen.

Swanson legte Geld auf den Tisch. Gemeinsam verließen sie das Lokal und quetschen sich unter Sybelles kleinen schwarzen Regenschirm. Sie näherten sich dem Haus von Norden und gingen langsam über den alten Gehweg. Kyle hatte den Arm um Sybelles Taille gelegt. Sie schmiegte sich enger an ihn und kicherte. Auf diese Weise erkundeten sie unauffällig die unmittelbare Umgebung des Grundstücks.

Saladin hatte für seine Sicherheit gesorgt. Zwei Wachposten standen im Innenhof, und an allen Ecken waren neue Kameras installiert worden, die nicht nur das Grundstück, sondern auch die angrenzenden Straßen im Blick hatten. Ein Mann wachte auf dem Dach. Auf dem Gehweg stolperte ihnen ein Clochard entgegen und trank aus seiner Flasche. Noch ein Wächter, kein Zweifel. Die Männer im Haus noch nicht mitgezählt. Womöglich gab es noch eine Alarmanlage. Fast zu viel Sicherheit, dachte Kyle. Als ob sie jemanden erwarten. Mich?

Sie schlenderten zurück ins Restaurant, und Sybelle holte ein Nachtsichtgerät und einen kleinen Feldstecher aus ihrer Tasche und reichte beides Kyle. Er sollte durch die regennassen Straßen zurückgehen und das Gelände aus den Schatten heraus einer gründlicheren Analyse unterziehen. »Ich bestelle mir einen Kaffee und bin schnell bei dir, wenn du Hilfe brauchst«, sagte sie.

»Ich nehme an, dass du alles gesehen hast, was ich sah«, sagte Kyle. Er setzte eine verdutzte Miene auf. »Aber hattest du nicht auch das Gefühl, dass da draußen irgendetwas nicht ganz stimmte?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kurze Aufflackern hinter dem Vorhang des Eckhauses. Da gibt es noch jemanden, der dieses Haus observiert.«

»Genau«, sagte Kyle. »Wir sind nicht die einzigen Jäger in der Stadt.«


Kapitel sechzehn

Kyle versuchte nicht, die Ermordung intellektuell zu hinterfragen. Man hatte ihm einen Auftrag erteilt und ihm freie Hand bei der Ausführung gelassen. Außerdem war er der Ansicht, dass der Bastard den Tod verdient hatte, da er den Anschlag auf unschuldige Menschen in London organisiert hatte und für das qualvolle Ende der Gefangenen im iranischen Gasexperiment verantwortlich war. Die einzige Frage für ihn war nur, wie bald er den Abzug würde betätigen können, um dann in die Höhle des Löwen zu gehen und an die Daten des Giftgases zu kommen. Im Iran hatten sie die relevanten Daten nicht gefunden, und diesmal wollte er nicht wieder mit leeren Händen dastehen.

Am Morgen nach der ersten Erkundung hatte er sich einen Angriffsplan zurechtgelegt und brauchte dafür ein paar Dinge. Nach einem ruhigen Frühstück mit Kaffee, einem warmen Croissant und frischem Obst fuhr er in die Stadt und suchte ein gutes Sportgeschäft, das sich auf alpine Ausrüstung spezialisiert hatte. Swanson erzählte dem Verkäufer, er wolle ein bisschen in den Bergen klettern, und kaufte eine Bergsteigeraxt, gute Handschuhe, einen Feldstecher von Zeiss, eine Daunenjacke und einen schwarzen Helm mit einer Lampe vorn.

Später kehrte er in das Viertel zurück, in dem Saladins Haus stand, und hielt Ausschau nach einer kleinen ruhigen Straße, die er schließlich drei Blocks entfernt fand. Dort stießen die Rückseiten zweier Warenhäuser aneinander, und zwischen den fensterlosen Mauern verlief eine im Schatten liegende Gasse. Mithilfe des scharfen, gebogenen Endes der neuen Bergaxt hob er schnell eine Gullyplatte an, stieg in die Öffnung und schob den Deckel wieder in die ursprüngliche Position. Dann setzte er sich den Helm auf und schaltete die kleine Lampe ein. Unten im Abwasserkanal folgte Kyle dem dünnen Lichtstrahl, der ein Loch in die Dunkelheit bohrte.

Paris hatte über zweitausend Kilometer Abwasserkanäle, und verglichen mit einigen Orten, an denen Kyle sich während der Militäreinsätze hatte verstecken müssen, war es hier unter den Straßen fast angenehm. Die Abwasserkanäle waren für gewöhnlich so breit wie die Straßen darüber, und in der Mitte wurden die Abfälle in einer Rinne fortgespült. An Wänden und Decken verliefen die Stromkabel und Wasserleitungen. In dem unterirdischen Tunnelsystem waren ebenfalls Straßenschilder angebracht, genau wie oben.

Daher hatte Kyle keine Schwierigkeiten, sich in den Tunneln zu orientieren. Nach einigen Blocks stand er genau gegenüber des Innenhofs von Saladins Villa an einem Abwassergitter. Kyle kletterte auf einen Sims, schaute an der Öffnung der Bordsteinkante durch den Feldstecher und begann, eine Entfernungstabelle anzulegen.

Genau um halb zwölf mittags traten zwei stämmige Wächter in den Innenhof, schauten sich um und schlossen die geparkte Limousine auf, nachdem sie sich mit einem Spiegel an einem Stock vergewissert hatten, dass kein Sprengstoff unter dem Wagen angebracht war. Dann setzte sich einer der Männer auf den Fahrersitz, während der zweite wieder ins Haus ging und Sekunden später einen schlanken, gut gekleideten Mann mit dunklem Teint ins Freie geleitete. War das Saladin? Offenbar ließ der Mann sich zum Mittagessen fahren. Kyle stand den ganzen Tag hinter dem Abflussgitter, aß etwas Baguette mit Käse und einen Apfel. Erst als es dunkel wurde, kehrte er ins Hotel zurück, um den Abwassergestank loszuwerden. Für den nächsten Schritt brauchte er Hilfe und begab sich daher zum vereinbarten Treffpunkt, wo Sybelle und die Echse schon auf ihn warteten. Sie mussten jetzt schnell handeln.

Lieutenant Commander Freedman streckte sich auf seinem Stuhl und blickte auf den Bildschirm seines Laptops. »Interpol lieferte das Phantombild eines Mannes, den sie für Saladin halten. Sie berufen sich dabei auf mehrere Quellen, darunter auch auf das Telefongespräch, das die beiden El-Kaida-Männer führten. Sie wurden übrigens gestern gefasst.«

Kyle brauchte nur einen kurzen Blick auf den Bildschirm zu werfen. »Das ist der Typ, den ich im Innenhof gesehen habe«, bestätigte er. »Das schmale Gesicht und der sauber gestutzte Bart sind markant. Das ist er. Wird die französische Polizei zuschlagen?«

»Noch nicht«, antwortete die Echse. »Bisher stehen alle herum und arbeiten hochtrabende Pläne aus. Ich glaube nicht, dass die Franzosen die Festnahme in die Hand nehmen werden. Sie wollen einfach nur, dass er verschwindet, da er eine Belastung für die Innenpolitik darstellt.«

»Verstehe.« Die Zeit verging noch schneller, wenn andere ebenfalls an der Sache arbeiteten. Kyle musste mit allem fertig sein, bevor die Behörden vor Ort waren und wussten, was überhaupt geschehen war. Er arbeitete die Feinheiten seines Plans aus und benutzte dafür das Kartenmaterial, das die Echse ihm ausgedruckt hatte. Schließlich ließ er die beiden wissen, was sie zu tun hatten. »Wir werden den Franzosen einen Gefallen tun. Wenn Saladin morgen wieder zum Mittagessen fährt, wird die Polizei sich keine Sorgen mehr zu machen brauchen. Echse, könnten Sie uns einen kleinen Geländewagen organisieren?«

»Steht schon unten auf dem Parkplatz bereit. Ein grauer Peugeot 4007.«

»Okay. Sybelle, du bringst mich zum Hotel zurück und kommst dann wieder hierher. Morgen gegen Mittag treffen wir uns alle drei vor dem Luftfahrtmuseum. Dann sind wir weg.«

Kyle kehrte auf sein Zimmer zurück, duschte und nahm sich Zeit beim Säubern des Dragunow-Scharfschützengewehrs, das er aus dem Irak mitgebracht hatte. Sowie er gehört hatte, dass es sich um eine Green Light Mission handelte, war ihm klar gewesen, dass er eine Waffe brauchte, die keine Spuren hinterließ und die er nach dem Einsatz wegschmeißen konnte. Dann legte er sich hin, um etwas Schlaf zu bekommen, und sagte seinem Unterbewusstsein, ihn zwei Stunden vor Tagesanbruch zu wecken.

Sybelle Summers telefonierte mit einem Pannennotdienst, der rund um die Uhr besetzt war, und sprach in wütendem Französisch. Ein Nachbar hatte seinen blauen BMW Mini wieder auf der ihr zugewiesenen Parklücke geparkt, obwohl sie ihn mehrfach gebeten hatte, den Wagen woanders abzustellen. Daher wollte sie ihm jetzt eine Lektion erteilen und das Auto abschleppen lassen.

Der Mechaniker meinte, er habe kein Interesse und wies darauf hin, dass es illegal sei. Schließlich sei er kein Autodieb. Sybelle bot ihm einhundert Euro und versprach, es werde keinen Papierkram geben, der zu seiner Werkstatt führte. Er zögerte. Dann bot sie ihm zweihundert Euro, und er willigte ein. Die Geschäfte liefen zäh zu dieser späten Stunde.

Bald kam der Abschleppwagen zu der Kreuzung, die Sybelle ihm genannt hatte. Sie ist immer noch sauer, dachte der Fahrer, nahm das Geld entgegen und ließ sich von Sybelle das Auto zeigen, das ihr Ärger machte. Nachbarn, dachte er und zuckte mit den Schultern. Dann machte er sich an die Arbeit, und nach einigen Minuten fuhr der Abschleppwagen die Straße hinunter, den kleinen Mini am Haken. Sybelle stellte den gemieteten Peugeot SUV in die Lücke, stieg aus, schloss ab und entfernte sich von der Kreuzung. Der SUV stand nun mit den Hinterrädern genau vor dem Abflussgitter, und das hohe Heck schirmte die Öffnung an der Bordsteinkante ab, die gegenüber von Saladins Villa verlief. Eine lange dunkle Schleife am hinteren Stoßdämpfer bewegte sich mit der leichten Brise.

Unmittelbar vor Sonnenaufgang war Kyle erneut in einem anderen Gully verschwunden, machte das Licht an seinem Helm an und fand den Weg zu dem richtigen Abwassergitter. Diesmal hatte er das Dragunow-Gewehr über der Schulter. Ehe er einen Blick auf die Straße warf, schaltete er das Licht am Helm aus und nutzte die Dunkelheit als Schutz. Der freie Blick auf den Innenhof stellte ihn zufrieden.

Das Problem war das Timing, da das Ziel auf dem kurzen Weg von der Haustür bis zum Wagen nur für ein paar Sekunden zu sehen sein würde. Aufgrund der Beobachtungen des Vortags wusste Kyle, dass die Bodyguards bestimmt auch diesmal wieder zunächst allein zum Auto gehen würden, um sicherzustellen, dass keine Gefahr bestand. Genau dann würde Kyle das Gewehr anlegen, aber nicht früher. Man sah nur in Kinofilmen, dass der Lauf eines Scharfschützengewehrs lange vor dem Schuss aus dem Versteck ragte. Genauso gut hätte man eine Fahne schwenken können, um auf sich aufmerksam zu machen. Den Lauf würde man sehen, ganz gleich, wie gut Kyle versteckt war.

Die Entfernung hätte gar nicht besser sein können. Groß und klar würde das Ziel im Fadenkreuz zu sehen sein. Kyle rollte die Daunenjacke auf und legte sie auf den Sims vor dem Gitter, damit der Gewehrlauf eine stabile Unterlage hatte. Die Schleife am hinteren Stoßdämpfer des Peugeots verriet ihm die Windgeschwindigkeit.

Was geschehen würde, wenn Saladin sich an diesem Tag nicht zum Essen fahren lassen würde, wollte Kyle sich lieber nicht ausmalen. Denn dann würde er die Wachen vor dem Haus erschießen und sich ins Haus vorkämpfen müssen, das wie eine Festung gesichert war. Zu viel Lärm, zu viel Mühe und Gefahr. Aber wer konnte an einem solchen Tag schon einem netten Essen in einem Pariser Edelrestaurant widerstehen?

Er trank etwas Fruchtsaft, schaute durch den Feldstecher und blieb in den Schatten am Bordsteinrand. Konzentriert und ruhig suchte er den Innenhof ab, denn er wusste, dass er sein Ziel verfehlen würde, wenn er sich von Müdigkeit oder Langeweile ablenken ließ. Autos und Lkws fuhren vorbei und wirbelten Straßenstaub auf. Fußgänger liefen über den Gehweg und wurden von den Kameras auf den Mauereckpfeilern verfolgt. Mit leicht gespreizten Beinen und ein wenig vornübergebeugt stand Swanson reglos in der Dunkelheit des Abwassertunnels: Diese Position konnte er unglaublich lange beibehalten. Während die Zeit verstrich, verscheuchte er seine Gedanken aus dem Kopf. Zwei Stunden lang blieb er reglos stehen und schüttelte nur manchmal Arme und Beine aus. Dann änderte er die Position, trat näher an die schmale, rechteckige Öffnung, stützte sich mit den Ellenbogen auf dem kleinen Betonsims ab und hielt weiter Wache.

Der erste Wächter verließ das Haus um 11.28 Uhr. Ein muskulöser junger Mann in gebügelten Jeans, einem weißen Hemd und einem sportlichen Sakko, das er geöffnet hatte. Er kam bis zur Straße, schaute sich dort um und untersuchte das Auto. Dann schloss er es auf und stieg ein. Der Motor sprang an.

Kyle legte den Feldstecher zur Seite, nahm das Dragunow und bettete das Ende des Laufs auf die weiche, aufgerollte Jacke unmittelbar auf dem Sims hinter dem Abflussgitter. Der Peugeot 4007 verdeckte die Öffnung perfekt. Die Schleife bewegte sich nur leicht und verriet Kyle, dass er die Zielfernrohroptik nicht des Windes wegen zu verstellen brauchte. Jetzt verlangsamte er seine Atmung und spürte, wie seine Herzfrequenz abnahm.

Endlich erschien auch der zweite Bodyguard. Ein großer Kerl in einem billigen Anzug ohne Krawatte. Die rechte Hand hielt er hinter dem Rücken unter der Jacke; vermutlich hatte er dort seine Pistole. Jetzt trat auch dieser Mann an den Bordsteinrand und überprüfte die Straße in beiden Fahrtrichtungen. Dann ging er zurück zur Haustür und sagte etwas, das Kyle auf die Entfernung nicht verstehen konnte.

Kurz darauf trat Saladin ins Freie und war auf dem kurzen Weg nicht weiter als zehn Schritte vom Auto entfernt. Der Bodyguard, der vor ihm ging, öffnete die Seitentür. Kyle war nur vierzig Meter von Saladin entfernt, der im Gehen telefonierte. Der Schuss, den Swanson plante, war nicht schwierig. Er zählte bis zum sechsten Schritt mit, betätigte den Abzug und ließ nicht zu, dass Saladin einen siebten Schritt machte. Von der Wucht der Kugel wurde der Mann wie eine Marionette nach hinten geworfen, deren Fäden durchtrennt wurden. Er war augenblicklich tot. Während der Bodyguard am Auto noch erschrocken auf den am Boden liegenden Saladin starrte, nahm Kyle ihn ins Visier und schoss ihm eine Kugel durch den Kopf.

Im selben Moment stieß der Fahrer die Tür auf, sprang mit einem Hechtsprung aus dem Wagen und schaute sich mit gezogener Pistole nach einem Gegner um, doch da war niemand. Am Tor zum Innenhof war alles ruhig. Deshalb lag es nahe, auf den umliegenden Dächern oder in einem der oberen Fenster der Häuser nach einem Scharfschützen Ausschau zu halten. Kyle hatte den Bodyguard, der sich hektisch nach dem unsichtbaren Gegner umschaute, genau im Fadenkreuz und betätigte den Abzug erneut. Da der Mann noch am Boden lag und nach oben schaute, traf ihn die Kugel an der Schulter, drang in die Brust und trat auf Hüfthöhe wieder aus. Der Wächter zuckte bei der Wucht des Geschosses, das ihm Herz und Lunge zerfetzte.

Kyle hatte keine Zeit zu verlieren, zog das Dragunow zurück und warf es in den Abwasserkanal, der hinter ihm floss. Schnell war er bei der Gullyplatte neben dem Peugeot, hob sie hoch und stemmte sich aus der Öffnung. Dann zog er die Glock mit Schalldämpfer, rannte über die Straße durch das Tor und erreichte den sonnendurchfluteten Innenhof. Sicherheitshalber verpasste er den drei Opfern je einen weiteren Schuss in den Kopf und war auf dem Weg ins Haus.

»Hast du das gesehen? Wer zum Teufel ist das?«, fragte der Mann, der sich den Feldstecher an die Augen presste. »Er hat gerade unseren Verdächtigen erschossen!« Special Agent David Hunt vom Federal Bureau of Investigation war von dem Überraschungsangriff wie vor den Kopf gestoßen und wandte sich verblüfft an Carolyn Walker, eine Agentin aus der Homeland Security. Seit zwei Tagen hatte Carolyn von ihrem Platz aus auf einem kleinen Bildschirm, der draußen mit einer Kamera verbunden war, sämtliche Bewegungen in dem Innenhof aufgenommen und analysiert. Sie und ihr Kollege sowie die CIA waren Teil einer Joint Task Force, die den Auftrag hatte, den Mann zu observieren, den sie für Saladin hielten  den Mann, der für den Anschlag in London verantwortlich war. Sobald Washington grünes Licht gab, würden sie Saladin festnehmen. Der Raum der JTF befand sich im vierten Stock eines Apartmentblocks an einer Straßenecke mit Blick auf Saladins Villa. Von diesem Fenster aus konnte das Team fast das gesamte Grundstück überschauen.

Aber der Todesschütze war wie aus dem Nichts und ohne Vorwarnung aufgetaucht. Nichtsdestoweniger hatte Walker ihn jetzt in der Kamera und zeichnete auf. Sie stellte die Linse scharf auf Kyles Gesicht und überspielte die Aufnahme via USB-Kabel auf die Festplatte des Rechners.

»Hab ihn«, sagte sie. »Was hat der bloß vor? Wir sollten ihn besser aufhalten.«

Dave Hunt warf seinen starken Feldstecher fort. Ein Fremder hatte ihre Mission durchkreuzt, genau im Herzen Frankreichs. »Das können wir nicht, Carolyn. In zehn Minuten werden die französischen Cops hier sein, und dann ist die Hölle los, wenn die uns hier oben entdecken.«

Er stopfte die Ausrüstung in große Taschen mit Reißverschluss und meldete sich beim Büro der Joint Task Force in der amerikanischen Botschaft, um die Kollegen zu warnen. Während Hunt und Walker die Hintertreppe hinuntereilten und in ihren dunklen SUV sprangen, liefen die Telefone heiß. Andere Agenten traten in Aktion und waren froh, endlich etwas zu tun zu haben, anstatt den ganzen Tag im Büro herumsitzen zu müssen.

Schon beim ersten charakteristischen Knall des Dragunow-Scharfschützengewehrs war Juba aufgesprungen und horchte. Mit der Pistole in der Hand drückte er sich an der vorderen Wand entlang und spähte vorsichtig durchs Fenster hinab in den Innenhof. Dort lag Saladin in einer Blutlache am Boden. Nur Augenblicke später wurde eine zweite Kugel abgefeuert, die einem der erfahrenen und handverlesenen Bodyguards den halben Schädel zertrümmerte, dass Blut, Knochensplitter und Hirnmasse nur so spritzten. Juba reckte den Hals, konnte den Scharfschützen jedoch nirgends sehen.

Er hatte keine Zeit zu verlieren! Jeder hätte den Schuss abgeben können, selbst die Franzosen. Und das Haus wurde womöglich in diesem Augenblick von Antiterroreinheiten gestürmt. Es tat nichts zur Sache, wie die Gegner die Adresse oder Saladins Namen herausgefunden hatten. Die Lage hatte sich schlagartig geändert, und Juba musste jetzt seine Haut retten. Er steckte die Pistole in seinen Hosenbund und schlich über den Perserteppich zum Wohnzimmertisch.

Dort riss er die Drucker- und Netzkabel vom Laptop und stopfte den Rechner in die schwarze Tragetasche. Sämtliche Informationen über die tödliche Waffe befanden sich nun in der kleinen Laptoptasche, die unbedingt gerettet werden musste. Draußen fiel ein dritter Schuss, und Juba brauchte nicht aus dem Fenster zu gucken, um zu wissen, dass auch der zweite Bodyguard tot war. Keiner der beiden Leibwächter hatte einen Schuss abgegeben, was bedeutete, dass sie den Scharfschützen nicht gesehen hatten.

Neben dem Tisch stand die Aktentasche aus tiefrotem Leder. Juba riss sie auf, schüttete den Inhalt auf den Teppich und behielt nur die Reisedokumente und einen Stapel amerikanischer Dollar. Dann legte er das Laptop in die Aktentasche und machte sie zu.

Der Raum war übersät von Dokumenten und Computerzubehör, die vernichtet werden mussten, aber Juba hatte keine Zeit, die Papiere einzeln zu schreddern oder die Sachen zu verbrennen. Nein, das ganze Haus musste in die Luft fliegen. Zum Glück hatte Juba sich auf einen Notfall dieser Größenordnung vorbereitet und dafür gesorgt, dass an zentralen Stellen im gesamten Gebäude Sprengstoff angebracht worden war. Der Zünder ließ sich mit einem Schalter an der Wand auslösen. Schnell aktivierte Juba den Zeitzünder und hatte nun noch fünf Minuten, ehe das ganze Haus in die Luft gehen würde.

Vom Innenhof her drangen drei leise Schüsse ins Haus. Juba nahm den Aktenkoffer in die linke und hielt die Pistole in der rechten Hand. Dann eilte er aus dem Wohnraum, wartete am oberen Treppenabsatz und feuerte mehrmals die Treppe hinunter, um den Eindringling abzuschrecken.

Im nächsten Augenblick lief er die Hintertreppe nach unten und vergrößerte die Distanz zwischen sich und den unbekannten Verfolgern. In dreißig Sekunden wäre er an seinem Auto, das an der nächsten Häuserecke stand. Mit etwas Glück würde er noch den British Airways Flug um 17.55 Uhr zum Dulles International in Washington bekommen. Er warf einen Blick über die Schulter hinauf zum oberen Treppenabsatz.

Am Fuß der vorderen Treppe feuerte Kyle Swanson zweimal blind die Stufen hinauf und stürmte dann nach oben, als er hörte, dass jemand in die andere Richtung floh. Zwei Stufen auf einmal nehmend, suchte er nach dem Ziel, die Waffe im Anschlag.

Als eine Tür zufiel, eilte Kyle dorthin, erreichte den Wohnraum und sah die auf dem Boden verstreuten Stapel Papiere. Wo mochte die geheime Formel sein? Saladin war tot, und diese Formel war das Ziel der Mission. Aber zunächst musste er sicherstellen, dass für ihn keine weitere Gefahr bestand. Wer auch immer dort auf der Flucht war, hatte nicht wieder geschossen. Die Schritte des Flüchtenden wurden leiser. Kyle trat die Tür zur Hintertreppe auf und eilte geduckt auf den oberen Absatz, damit der Gegner ihn nicht sehen konnte. Die Glock in beiden Händen, robbte Kyle bis zur ersten Stufe vor und spähte die Stufen hinunter. Aber die schmiedeeisernen Stäbe des Geländers versperrten ihm die Sicht.

Plötzlich sahen die beiden Männer einander in die Augen  der eine stand im Halbdunkel am Fuß der Treppe, der andere lag oben an der ersten Stufe. Sie erkannten sich.

»Du!«, schrie Juba und verschwand durch die Außentür. Dort presste er sich gegen die Betonmauer, streckte nur die rechte Hand durch die Tür und feuerte sein ganzes Magazin blind auf Kyle.

»Gottverdammt!«, rief Swanson, ignorierte die Kugeln und erwiderte das Feuer. Doch die Winkel waren ungünstig, und sein Ziel war nicht zu sehen.

Kugeln prallten gegen Marmor und Stein, und Betonsplitter flogen durch das enge Treppenhaus am Hinterausgang. Beide Scharfschützen wussten um die Fähigkeiten des jeweils anderen. Daher wagte keiner, blindlings loszustürmen, denn jede überhastete Aktion wäre glatter Selbstmord gewesen.

Schließlich rannte Juba durch ein kleines Tor und war hinter einer Häuserecke verschwunden.

Swanson hörte zwar, dass sein Gegner sich entfernte, kroch aber nur sehr langsam die Stufen nach unten, da er immer auf ein Täuschungsmanöver gefasst war. Er durfte jetzt nicht sofort die Verfolgung aufnehmen und Juba stellen. Die Mission war noch nicht erfüllt. Er musste die Papiere auf dem Wohnzimmerteppich untersuchen  und zwar vor der französischen Polizei. Mit einem Fluch auf den Lippen steckte er die Glock wieder ins Halfter: Die optimale Gelegenheit war verpasst.

Kyle lief zurück in den Wohnraum und war im Begriff, die Papiere zusammenzusuchen, die jemand in großer Eile im Zimmer verstreut hatte. Bestimmt waren diese Dokumente der Schlüssel zu der Geheimwaffe. Gerade wollte Kyle über Funk Sybelle und Freedman kontaktieren, als er aus den Augenwinkeln ein rotes Blinklicht an der Wand wahrnahm. Er hielt inne.

Die Zahlen des Zünders zählten abwärts: noch weniger als zwei Minuten bis zur Detonation. Jeder Versuch, den Zünder zu entschärfen, würde länger dauern. Außerdem ahnte Kyle, dass Juba noch einen zweiten Schaltkreis installiert hatte, der den eigentlichen Zünder vor Manipulationen schützte.

Er rannte los. Die Tür am Fuß der Eingangstreppe schien eine Meile weit entfernt zu sein, als er die Stufen nach unten hastete und die Sekunden im Laufen zählte. Eine Minute dreißig Sekunden. In der Ferne hörte er schon Sirenengeheul in den Straßen. Die Polizei war im Anmarsch. Im Rennen sprang er über den reglosen Körper von Saladin, lief durch das Tor, überquerte die Straße und stieg wieder durch den Gully in das dunkle Tunnelsystem. Eine Minute. Das stinkende Abwasserlabyrinth war nun sein Freund, da die Wucht der Explosion ihn hier unten nicht so stark treffen konnte. Außerdem würde es eine Weile dauern, bis die Polizei den offenen Gully entdeckte. Jeder Schritt brachte ihn weiter von der Detonationszone fort. Vierzig Sekunden, dreißig.

Als nur noch fünfzehn Sekunden verblieben, fand Kyle einen kleinen Raum, in dem Arbeiter ihr Werkzeug lagerten, und schoss das Schloss mit der Glock auf. Er riss die Tür auf, zwängte sich in die Kammer, ging in die Hocke und machte den Mund auf, damit ihm bei dem Knall nicht das Trommelfell platzte. Er hoffte, dass die Polizei noch nicht das Grundstück betreten hatte.

Der Boden über ihm erzitterte, als die Sprengsätze nacheinander mit gewaltigem Knall hochgingen und die große Villa zum Einsturz brachten. Die Druckwelle zerstörte die alten Mauern des Innenhofs, riss an den Fassaden der anderen Backsteinhäuser und schüttelte die parkenden Fahrzeuge an der Straße durch. Selbst im Abwassertunnel raste die Druckwelle durch den Kanal, drückte alles fort, was ihr im Weg war, und warf die Tür von Kyles Unterschlupf zu. Kyle wurde seitlich weggedrückt und prallte gegen einen harten Gegenstand.

Als Stille einkehrte, blieb Kyle noch benommen in der Dunkelheit liegen und rang nach Luft. Dann rappelte er sich auf, öffnete die Metalltür seines Verstecks und sah, dass eine dichte Staubwolke wie ein Vorhang im Tunnel waberte. Mit einem Taschentuch über Nase und Mund war Kyle im Begriff, den kleinen Raum zu verlassen, als ihm auffiel, dass es sich bei dem Gegenstand, gegen den er gedrückt worden war, um die Stahlsprosse einer Leiter in der Betonwand handelte. Sie führte nach oben. Dort stieß er auf eine weitere Tür, die in einen Versorgungsgang mündete. Warum habe ich den vorher nicht gefunden? Kurz darauf trat er ins Freie und schaute zurück auf die riesige Rauchwolke über Saladins ehemaliger Villa. Flammen stoben in die Luft.

Immer noch ein wenig benommen entfernte er sich aus dem Viertel und wusste nach nur wenigen Schritten, dass er unverletzt war. Als er an der Fort dAubervilliers Metrostation ankam, hatte sich sein Gang normalisiert. Er würde die Linie 7 in nördlicher Richtung nehmen und nach etwa sieben Minuten an der Station La Courneuve/8. Mai 1945 aussteigen. Ganz in der Nähe würden Sybelle und die Echse in einem Wagen vor dem beliebten Luftfahrtmuseum auf ihn warten.

Sie packten ihn an der Haltestelle, als der Zug mit quietschenden Bremsen an der Plattform zum Stehen kam und einen Luftschwall vor sich herdrückte. Die Menschen drängten fast alle zugleich zu den Türen.

Zwei Projektile einer Elektroschockpistole vom Typ X-26 TASER drangen von hinten durch Swansons Jacke. Er spürte einen furchtbar brennenden Schmerz, als mehrere Stromschläge mit einigen Tausend Volt seine Motorik komplett außer Gefecht setzten. Kraftlos sackte Kyle auf den schmutzigen Bahnsteig und nahm verschwommen die Umrisse eines Mannes wahr, der neben ihm kniete und auf Englisch rief: »Hey, dieser Mann hat einen Herzanfall!«

Als die Türen der U-Bahn zugingen und der Zug sich wieder in Bewegung setzte, trotteten zwei Sanitäter die Stufen hinunter. Sie legten Kyle auf die fahrbare Liege, und damit ihr »Patient« sich nicht bewegte, verpasste der eine Sanitäter Kyle erneut heimlich einen Stromschlag mit dem Taser, während der Kollege ihm eine Nadel in die Vene stach.

Die ahnungslosen Schaulustigen machten Platz, damit die Sanitäter zum Ausgang kamen und den bewusstlosen Mann, der auf der Liege festgebunden war, zum oben wartenden Krankenwagen tragen konnten.


Kapitel siebzehn

Juba war sich sicher, dass ihm niemand folgte, da aufgrund der Explosion alle Augen auf den Ort der Katastrophe gerichtet waren. Er hoffte, dass Kyle Swanson unter den schwelenden Trümmern begraben war. Der Marine galt als tot, aber für Juba gab es kein Vertun: Der Mann, mit dem er sich im Treppenhaus einen Schusswechsel geliefert hatte, war niemand anders gewesen als Swanson. Juba erinnerte sich an das markante, kantige Gesicht seines Gegners und an dessen Augen, in denen nicht ein Funke Furcht lag. Vielleicht war Shake jetzt wirklich tot, ein Gedanke, bei dem Juba lächeln musste. Der einzige Mann, der mich je besiegt hat.

Juba nutzte die Zeit, die ihm vor dem Flug nach Amerika blieb. Ein Hotel in Flughafennähe vermietete Zimmer für Geschäftsreisende, die auf ihre Anschlussflüge warten mussten. Juba legte einen niederländischen Pass vor und erhielt einen Zimmerschlüssel. So gut es ging, bürstete er den Schmutz aus dem Anzug und ging dann in einen Herrensalon. Dort ließ er sich den Bart abnehmen und von einer Stylistin eine Frisur empfehlen, die in jedem Sitzungssaal als akzeptabel galt. Er bat die Stylistin, die Haare ein wenig aufzuhellen, und scherzte, er wolle ein wenig jünger wirken, da er sich in seiner Finanzberaterfirma um den Posten des stellvertretenden Direktors bewerbe. Bei einem Herrenausstatter fand er neue Schuhe, Hemden, Unterwäsche, Socken und ein blaues Sportsakko mit goldenen Knöpfen. Was er nicht gleich anzog, verstaute er in dem großen Aktenkoffer. Leider würde er seine Waffe nicht mitnehmen können, aber am Ende des Fluges warteten genug Waffen auf ihn. Zu guter Letzt kaufte er ein Handy mit Prepaidkarte.

Nur mit Aktenkoffer und Laptoptasche passierte er ohne Probleme die Sicherheitszone und setzte sich in der ersten Klasse des British-Airways-Flugs nach Washington auf seinen Platz. Eine Stewardess brachte ihm ein Glas kühles Wasser, während die anderen Passagiere an Bord kamen. Erst als die Maschine anfuhr, an Geschwindigkeit gewann und endlich abhob, konnte Juba sich entspannen. Er war nicht mehr in Gefahr, daher verstellte er die Rückenlehne und nahm sich vor, ein wenig Schlaf nachzuholen. Das leise, gleichbleibende Summen der Triebwerke half ihm, zur Ruhe zu kommen. Seine Träume führten ihn nach Schottland.

Vor Jahren war ein Special Operation Team der US Marines in einer Kampfsimulation gegen das Team der Royal Marines angetreten. Color Sergeant Osmand war in seinem Element gewesen. Er hatte einige Gegner ausgeschaltet und dann beschlossen, das Spiel auf einem höheren Niveau zu spielen.

Einen ganzen Tag lang verfolgten er und sein Spotter das amerikanische Blue Team, schlichen sich schließlich an den äußeren Wachposten vorbei und nisteten sich in einem kaum einsehbaren Versteck auf einem Hügel ein, von wo aus man das feindliche Hauptquartier und eine Straße überblicken konnte, auf der die Amerikaner am folgenden Morgen unterwegs sein würden. Juba hoffte, einen General ins Zielfernrohr zu bekommen. Zusammen mit dem Spotter verwischte Juba sämtliche Spuren und verbesserte das Versteck. Später teilten die beiden sich eine Büchse kaltes Fleisch und tranken etwas Wasser, als die Nacht sie wie ein sternenfunkelnder Handschuh umschloss.

Es regnete, aber das war bei einer Mission in Schottland nichts Besonderes, denn entweder regnete es in den Highlands oder der Regen kündigte sich an. In den frühen Morgenstunden hatte Juba die Wache übernommen, während sein Spotter sich ausruhte. Aber es war nicht nur nass, sondern auch richtig kalt und absolut still. Ein wärmendes Feuer durften sie auf keinen Fall anzünden.

Juba wartete in aller Ruhe. Die Disteln und das Unkraut in den Falten des Tarnanzugs verwandelten ihn in einen Busch in der schroffen schottischen Landschaft. Bis zur Dämmerung waren es noch zwei Stunden, und die amerikanischen Marines würden sich allmählich zum Abmarsch bereit machen. Color Sergeant Osmand nahm sich vor, so viele Gegner wie möglich zu töten und mit etwas Glück sogar das Hauptquartier einzunehmen. Wäre er damit erfolgreich gewesen, hätte er sich für immer vor dem eingebildeten United States Marine Corps brüsten können.

Doch plötzlich spürte Juba etwas Kaltes im Nacken, und das war nicht die nasskalte Luft. Der Lauf einer Pistole drückte unterhalb des Ohrs in die Haut, und eine leise Stimme flüsterte: »Bumm, Arschloch! Du bist tot. Und leider auch dein schlafender Partner dort, das Schneewittchen.«

Osmand wirbelte herum und blickte in das grinsende, schwarz angemalte Gesicht des Scharfschützen, den alle Shake nannten: Gunnery Sergeant Kyle Swanson. »Ich dachte, ihr würdet euch nie niederlassen. Ihr seid wie Elefanten den Hügel hinaufgestampft und wärt beinahe auf mich getreten«, sagte der Amerikaner und steckte die Pistole lässig ein. »Na, kommt. Gehen wir runter, wärmen uns auf und essen was zusammen.«

Während die Maschine der British Airways über den Atlantik flog, sah eine Stewardess, dass der Passagier in der ersten Klasse im Schlaf zuckte. Ein Traum. Vorsichtig deckte sie ihn zu.

Im Traum kehrte Juba zu den jüngsten Ereignissen in Paris zurück. Swanson hatte ihn erneut übertrumpft und Saladin direkt vor Jubas Nase getötet. Selbst jetzt noch vernahm er ganz deutlich die tödlichen Schüsse und erinnerte sich an den furchtbaren Moment, als er den reglosen Körper seines geistigen Vaters unten im Hof in der Blutlache liegen sah. Traurigkeit und aufflammender Zorn wechselten einander ab. Was nun? Als sein Geist sich dieser Frage annahm, wachte Juba auf.

Er hatte jetzt die Chance, komplett unterzutauchen. Acht Bieter trachteten nach der Formel, und jeder hatte zehn Millionen eingezahlt, die nicht erstattet wurden. Das ganze Geld war bereits zu anderen Banken umgeleitet worden und lagerte nun verborgen in vielen kleinen Summen auf falschen Konten: und Juba besaß die Kontonummern und Zugangsdaten. Seine eigenen privaten Anlagen besaßen einen Wert von fünf Millionen Dollar, und auf den anderen Konten, die Saladin noch für andere Missionen eröffnet hatte, lagerten weitere zehn Millionen als Reserve. Das bedeutete, dass Juba über eine Summe von insgesamt einhundert Millionen Dollar verfügte: damit ließe sich ein neues Leben anfangen.

Mit so viel Geld brauchte er nicht mehr als professioneller Killer zu arbeiten oder unzählige Menschen in den Tod zu treiben. Er könnte irgendwo hingehen und sich alles Erdenkliche leisten. Da Saladin nicht mehr lebte, war der ganze Plan gefährdet und riskanter als zuvor. Die Bieter würden nach wie vor die Formel haben wollen, aber jetzt würden sie lieber ihre Waffen und nicht die Scheckbücher einsetzen, um an die Daten zu kommen. Und sie würden die Geldeinlage zurückfordern.

Also wäre es am besten, das Geld zu nehmen und zu verschwinden. Der Nahe Osten wimmelte nur so von islamistischen Fanatikern, die den Kampf gegen die Kreuzfahrer weiterführten. Für Juba gab es keinen zwingenden Grund für eine Einmannschreckensherrschaft.

Schlussendlich kamen für ihn drei Gründe infrage, doch weiterzumachen. Erstens besaß Juba immer noch das Gas und die Formel und unterhielt Kontakte zu mehreren Laboren, die in der Lage waren, den Kampfstoff zu produzieren. Er selbst hatte die Undercoveragenten handverlesen, um die Anschläge zu unterstützen. Persönlich hatte er die Waffen ausgeteilt und mit den Terrorzellen kommuniziert. Vor dem Anschlag in London und der Auktion hatten nur wenige den Namen Saladin gehört. Die Getreuen hörten immer noch auf Juba und würden seinen Befehlen gehorchen. Zweitens glaubte er nicht, dass Kyle Swanson tatsächlich bei der Explosion ums Leben gekommen war, und das konnte nur bedeuten, dass die beiden weiterhin auf Konfrontationskurs waren. Wenn Swanson ihn verfolgte, würde er so schnell nicht aufgeben. Dieser Amerikaner war eine unerträgliche Plage. Drittens ahnte Juba, dass er vor Langeweile eingehen würde, wenn er den ganzen Tag nichts zu tun hatte.

Warum also nicht das Gas einsetzen? Ein Anschlag auf die Vereinigten Staaten wäre spektakulär und äußerst blutig. In den kommenden Jahren würde Juba den Radius vergrößern und überall in der Welt zuschlagen. Sobald die Demonstrationen, die Saladin angekündigt hatte, ausgeführt waren, würden die Bieter sich wieder ruhig verhalten.

Blieb nur das Problem Swanson. Juba spürte, wie sehr er sich nach dem Moment sehnte, den Scharfschützen zu töten. Dieser Mann war eine ständige Bedrohung und würde ihm wie ein Schatten folgen. Ganz gleich, wohin Juba auch ging, er konnte sich nie entspannen, solange Swanson lebte. Außerdem hatte der Marine den einzigen Menschen getötet, der genau wusste, wie es in Juba aussah. Saladins Tod durfte nicht ungerächt bleiben. Kyle Swanson musste sterben.

Er klappte die Rückenlehne wieder hoch, holte das Laptop unter dem Sitz hervor und stellte es auf den leeren Platz am Mittelgang. Die erste Klasse war nur halb besetzt, und die Stewardess kam und fragte ihn, ob er etwas zu essen wünsche. Er bestellte das vegetarische Gericht, setzte sich ein Headset auf und fand einen Kanal mit klassischer Musik, die ihm dabei half, die Gedanken frei schweifen zu lassen. Er musste einen Anschlag ausarbeiten. Der Kampfstoff wurde bereits in Mexiko vorbereitet, und später am Tag würde Juba im Labor anrufen, um sicherzustellen, dass die Arbeit auch vonstattenging. Alles, was er nun brauchte, war ein Ziel, und er musste schnell zu einer Entscheidung finden.

Las Vegas war eine gute Möglichkeit: eine Stadt der Sünde, die auf die Gesellschaft der ganzen Welt abfärbte und ihn wie eine grell geschminkte Hure anlockte. Zahllose muslimische Männer waren von dieser unreinen Stadt mit all ihren Spielhöllen und Hurenhäusern verdorben worden. In Jubas Augen war Las Vegas abscheulich und billig und glühte in ausgelassenem Treiben in der Wüstennacht. Diesen Sündenpfuhl zu zerstören wäre Juba eine große Freude. Doch vermutlich wäre das den meisten Leuten ziemlich egal. Nach einer Woche voller Schlagzeilen würde die Öffentlichkeit der Stadt mit all ihren Glamourgirls, Kartenspielern und anderen Vergnügungssüchtigen wahrscheinlich nur wenig Mitleid entgegen bringen. Hotelbetreiber würden die Toten beerdigen und dann außerhalb der kontaminierten Zone neue Casinos hochziehen, und zwar nah genug, damit die Touristen sich die zerstörte Stadt gegen einen kleinen Aufpreis durch starke Teleskope ansehen können.

Er wollte mit der Waffe nicht die falschen Leute treffen. Schau dir doch New Orleans an, dachte er. Eine Großstadt wurde durch einen Hurrikan zerstört, aber die Regierung in Washington schrieb die Stadt nach nur wenigen Monaten ab. In New Orleans wohnten überwiegend arme Leute, die kein politisches Mitspracherecht hatten, und daher gingen die Amerikaner einfach weiter in die Shopping-Malls und Kinokomplexe, als sei nichts geschehen. Die Stadt jedoch erholte sich nur langsam von der Katastrophe.

Juba beendete die Mahlzeit, stellte den Rechner auf den kleinen Tisch und scrollte durch die Nachrichtenseiten. Über Paris fand man nicht viel, aber die Sache in London schlug noch hohe Wellen. Ja, töte die richtigen Leute! Die internationalen Schlagzeilen beherrschte ein Taifun, der über Bangladesch hinweggefegt war und eine Spur der Verwüstung hinterlassen hatte. Zuletzt schaute Juba sich die Sportergebnisse an, da er immer noch ein großer Fußballfan war.

Mit Interesse las er, wie es in einem deutschen Fußballstadion zu Ausschreitungen gekommen war, und als die Kamera die Fans zeigte, die auf das Spielfeld drängten und zu den Ausgängen flohen, kam ihm eine Idee. Tausende von Leuten. Tausende Opfer.

Eine Sportarena wäre der ideale Ort für einen Gasangriff, der Verwirrung, Zerstörung und Unheil brachte, und der ganze Horror würde auch noch live im Fernsehen übertragen. In den USA begann die Baseball-Saison. Juba könnte ein großes Match in einen Albtraum verwandeln. Über das Internet konnte er sich über die Details jedes größeren Stadions der Liga informieren und die kommenden Spielpläne studieren. Obwohl er sich nicht für Baseball interessierte, gab es gleich mehrere Möglichkeiten. Zuletzt buchte er noch einen Flug im Internet.

Als er in Amerika ankam, wartete er noch ein wenig an der Zollabfertigung, bis er sich in der Schlange direkt vor einen Türken mit schwarzem Haar und dunklem Teint einreihte. Der Mann trug einen Anzug, ein Hemd, aber keine Krawatte. Die Augen der Zollbeamten ruhten bereits auf diesem Reisenden, einem Fliesenhändler aus Istanbul, aber nicht auf dem europäischen Geschäftsmann vor ihm. Der Türke sah wie ein potenzieller Terrorist aus. Juba zeigte einen abgenutzten Pass vor, sprach freundlich mit dem Beamten und passierte die Kontrolle ohne Schwierigkeiten. Eine Kamera zeichnete seine Ankunft auf.

Sowie er die letzte Schranke hinter sich gelassen hatte, schlenderte er in die Wartezone, in der sich Familien, Freunde und Geschäftspartner drängten, um die Leute willkommen zu heißen, die gelandet waren. Fahrer von Mietwagenfirmen hielten handgeschriebene Schilder hoch, auf denen die Nachnamen der Kunden standen. Juba verließ die Halle, ging zur Straße und rief ein Taxi.

Dann ließ er sich zu einer Metrostation bringen und nahm die U-Bahn zum Reagan National, wo er an einem der Computerterminals eine American-Express-Karte benutzte, um ein Ticket für den Delta-Airline-Inlandsflug von Washington nach Florida zu erhalten. Noch nie hatte Juba ein großes Baseballspiel im Stadion gesehen und freute sich auf das Ereignis.

Über dem Atlantischen Ozean

Kyle Swanson kam nur langsam wieder zu sich, als die Droge allmählich nachließ. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, und das letzte Bild, an das er sich erinnern konnte, war die U-Bahn, die in der Metrostation hielt. Dann hatte der Schmerz seine Sinne verdunkelt, und wie von ferne war das Rufen der Leute an seine Ohren gedrungen, bis er in die große Leere gefallen war. Keine Träume. Er blieb ruhig liegen, hatte die Augen noch zu und wartete, bis sein Geist wach genug war, um die instinktive Angst vor dem Unbekannten zu unterdrücken.

Es war nicht vollkommen dunkel, als er die Augen nur ein Stück weit aufmachte. Er nahm etwas Licht wahr, das der unmittelbaren Umgebung Konturen verlieh. Doch da er noch so gut wie blind war, verließ er sich auf die anderen Sinne, um herauszufinden, was um ihn herum geschah. Sein Kopf schmerzte. Die Nachwirkungen des Schlafmittels. Verletzt war er nicht.

Das Erste, was ihm auffiel, war das gleichbleibende Geräusch von Triebwerken und ein leichtes Vibrieren, das ihm verriet, dass er sich in einem Flugzeug befand. Auf der Haut spürte er die kühle Luft der Klimaanlage. Wer auch immer ihn überwältigt hatte, brachte ihn in einem kleinen modernen Jet fort.

Als er sich bewegte, um mehr in Erfahrung zu bringen, merkte er schnell, dass man ihn an ein kleines Bett gefesselt hatte. Erst jetzt fühlte er, dass er keine Kleidung mehr am Leib trug und unter einer Decke lag. Seltsam. So wurde ein Gefangener im Ausland eigentlich nicht behandelt. Jemand hatte ihm ein kondomähnliches Teil über den Penis gestülpt, damit der Urin in eine Flasche ablaufen konnte. Dünne Drähte berührten seine Haut. Elektroden, die die Herzfrequenz auf einen Monitor übertrugen.

Kurz nachdem er wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte er geglaubt, von Terroristen entführt worden zu sein, was ihm eine ziemlich unangenehme Zeit beschert hätte. Doch während er reglos auf der weichen Matratze lag, hörte er gedämpfte Stimmen aus einer angrenzenden Kabine: Die Leute sprachen Englisch. Kyle schlussfolgerte, dass er ein Gefangener der US-Regierung war. Man wollte ihn nicht umbringen, und daher konnte er im Augenblick nicht mehr viel tun. Ein kaum wahrnehmbares Klicken drang an seine Ohren  die nächste Dosis des Schlafmittels kam durch die Kanüle direkt in seine Vene. Kyle kontrollierte seine Atmung und ließ sich wieder in den Schlaf ziehen.

»Dieser Kerl ist ein verdammter Geist«, sagte FBI Special Agent Hunt, jener Mann, der Kyle in Paris durch den Feldstecher beobachtet hatte. Jetzt nahm er die Brille ab und rieb sich die Augen. Agent Carolyn Walker vom Home Department saß ihm in der Gulfstream am Tisch gegenüber und ging einige Papiere durch. Mehr als vier Stunden waren verstrichen, seit sie den Schützen zu fassen bekommen hatten. Und immer noch entzog dieser Mann sich einer soliden Identifizierung.

Der Unbekannte, der in der hinteren Kabine auf einem Bett festgebunden war und ein Schlafmittel erhielt, hatte keine Kreditkarten in seinem alten schwarzen Portemonnaie gehabt. Nur fünfhundert Dollar in bar und einen Führerschein aus Arizona, der offenbar gefälscht war. Sie fanden keine Sozialversicherungsnummer. Die Taschen waren leer. Sie hatten das Gesicht des Mannes abgelichtet, von vorn und im Profil, die Bilder digital vergrößert und nach Washington übermittelt, zusammen mit den Fingerabdrücken, um diese Daten durch die Rechner der Regierung zu jagen. Bislang spuckten die Computer nichts aus. Kein Treffer.

Walker legte die Digitalaufnahmen auf den Tisch, die von dem schlafenden Mann gemacht worden waren. »Bisher gibt uns nur sein Körper einige Informationen. Keine Tattoos oder andere Male, über die wir ihn identifizieren könnten. Aber diese Narben stammen von Messerstichen und Einschüssen und fachmännischen Operationen. Das sind Kriegsverletzungen.«

»Hieße also, er ist vom Militär.« Hunt verließ seinen Platz und schritt auf und ab. »Okay. Ist er noch aktiv oder schon ausgeschieden? Ein Söldner? Verdammt, Carolyn, wir wissen ja nicht mal, ob er Amerikaner ist.«

Sie kaute auf einem Fingernagel. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er einer von uns ist, da niemand sonst die Möglichkeit hat, seine Identität so gründlich aus den US-Datenbanken zu löschen. Dabei muss ihm jemand geholfen haben, und das stellt uns vor das eigentliche Problem. Wir haben Bilder von ihm, auf denen er Saladin mit der Pistole in den Kopf schießt, was den Schluss nahelegt, dass er auch derjenige war, der den Todesschuss mit dem Gewehr abgab. Er tötete den Mann gezielt, aber das ist von unserem Land nicht abgesegnet. Deswegen bringen wir ihn in die Staaten zurück. Denn dort liegt die Antwort.«

»Das ergibt irgendwie keinen Sinn«, sagte Hunt. »Selbst wenn er ein Insider ist, hätten wir doch wissen müssen, dass er in Paris herumschnüffelt. Das war doch kein Zufall.«

Eine andere Gulfstream der Regierung flog an diesem Abend ebenfalls nach Washington. Die einzigen Passagiere waren Captain Sybelle Summers und Lieutenant Commander Benton Freedman. Beide machten sich Sorgen. Swanson war nicht zu dem verabredeten Treffpunkt gekommen, und gemäß dem Protokoll waren sie nach einer Viertelstunde des Wartens aufgebrochen.

Sie hatten die Rauchsäule gesehen, waren in Richtung der Villa gefahren und hatten bei dem Anblick der Zerstörung befürchtet, dass Kyle womöglich unter den Trümmern begraben lag. Der Schutt lag größtenteils auf dem Gelände, da das Gebäude sofort in sich zusammengestürzt war, aber auch an den umliegenden Häusern waren Schäden zu sehen. Fensterscheiben waren geplatzt, und Backsteine lagen verstreut auf den Gehwegen.

Sybelle war aus dem Wagen gesprungen und zu dem Peugeot gegangen. Unbemerkt war sie in den offenen Gully gestiegen. Niemand in der Menge der Schaulustigen hatte auf sie geachtet, da sich die Hauptattraktion auf der anderen Straßenseite befand. In dem Abwassertunnel war sie etwa einhundert Meter in beide Richtungen gegangen. Nirgends eine Spur von Kyle.

Der Auftrag lautete, abzutauchen, sobald die Mission gefährdet war, und sich nicht auf ausländischem Terrain festnehmen zu lassen. Dadurch würde die Sache nur noch komplizierter. Sie hassten es, sich an den Befehl halten zu müssen, aber sie hatten nicht die leiseste Ahnung, wo Kyle steckte oder was ihm widerfahren war.

Auf einem Militärflughafen hatte die Gulfstream bereitgestanden. Als sie in der Luft waren, sandte Freedman einen kurzen, codierten Bericht an General Middleton in Washington. Er erhielt eine Bestätigung, dass die Nachricht angekommen war, aber keine ausführlichere Antwort.

So blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf schnellstem Weg zurück nach Hause zu fliegen.


Kapitel achtzehn

Maryland

An der Andrews Air Force Base wartete ein Krankenwagen, als die FBI-Gulfstream landete und zu einem abgelegenen Hangar rollte. Der bewusstlose Patient wurde in den Wagen verfrachtet, der langsam losfuhr und in dem morgendlichen Berufsverkehr in Washington nicht weiter auffiel. Die Special Agents Hunt und Walker folgten dem Krankenwagen in einem schwarzen SUV.

Zunächst blieb der Wagen auf dem Beltway, fuhr dann aber auf weniger befahrene Highways und erreichte schließlich eine Stadt, von der eine schmale Straße zu einer Station der Küstenwache führte, die auf einem Felsvorsprung mit Blick auf den Atlantik stand. Eine Unwetterfront war im Anmarsch, und der Regen prasselte bereits heftig auf das Dach des SUV. Dave Hunt hatte die Scheibenwischer längst auf die schnellste Stufe gestellt, musste sich bei der schlechten Sicht aber nach vorn beugen, als er langsam der schmalen Straße folgte, die von halbhohen Felswänden gesäumt war.

Beide Fahrzeuge hielten auf dem Parkplatz eines verwitterten alten Gebäudes, das zwei Stockwerke besaß. Schmutz, vom Parkplatz hochgewirbelter Rollsplitt und das Salzwasser, das seit über einem halben Jahrhundert an dem Gebäude nagte, verliehen den nackten Betonwänden ein schäbiges Aussehen. Masten und Antennen auf dem Dach waren mit Spanndrähten an den umliegenden Felsen gesichert, pendelten jedoch im starken Seewind hin und her. Schon in den 1960ern hatte die Küstenwache das Haus geräumt und war in der Nähe in einen moderneren Komplex gezogen. Seitdem teilten sich gleich mehrere Regierungsbehörden den alten Bau.

Hunt und Walker stiegen aus und eilten durch den Regen ins Haus, wo ein Team der CIA sich des schlafenden Mannes annahm, den die Sanitäter brachten.

»Was meinst du, Carolyn? Sollen wir ihn wecken und zur Rede stellen?«

Agent Walker schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir sind erschöpft und brauchen etwas Ruhe. Lassen wir ihn vorerst noch schlafen, bis er von allein aufwacht und sich wundern kann, was mit ihm geschehen ist.« Sie gab einem der Mitarbeiter Anweisungen. »Stellen Sie die Klimaanlage ab und drehen Sie die Heizung hoch. Der Urin muss analysiert werden. In drei Stunden setzen Sie ihn grellem Licht aus und stellen die Klimaanlage wieder an, diesmal zwei Grad kühler. Das machen Sie jede Stunde im Wechsel, ehe sie um zwei Uhr den lauten Ton anstellen und wieder abstellen. Wasser erhält er nur in der Dunkelphase. Wir wollen, dass er desorientiert, hungrig und durstig ist.« Sie reckte sich. »Soll er ruhig dort hocken und schmoren, während wir uns oben ein wenig ausruhen und dann frisch zurückkommen, um ihn in die Mangel zu nehmen. Bis dahin haben die Computer vielleicht seine Identität herausgefunden. Das würde uns die Sache erleichtern.«

St. Petersburg, Florida

An jenem Nachmittag schaute Juba sich ein Baseballspiel der Tampa Bay Rays und der Toronto Blue Jays im Tropicana Field in St. Petersburg, Florida, an. Es war heiß, aber eine Brise vom Golf verhinderte, dass es zu drückend wurde. Juba wurde schnell klar, warum so viele Rentner nach Florida strömten, nachdem sie fast ihr ganzes Leben in kälteren Klimazonen verbracht hatten. In St. Pete schneite es nie, und die Leute vor Ort nannten die Stadt »Gottes Wartezimmer«.

Trotz des schönen Wetters waren relativ wenig Fans gekommen, um sich das Spiel anzusehen, hauptsächlich ältere Männer und Frauen. Das Stadion war eine überdachte Arena eines nur mäßig erfolgreichen Teams. Die meisten Sitzplätze waren leer. Da Juba taktisch dachte, kam er zu dem Schluss, dass dies weder die gewünschte Zuschauermenge noch der geeignete Ort war, um mit einem Anschlag für landesweite Aufmerksamkeit zu sorgen. Im Gegenteil, Tropicana wäre reine Zeitverschwendung. Nicht die falschen Leute töten, ging es ihm erneut durch den Kopf.

Am selben Abend verließ er Florida wieder, und als das Flugzeug die Great Plains überquerte, kehrte Juba in Gedanken zu Swanson zurück, der offiziell in Arlington begraben lag. Juba war lange genug beim Militär, um zu wissen, dass die ganze Bestattung und die posthum verliehene Medal of Honor sehr wahrscheinlich nur Maskerade gewesen waren, ein inszeniertes Ereignis. Somit lebte Swanson also noch und war undercover aktiv. Würde Juba in dieser Situation noch einmal die Gelegenheit erhalten, zu beweisen, wer der bessere Marine war? Denn immerhin hatte Swanson damals in Schottland dem Ruf von Color Sergeant Osmand geschadet. Wie gern hätte Juba mit seinem alten Gegner abgerechnet. Warum sollte es nicht einen Showdown mit Swanson geben, Mann gegen Mann, auch wenn dies bedeutete, eine Fährte legen zu müssen, um den Feind anzulocken. Interessant wäre es allemal.

Als das Flugzeug kurz vor der Landung auf dem Denver International Airport von Turbulenzen der Rocky Mountains durchgeschüttelt wurde, hatte Juba einen Entschluss gefasst.

Sybelle Summers und die Echse kamen im Pentagon an und erfuhren, dass General Middleton zu einer eilig einberufenen Konferenz der Marineführer nach Quantico gefahren war. Der Präsident hatte die nationale Alarmstufe auf Orange hochgesetzt.

Freedman ging zu seinem Schreibtisch und loggte sich in seinem Rechner ein, während Summers eine Kanne Kaffee kochte und die ungeöffnete Post durchsah. Wenn Middleton zurückkam, hätten sie einen präzisen Bericht fertig.

»Hier mal eine gute Nachricht«, rief Freedman. »Dawkins Gesundheitszustand wurde auf ›Gut‹ hochgestuft. Er wird in ein paar Tagen nach Washington geflogen.« Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Und hier haben wir eine Mail von Sir Geoffrey. Er schreibt, dass es Delara Tabrizi gut geht, dass sie sich aber Sorgen um Kyle macht.«

»Wie wir auch«, sagte Sybelle, ging zu ihrem Schreibtisch und blätterte durch Ausgaben der New York Times und der Washington Post.

»Wow! Sybelle, kannst du mal kommen?« Ein pulsierender Ton kam aus Freedmans Computer, und am rechten oberen Bildschirmrand leuchtete ein kleines rotes Rechteck auf. Irgendetwas hatte das automatische Warnsystem alarmiert, das die Echse programmiert hatte, um Anfragen zurückverfolgen zu können, sobald jemand über Mitglieder von Trident nachforschte.

Er drückte einige Tasten, woraufhin das NCIC/Interpol Symbol erschien und weitere Daten freigab. »Jemand überprüft Kyles Fingerabdrücke im National Crime Information Center des FBI! Die Anfrage führt ihn als einen Max Mustermann und ›unbekannten Verdächtigen‹.«

»Als unbekannten Verdächtigen? Das würde ja heißen, dass er am Leben ist und irgendwo gefangen gehalten wird. Kann man sehen, wer ihn festhält und wo?«

Eifrig scrollte sich die Echse durch die Daten und rief immer neue Informationen ab. »Nein. Es hat nicht mal die Kennung höchste Dringlichkeit. Bingo. Sieh dir diesen Link zu Fotos an, die im Augenblick durch das Gesichtserkennungsprogramm der Regierung laufen. Kyle, mit Sicherheit.«

»Ich rufe sofort Middleton an«, sagte Sybelle und griff nach dem abhörsicheren Telefon. Der General ließ sich gerade zurück zum Pentagon chauffieren und ging gleich beim ersten Klingelton ran. »Gunny Swanson lebt, Sir, und irgendjemand überprüft seine Fingerabdrücke.«

Middleton schwieg noch einen Moment. »Dieser verdammte Swanson. Wo ist er und wer überprüft ihn?« Der General konnte hören, dass die Echse die Tastatur bearbeitete. Sybelle stellte das Gespräch auf Konferenzschaltung.

»Sieht ganz danach aus, als stecke das FBI dahinter, aber inzwischen werden Datenbanken in der ganzen Welt angezapft, autorisiert vom Department der Homeland Security. Das erste Signal stammt vom Mittag, also hinken wir etliche Stunden hinterher.« Freedman tippte mit einem Bleistift auf den Schreibtisch.

»Bleiben Sie dran, Echse«, sagte Middleton. »Hacken Sie sich in das System, und folgen Sie allen möglichen Spuren. Tun Sie alles Mögliche, um die anderen aufzuhalten. Ich werde wieder im Büro sein, sobald ich im Hoover Building vorbeigeschaut und mit dem FBI gesprochen habe.«

»Ja, Sir, verstehe.«

Middleton legte den Hörer des sicheren Autotelefons auf und blickte hinaus auf den Verkehr. Die Rush Hour endete nie in Washington, und Tausende von Autos und Lkws krochen Stoßstange an Stoßstange weiter. »Sergeant Johnson!«, rief er seinem Fahrer zu.

»Sir!«

»Machen Sie Ihr Blaulicht und die Sirene an, und bringen Sie uns schleunigst aus diesem Chaos. Zum FBI, auf direktem Weg.« Der General schnallte sich an und wurde in den Sitz gedrückt, als Johnson die große Limousine mit Schwung aus der Autoschlange steuerte und über die Spur raste, die den Notfallfahrzeugen vorbehalten war. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, streifte er auch die ein oder andere Stoßstange. Middleton hoffte, sicher am Ziel anzukommen und wiederholte immer wieder: »Dieser verdammte Swanson.«

Carolyn Walker schaute auf die große Wanduhr im Büro, das an das Verhörzimmer angrenzte: 17.10 Uhr. Die Uhr war ein Angebot in einem Discounter gewesen, und zweimal am Tag stellte ein Mitarbeiter sie auf die korrekte Atomzeit ein. Warum kaufte man keine bessere Uhr? Sie blinzelte und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf den Mann, der auf der anderen Seite des in einer Richtung durchsichtigen Spiegels an einen Stuhl gefesselt war. »Bisher haben wir nix, rien, nada. Gar nichts. Drei verdammte Stunden, und er hat noch kein Wort gesagt.«

»Das stimmt nicht ganz, Carolyn. Mindestens ein Dutzend Mal hat er uns in verschiedenen Sprachen gesagt, wir sollen uns zum Teufel scheren«, erinnerte Dave Hunt seine Kollegin.

»Er sieht nicht wie jemand aus, der zu Tode verängstigt ist. Und das nach all den Stunden, während derer er splitternackt in dem Raum gelegen hat.«

Als ob er wusste, dass sie ihn beobachteten, gähnte Kyle Swanson. Da auch sein Kopf an den Stuhl gebunden war, konnte Kyle nicht mehr tun, als den Mund zu öffnen und die Kiefermuskeln ein wenig zu dehnen.

»Wir müssen bald einen Bericht abliefern. Ich kann nicht glauben, dass wir einen Todesschützen auf frischer Tat ertappt haben und dass er uns verhöhnt.«

Die Dringlichkeit, diesen Mann zu identifizieren, wurde nicht von allen in der Vollzugsbehörde geteilt. Dort war man sehr vorsichtig, wenn es darum ging, für Furore zu sorgen. Denn niemand wollte riskieren, die internationale Gemeinschaft gegen sich aufzubringen. Die Franzosen hatten nicht einmal gewusst, dass das FBI im Land war, und die Festnahme war auf offener Straße erfolgt. Jetzt waren die Special Agents zwar sicher wieder nach Hause zurückgekehrt, hatten seitdem aber nichts erreicht. Da die nationale Sicherheitsstufe auf Orange gesetzt worden war, liefen die Großrechner auf Hochtouren, und allmählich stieß das FBI mit seinen Bemühungen auf taube Ohren. Man hatte dem Verdächtigen Blut abgenommen, aber beim Labor hieß es, sie seien so sehr im Rückstand, dass die DNA-Proben nicht vor einer Woche getestet werden konnten. Andere Anfragen verzögerten sich ebenfalls, und das ganze System geriet ins Stocken.

Agent Walker schob sich die randlose Brille auf den Kopf und fuhr sich frustriert mit beiden Händen durchs braune Haar. Im Zuge der Umstrukturierung nach dem 11. September hatte Carolyn mit Anfang vierzig als Geheimagentin von der CIA zur Homeland Security gewechselt. Sie hatte einen Doktor in Psychologie und glaubte nach all den Jahren der Verhörpraxis, dass sie jeden Verdächtigen kleinkriegen würde. Sie seufzte. »Wir kennen ja noch nicht einmal seinen Namen.«

»Ja, immer noch Mister X.«

»Wir müssen mehr unternehmen, Dave. Wenn wir ihn nicht mit Worten einschüchtern können, müssen wir ihm körperlichen Stress machen. Ich schlage vor, dass wir zu den Techniken der Stufe zwei übergehen.«

»Okay, einverstanden. Sollen wir den Dienstweg einhalten?«

»Noch nicht. Stufe zwei kann ich allein anordnen. Lass uns diesen Typen knacken.«

»Ein gefährliches Spiel, Carolyn«, warnte Hunt. »Ich sehe uns schon vor einer unabhängigen Expertenkommission Rede und Antwort stehen. Wir sollten in zwei, drei Sätzen andeuten, dass unser Herr Mustermann wahrscheinlich auf einer Terroristenliste steht, damit wir auf der sicheren Seite sind.«

»Das Leben war einfacher, als wir noch nicht so viel Macht besaßen«, sagte sie und erinnerte sich an die Zeit, als die Agency sich mit solchen Dingen nicht aufhielt. »Okay. Schreiben wir den kurzen Bericht, aber ich halte mich bedeckt, damit wir Zeit gewinnen.«

Die großen Agenten Evan Brown und Kealoha Kepoo waren speziell für erweiterte Verhörmethoden ausgebildet: Sie wussten, wie man Leute einschüchterte und Schmerzen hervorrief, ohne dass die Opfer äußere Verletzungen davontrugen. Beide hatten Football im College gespielt, Brown für Florida State, und Kepoo für Hawaii. Die imposante Größe der Männer gehörte zur Methode, denn sobald sie das Verhörzimmer betraten, herrschte eine bedrohliche Atmosphäre. Dann wusste jeder Verdächtige gleich, dass die Zeit der höflichen Fragen vorüber war.

Alles war genau einstudiert. Die beiden waren FBI-Agenten, keine gemeinen Schläger. Und ihr Job sah vor, den Gefangenen dazu zu überreden, die Fragen zu beantworten. Walker und Dave Hunt hatten sie auf den neuesten Stand gebracht und gaben ihnen das Protokoll der bisher gestellten Fragen. Zunächst beobachteten sie den Mann durch den Spiegel und berieten sich über die weitere Vorgehensweise.

Letzten Endes wirkte der Verdächtige durch den Wechsel von Wärme und Kälte, den Schlafentzug, das grelle Licht und die stundenlangen Verhöre doch desorientiert. Die gegensätzlichen Musikstile hatten ebenfalls Wirkung gezeigt: laute Raptexte, gefolgt von klassischer Musik, die so leise gespielt wurde, dass man die Melodie kaum hören konnte. Walker ließ nun ein beruhigendes Konzert für Flöte und Violine abspielen, verdunkelte den Raum und stellte die Zimmertemperatur ein paar Grad über normal. Behaglichkeit. Binnen fünf Minuten sackte dem Mann der Kopf auf die Brust. In diesem Moment machte Carolyn die Kameras und die Musik aus, schaltete die grelle Deckenbeleuchtung an und bat die beiden großen Agenten, das Verhörzimmer zu betreten.

Kyle Swanson hatte wiederholt isometrisches Muskeltraining betrieben, damit das Blut weiterhin durch die Extremitäten und den Kopf floss. Dabei hatte er sich so angestrengt, dass er in leichtes Schwitzen geraten war.

Nach dem Aufwachen hatte er sofort erkannt, um was für eine Art Stuhl es sich handelte, denn früher hatte er selbst einige Leute dort zum Verhör festgebunden. Auch in dem Metallrahmen dieses Stuhls waren sicherlich die Worte EIGENTUM DER REGIERUNG DER VEREINIGTEN STAATEN gestanzt. Kyle hatte sich ruhig verhalten, ahnte er doch, dass er höchstwahrscheinlich mit einer Infrarotkamera überwacht wurde. Der Frau und dem Mann, die ihn mit Fragen löcherten, hatte er nichts Verwertbares mitgeteilt. Sie würden ihn nicht umbringen, daher brauchte er nur so lange durchzuhalten, bis die Kavallerie eintraf.

Auch mit der neuen Verhörtaktik hatte er gerechnet, da er bislang nicht gerade kooperativ gewesen war. Nun überlegte er angestrengt, wie er mit der neuen Situation umgehen sollte. Er würde Schmerzen haben, so viel war klar. Die Standardpraxis der Stufe zwei sah vor, den Verdächtigen aus dem Stuhl zu holen, um ihn ordentlich in die Mangel zu nehmen.

Agent Kepoo schüttete ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf, doch Kyle verspannte sich nicht. Er war entspannt und hellwach. Wartete auf eine Gelegenheit.

Brown stand nun neben ihm, die Hände in die Seiten gestemmt, und Kyle schielte auf die Taucheruhr am linken Handgelenk des Mannes. Die Zeiger standen fast auf sechs Uhr, aber ein kleiner Zeiger verriet die Militärzeit. Fast 18 Uhr. Eine Information umsonst. Danke, du Hüne.

»Man hat uns gebeten, Sie ein letztes Mal aufzufordern, mit den Special Agents zu kooperieren, die Ihnen Fragen gestellt haben«, sagte Brown. »Und das habe ich gerade getan, du kleines Stück Scheiße.« Er schlug Kyle hart mit der flachen Hand gegen den Kopf, der zur Seite flog.

Kepoo versetzte ihm den zweiten Schlag von der anderen Seite, allerdings mit der Faust, die Kyle so groß wie ein Volleyball vorkam. Beim ersten Hieb war die Lippe geplatzt; Blut sickerte aus der Wunde. Doch Kyle schüttelte den Schmerz ab.

»Jetzt werden wir dich aus dem Stuhl ziehen und dir in den Arsch treten, bis du bereit bist, mit uns zu kooperieren.« Brown löste grob den Gurt von Kyles rechtem Arm und Bein, während der Riese aus Hawaii die Gurte links abmachte. Dann nahm Brown den Gurt um die Brust ab und löste den Verschluss des Kopfbands.

Ehe der Agent sich wieder aufrichten konnte, packte Kyle ihn fest im Nacken und sprang in einer schnellen Bewegung auf, sodass Brown das Gleichgewicht verlor. Swanson zog den Kopf des Mannes zu sich und riss gleichzeitig das Knie nach oben. Der Agent stürzte zu Boden und hielt sich die zertrümmerte Nase und das verletzte Auge.

Jetzt konnte Kyle sich Kepoo zuwenden, der sich von der ersten Überraschung erholt hatte und auf Kyle losging. Als er nah genug herangekommen war, beugte Kyle sich leicht zurück und deutete einen Tritt an. Der über hundertfünfzig Kilogramm schwere Polynesier sah, dass Kyle sein Gewicht verlagerte, und schützte instinktiv Bauch und Schritt mit beiden Armen. Das nutzte Kyle aus, wirbelte blitzschnell auf dem Absatz herum, setzte zu einem Karatekick an und landete mit dem rechten Fuß einen präzisen Kopftreffer. Kealoha Kepoo sackte bewusstlos zusammen und blieb reglos liegen. Swanson machte einen Schritt nach vorn und trat dem Mann zwischen die Beine. »Das ist für den Schlag«, sagte er.

Danach wandte Kyle sich mit grimmiger Miene zum Spiegel und setzte sich, als Walker, Dave Hunt und zwei andere Agenten mit gezogenen Waffen ins Verhörzimmer stürmten. Widerstandslos ließ Kyle sich erneut an den Stuhl binden.

»Okay, Sie sind also einer dieser taffen Typen. Werden Sie jetzt endlich mit uns sprechen?«, fragte Carolyn Walker.

Kyle hielt ihrem Blick stand. »Nein. Fuck you. Es ist fast sechs Uhr. Könnte ich etwas zum Abendessen bekommen?«

»Sie sind ein richtig mieser Bastard, wissen Sie das?«, schnarrte Dave Hunt, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum, als zwei Sanis hereinkamen, um sich der beiden verletzten Agenten anzunehmen. Der Verdächtige hatte Evan Brown und Kealoha Kepoo fertiggemacht, als wären es zwei Fliegengewichte. »Wir gehen gleich zu Stufe vier über, Carolyn«, meinte Hunt.

»Und Stufe drei?«

»Es wäre idiotisch, ihn erneut loszubinden und zu zwingen, auf einem Besenstiel zu knien oder mit Gewichten an den Armen im Raum zu stehen. Deshalb gehen wir sofort zum Waterboarding über. Dann vielleicht noch Strom und Elektroden. Verdammt, ich knöpfe mir den Kerl mit einem Baseballschläger oder einem Hackmesser vor, wenn es sein muss. Woher wusste der, wie spät es ist?«

»Beruhige dich, Dave. Wie sieht es mit der Genehmigung der vierten Stufe aus?«

Hunt seufzte. Die Sache lief aus dem Ruder und würde vielleicht zu hohe Wellen schlagen. Die Vorgesetzten würden wissen wollen, warum zwei Agenten verletzt waren und was dort überhaupt vor sich ging. Jemand in Washington würde das Waterboarding genehmigen müssen. Aber nur wenige Leute wollten ihre Unterschrift unter ein solches Dokument setzen.

Walker war angewidert. »Es wird einige Stunden dauern, aber das Warten wird sich lohnen. Wir beide dürfen nicht für die ganze Sache zur Rechenschaft gezogen werden.« Sie verwendete einige Zeit auf die schriftliche Anfrage, bediente sich einer klaren Rechtssprache und unterzeichnete das Blatt Papier dann.


Kapitel neunzehn

Washington, D. C.

General Bradley Middleton saß in dem geräumigen Büro des Direktors des Federal Bureau of Investigation. Dunkle Möbel. Gerahmte, handsignierte Bilder an den Wänden. Überall FBI-Symbole. Der Raum strahlte Macht aus, wie auch der stille und kompetente Mann, der Middleton gegenübersaß und nie seine dunkle Anzugjacke auszog, auch nicht im Sitzen.

»Wie meinen Sie das, Herr Direktor? Sie haben einen meiner Männer verloren und können mir nicht sagen, wo er ist oder ob Sie ihn nicht vielleicht doch haben? Wie soll das gehen?« Middleton zog eine Braue hoch.

Direktor Samuel Banks breitete entschuldigend die Arme aus, die Handflächen nach oben. »Ich kann nur wiederholen, was ich gerade sagte, General. Bislang liegt mir kein Bericht vor über einen nicht identifizierten Verdächtigen, der gestern aufgelesen worden sein soll.«

»Unser Warnsignal kam aber direkt von dem FBI-Computersystem, Herr Direktor. Ihr Großrechner kommunizierte mit meinem und meldete, dass einer unserer Fingerabdrücke untersucht wurde. Genau für einen solchen Fall wird der Link aktiviert.«

Der Direktor nickte bejahend. »Und unser System zeigt an, dass in der Tat eine Anfrage vorlag und dass wir darauf mit dem Hinweis antworteten, dass es einen solchen Fingerabdruck nicht im NCIC gibt. Aber unsere Leute waren nicht die Ersten mit dieser Anfrage! Wie dem auch sei, Sie sind vom Militär. Wie kommt es, dass Sie keine Fingerabdrücke gespeichert haben?«

»Tut mir leid, Herr Direktor. Streng vertraulich.«

»Ich bin der Direktor des FBI!«

»Ich entschuldige mich und schlage vor, dass Sie sich bei allen Fragen, die auftauchen, an das Weiße Haus wenden. Ich bin nicht befugt, dies zu diskutieren. Aber zurück zur Sache. Wenn letzte Nacht beim FBI-System angeklopft wurde, woher kam die Anfrage? Kann das jeder Hacker oder normale Polizist schaffen? Oder könnte die NSA eines anderen Landes auf das System zugreifen, ohne Spuren zu hinterlassen?«

»Nein, natürlich nicht. Es handelt sich hier um komplexe Sicherheitsprotokolle, Firewalls und Passwörter, über die ich mit Ihnen nicht sprechen darf. Streng vertraulich.« Das ewige Spielchen in Washington. Mein Schwanz ist so lang wie deiner.

Middleton lächelte, und der Direktor grinste zurück. »Herr Direktor, es ist mir egal, wie die Abläufe in Ihren Rechnern und Datenbanken aussehen, solange wir weiterhin autorisierten Zugang haben. Ich möchte einfach nur meinen Operator zurück.«

»Das verstehe ich, General. Hier mein Vorschlag. Ich kümmere mich um die Frage. Wenn irgendetwas auftaucht, melde ich mich persönlich bei Ihnen.« Er kritzelte etwas auf die Rückseite einer Visitenkarte und reichte sie Middleton. »Hier ist meine private Rufnummer, für den Fall, dass Sie mich persönlich sprechen möchten.« Der General blickte auf die Karte. Dort stand keine Telefonnummer, bloß DHS??

Middleton steckte die Karte in seine Jackentasche, stand auf, schüttelte dem Direktor zum Abschied die Hand, verließ das Büro und fragte sich, warum Banks sich für diese seltsame Methode der Kommunikation entschieden hatte. Fürchtete er etwa, dass das Büro des Direktors des FBI verwanzt war? Nein, die Antwort war viel einfacher. Banks wusste, dass das Gespräch aufgezeichnet wurde, da er selbst die Aufnahme machte. Nur für den Fall, dass später Fragen gestellt wurden. Ist schon eine seltsame Welt, in der wir leben, dachte Middleton und stieg in das wartende Auto.

»Sergeant Johnson!«

»Ja, Sir!«

»Wissen Sie, wo das Department der Homeland Security in dieser Stadt ist?«

»Ja, Sir! Das DHS. Äh, vielleicht am Ende der Mall in diesem richtig hohen, schlanken Gebäude mit der Spitze?«

»Das ist das Washington Memorial, Sergeant, und für Ihre Klugscheißerkommentare habe ich heute Abend keine Zeit.« Middleton sah, dass es nach sechs war. Er hatte Stunden damit zugebracht, sich durch die Kommandostruktur des FBI zu arbeiten, um den Direktor für ein kurzes, privates Gespräch zu bekommen. Diese Prozedur wollte er sich beim DHS ersparen. Er hatte einfach keine Lust, dass ihm schon jemand am Eingang sagte, alle anderen seien bereits nach Hause gegangen. »Fahren wir zurück über den Fluss zum Pentagon. Wenn es schon heimlich sein muss, dann möchte ich ein paar Marines an meiner Seite haben. Wo das Pentagon ist, wissen Sie aber doch, Sergeant Johnson?«

»Aye, aye, Sir.«

Maryland

Sie hatten den Thermostat wieder heruntergedreht, um sicherzustellen, dass Swanson auf dem Verhörstuhl richtig ausgekühlt war, ehe die Wasserprozedur beginnen sollte. Noch einmal würden sie ihn nicht losbinden, da sie beim letzten Mal schlechte Erfahrungen gemacht hatten.

Soweit es Special Agent Carolyn Walker anging, konnte der Bastard sich ruhig zu Tode frieren. Angewidert warf sie einen Blick durch den Spiegel und drehte sich auf ihrem Stuhl zu Dave Hunt um.

»Okay, ich warte hier jetzt nicht länger. Wir können uns nicht vor unserer Verantwortung drücken, während die Bürokraten sich darüber streiten, ob auf amerikanischem Boden ein Verhör der Stufe vier mit jemandem durchgeführt werden darf, der vielleicht ein amerikanischer Staatsbürger ist. Ein Todesschütze, der für eine Terrororganisation arbeitet, wäre das wahrscheinliche Szenario.«

»Es wäre immer noch ein sehr heikler Präzedenzfall, Carolyn.«

Walker kniff die Augen zusammen; ihr Mund bildete einen dünnen Strich. »Länger warten wir nicht, Dave. Wir können es uns nicht leisten, dies nicht durchzuführen. Wir müssen herausfinden, inwieweit dieser Mann involviert ist. Wie dem auch sei, scheiß auf meine verdammte Karriere. Ich will endlich wissen, was dieser Bastard weiß! Wir beginnen mit der ersten Phase, während wir noch auf die Vollmacht warten. Ich übernehme die Verantwortung.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich das nicht machen will, Carolyn«, sagte Hunt leise und versuchte, seine Partnerin zu beruhigen. »Ich mache mit, solange es eine zeitlich begrenzte Aktion bleibt, die wir unter Kontrolle haben. Er hat es sich schließlich selbst eingebrockt, da er sich weigert, mit uns zu sprechen, und zwei unserer Leute in die Notfallambulanz befördert hat.«

Im Raum war es kalt. Sowohl Walker als auch Hunt trugen Windjacken, als sie zusahen, wie andere Agenten alles für die Prozedur vorbereiteten. Dem Verdächtigen, der in der kalten Luft der Klimaanlage zitterte, hatte man die Augen verbunden; sein Stuhl wurde nach hinten geneigt, und unterhalb seines Kopfes stellte man ein großes verzinktes Becken. Es handelte sich zunächst nur um die erste Phase, bei der nicht gesprochen wurde.

Ein dickes Handtuch wurde ihm über das Gesicht gelegt. Walker holte ihre Stoppuhr hervor, nickte einem Agenten zu, der neben dem Stuhl stand, und drückte auf den Knopf, als der Mann den ersten Eimer ausleerte.

Kyle schlotterte bereits am ganzen Körper. Da man ihm die Augen verbunden hatte, war er auf seine anderen Sinne angewiesen, um mitzubekommen, was um ihn herum geschah. Der metallene Klang des Beckens auf dem gekachelten Boden verriet ihm, dass er es gleich mit Wasser zu tun bekommen würde. Daher atmete er bewusst ruhig und langsam ein und aus. Anstatt sich zu wehren, als man ihm das Handtuch übers Gesicht legte, atmete er umso tiefer durch  alles andere hätte ihn bloß wertvolle Energie und vor allem Luft gekostet. Er hörte, wie jemand einen der schweren Eimer anhob. Die Sohlen des Agenten quietschten auf dem Kachelboden, als der Mann seine Stellung änderte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Wasser schwappte, als der Eimer hochgehoben wurde. Kyle holte noch einmal tief Luft und hörte das Klicken einer Stoppuhr, als fünf Gallonen Wasser in einem Guss auf das Handtuch niedergingen. Kyle verhielt sich absolut ruhig und ließ sein Gehirn als Uhr arbeiten. Nach fünfzehn Sekunden bewegte er sich absichtlich, spürte aber noch keine wirklichen Beschwerden.

Carolyn Walker hasste, was sie machte. Nur fünfzehn Sekunden waren vergangen, und der Verdächtige zappelte schon und zeigte die ersten Anzeichen von Sauerstoffmangel. Doch sie verdrängte ihre Skrupel, konzentrierte sich auf den Vorgang und signalisierte dem wartenden Agenten, einen zweiten Eimer über dem nassen Handtuch auszukippen.

Kyle stemmte sich gegen die Gurte, als die Kaskade aus Wasser sich über ihn ergoss. Das Handtuch war vollkommen durchnässt, sodass keine Luft mehr hindurchkam, auch nicht, als der Wasserfall längst vorbei war. Als er bei fünfunddreißig Sekunden angekommen war, begehrte er stärker gegen die Haltegurte auf.

Er ertrinkt unter dem Tuch. Carolyn hielt einen Finger hoch. Noch ein Eimer wurde über Swanson ausgeleert. Er wehrte sich, während die Riemen ihm in Arme und Fußknöchel schnitten. Als die Stoppuhr eine Minute anzeigte, hielt Walker die Faust hoch. Stopp. Der Agent riss das Handtuch fort, und Carolyn blickte auf den Verdächtigen, der prustend und keuchend nach Luft rang. Eine ganze Minute unter Wasser. Er sollte ruhig wissen, was ihn erwartete, wenn er sich weigerte, mit ihnen zu kooperieren. Jetzt hatte er ein bisschen Zeit, über seinen Starrsinn nachzudenken. Der Stuhl wurde wieder in die sitzende Position gestellt, damit der Mann zu Atem kam. Die anderen gingen aus dem Raum und ließen den Verdächtigen in seiner Furcht vor weiteren Maßnahmen zurück.

Kyle war klitschnass und zitterte. Er machte die Augen auf, blinzelte und kehrte zu einer normalen Atemfrequenz zurück. Nur eine Minute unter dem Handtuch? Ein Kinderspiel. Das würde jeder Surfer denken. Kalt und nass? Er dachte an sein großes Surfboard und die eiskalten Wasser an der Wedge in Newport Bay, wo er normalerweise selbst an einem warmen Tag den Neoprenanzug und Schuhe tragen musste.

Nass? Das war nichts im Vergleich zu den Augenblicken, als er über den sandpapierartigen Untergrund der kalifornischen Küste geschleift worden war, da ihn eine große Welle nach draußen gedrückt hatte. Manchmal dauerte es eine Minute oder länger, ehe man wieder an die Oberfläche kam. Er erinnerte sich auch an die Trainingseinheiten, als die Marines in einem halb mit Wasser gefüllten Fass einen Abhang hinuntergestoßen worden waren. Kalt? Er war schon während eines Blizzards über einen vereisten Bergrücken gestapft, mit Leuten im Nacken, die ihm nach dem Leben trachteten. In diesem Raum war die Wasserfolter nur ein Spiel, um seinen Willen zu brechen und seine Kooperation zu erzwingen. Er sollte glauben, dass man ihn tötete. Er könnte noch durchhalten und die anderen in dem Glauben lassen, sie hätten ihn bald so weit. Aber andererseits war ihm kalt, er hatte Hunger. Die Zeit arbeitete gegen ihn. Wo bleibt meine verdammte Kavallerie?

Das Pentagon

Die Echse hatte den unbekannten Computer, von dem die Anfragen zu Kyle Swanson ursprünglich gekommen waren, mit nutzlosen Daten gefüttert, um Spuren zu verwischen. Zwei Stunden lang hatte er das System umprogrammiert und den anderen Großrechner so manipuliert, dass er keine anderen Rechner mehr erreichen konnte, ohne zuvor den Server der Echse zu kontaktieren.

Mit der Hilfe eines Freundes bei der National Security Agency grenzte Freedman den Datenaustausch auf ein halbes Dutzend Kommunikationswege ein, die alle codiert vom Server kamen, aber auf dem Bildschirm der Echse in lesbarem Englisch auftauchten.

Im US Department der Homeland Security herumzuschnüffeln verletzte gleich mehrere Gesetze, aber General Middleton hatte sich deutlich ausgedrückt: »Finden Sie Shake.«

Die Nachricht für die Genehmigung der Stufe vier erschien. Nicht identifizierter Terrorverdächtiger, der zu Saladin befragt wird, befindet sich in Haft an dem Ort Delta Two One Sigma. Keine Identifizierung, nicht einmal Fingerabdrücke. DNA-Tests unvollständig. Vermutlich früher Soldat. Verdächtiger verfügt vielleicht über Informationen zum Giftgasanschlag. Extrem unkooperativ, zwei DHS-Agenten verletzt im Krankenhaus. Dringliche Anfrage für Genehmigung, das Verhör auf Stufe vier weiterzuführen. Unterzeichnet von Special Agent Carolyn Walker vom Department der Homeland Security, gefolgt von ihrem Identifizierungscode.

Die Echse wusste zwar nicht, was Stufe vier genau bedeutete, aber es klang eher schaurig. Sofort ging er zum Büro des Generals und klopfte an. »Ich habe Gunny Swanson gefunden, Sir. Er wird beim Department der Homeland Security in einem sicheren Haus an der Küste Marylands festgehalten. Eine ehemalige Station der Küstenwache.«

Middleton war gleich auf den Beinen, schritt durch das Büro und rief in den Flur hinaus: »Captain Summers!«

Sybelle kam herein. »Sir?«

»Trommeln Sie ein paar Marines zusammen, und holen Sie unseren Jungen«, sagte er. »Die Echse bringt Sie auf den neuesten Stand und besorgt Ihnen einen Hubschrauber.« Middleton trat an seinen Safe und gab die Kombination ein. Dann öffnete er die Stahltür und holte einen Umschlag mit einem speziellen Brief hervor. »Sie kennen unsere Befugnisse. Dies ist Ihre Vollmacht. Zeigen Sie den Brief den Verantwortlichen vor Ort, aber lassen Sie sich von niemandem abwimmeln, verstanden? Bringen Sie Shake zurück.«

In dem abgeschiedenen Haus ließen Hunt und Walker eine Stunde verstreichen und warteten auf die Genehmigung, die nie eintraf, ehe sie sich wieder aufmachten, um Swanson erneut zu befragen.

»Sie können das Ganze abkürzen. Sprechen Sie einfach mit uns«, bot Special Agent Dave Hunt erneut an. »Wie heißen Sie?«

Swanson schwieg. Ihm war kalt, aber eines Tages würde ihm wieder angenehm warm sein. Dies hier war nur vorübergehend. Ganz gleich, was die mit ihm machten, es wäre bald vorbei. Er sagte kein Wort.

»Verdammt!«, schimpfte Hunt. »Wir brauchen Antworten  jetzt! Verstehen Sie das? Es geht hier nicht um Kleinigkeiten, und Sie sitzen nicht auf diesem verdammten Stuhl, weil Sie Steuern hinterzogen oder Ihren Strafzettel nicht bezahlt haben. Unsere nationale Sicherheit steht auf dem Spiel.«

Carolyn Walker trat vor Swanson und hielt ihm ein Foto hin, auf dem ein Mann zu sehen war. »Das ist Saladin. Sie haben ihn in Paris getötet. Selbst wenn Sie nicht der Sniper waren, der ihn erschoss, haben wir auf Video aufgezeichnet, wie Sie dem Mann aus kurzer Distanz eine Kugel in den Kopf jagen. Wir waren zu diesem Zeitpunkt auf der anderen Straßenseite und überwachten diesen Saladin auf Schritt und Tritt.«

Sie schob das Foto unter einen kleinen Stapel mit Aufnahmen und hielt eine Porträtaufnahme hoch. »Hier ist Ihr zweites Opfer, ein Bodyguard.« Dann zeigte sie ihm ein weiteres Foto. »Der dritte Tote war der Fahrer. Sie haben drei Menschen massakriert und sind in die Villa gelaufen. Was folgte, waren Schüsse und die gewaltige Explosion.«

Schließlich hielt sie ihm das letzte Foto vor die Nase. »Dies hier war der Mann, der noch als Einziger im Haus war, noch ein Bodyguard. Und ich vermute, dass Sie auch ihn ausgeschaltet haben, da Sie wieder herauskamen, er aber nicht.« Carolyn Walker hörte auf zu reden und starrte Swanson an. Beim letzten Foto hatte er geblinzelt. »Was ist? Erkennen Sie diesen Mann?«

Kyle sagte kein Wort. Oh ja, den kenne ich. Während der Ruhepause nach der letzten Maßnahme hatte er ganz gleichmäßig geatmet, um genug Sauerstoff zu haben, da er ahnte, dass noch mehr Wassermassen auf ihn warteten. Als Scharfschütze hatte er gelernt, seinen Organismus in kritischen Phasen herunterzufahren. Insbesondere bei Stress kam es darauf an, ruhig zu atmen und nicht in Panik zu geraten. Das Foto hatte ihn allerdings aus seinem Atemrhythmus gebracht.

»Sie werden schon noch reden«, sagte Walker. »Früher oder später reden sie alle.« Auf ihr Handzeichen hin wurde der Stuhl wieder nach hinten gekippt, und jemand legte Kyle das Handtuch übers Gesicht.

Er hörte Wasser schwappen, als der Eimer hochgehoben wurde, holte tief Luft und zwang sich, sich zu entspannen anstatt sich zu wehren. Es geht vorüber. Es geht vorüber. Sein Gehirn zählte die Sekunden, als die Eimer ausgeschüttet wurden und das Wasser in das große Becken floss. Das Opfer sollte bei dem nassen Handtuch Angst bekommen, keine Luft mehr zu kriegen, aber das Wasser konnte nicht in Nase und Lungen dringen. Kyle hörte und fühlte alles um sich herum, aber nach der ersten Minute beschloss er, die Geräusche ganz auszublenden und nur in der Welt in seinem Kopf zu leben.

Hawaii gehörte zu seinen schönsten Erinnerungen. Für einen Moment stand er sicher auf dem Board, hatte die warme Sonne im Rücken und spürte, wie die riesige Welle sich aufbäumte, ehe die Strömung ihn einfing und nach unten riss. Hinab ging es in den tosenden, starken Sog, und eine kräftige Unterströmung drückte ihn unter einen Fels. Er glaubte, er könne nie wieder aus diesem Loch heraus, wo das grüne Wasser ihn zu töten versuchte. Zwei Minuten. Enge in der Brust. Er atmete etwas alte Luft aus, um den Druck zu lindern. Zweieinhalb Minuten.

Als das Handtuch fortgerissen wurde, schaltete Swanson seinen eigenen Rhythmus nicht aus. Nichts hatte sich geändert, außer dass er wieder frei atmen konnte. Er schaute zu den Agenten auf und brach dann in lautes, schallendes Lachen aus, während das Wasser ihm über das ganze Gesicht strömte. Wenn er in der Klemme saß, verwandelte er die schier aussichtslose Sache in ein Spiel, dem er seine Regel aufzwang. Reine Verteidigungsmaßnahme. »Kommt schon, ihr Trottel! Habt ihr nichts Besseres auf Lager? Schon Mitleid mit dem Gefangenen? Ihr verfluchten Amateure.«

Hunt und Walker stürmten aus dem Verhörzimmer. »Hast du gesehen, dass er sich diesmal nicht mal bewegt hat? Beim ersten Mal zitterte er noch wie Espenlaub«, stieß Hunt hervor.

Walker zog die Windjacke aus und warf sie verärgert über die Lehne ihres Stuhls. »Er spielt mit uns«, sagte sie. »Ich hole jetzt den Arzt, für den Fall, dass der Kerl wiederbelebt werden muss. Diesmal ersäufe ich den Bastard, wenn es sein muss.«

»Mir ist da noch etwas aufgefallen, Carolyn. Wir haben ihn fast einen ganzen Tag in der Mangel, und er hat nicht einmal nach seinem Anwalt verlangt. Jeder normale Amerikaner hätte längst nach Rechtsbeistand geschrien.«

»Jeder normale Mensch wäre längst eingeknickt. Er ist zu gut trainiert, um Stress und Schmerzen zu widerstehen. Mich beunruhigt, dass er lieber sterben will anstatt zu reden.«

»Wir setzen Chemikalien ein, um seinen Willen zu brechen.«

»Könnte tödlich enden.«

»Vielleicht.«

»Ich wünschte, wir hätten die Genehmigung.«

Dreißig Minuten vergingen, ehe die Agenten wieder den Raum betraten, diesmal gefolgt von einigen Herren in weißen Kitteln.

Medizinisches Personal, wie Kyle gleich begriff. Sofort atmete er laut ein und aus, um seine Lungen mit genügend Sauerstoff zu versorgen. Ein Arzt füllte eine Spritze mit Propofol, einer weißlichen Flüssigkeit, die Kyles Erinnerungsvermögen beeinträchtigen würde. Sobald er das Bewusstsein verlor, würde man ihm die »Milch der Amnesie« verabreichen. Dann wäre er nicht in der Lage, sich an das zu erinnern, was ihm im Augenblick des Ertrinkens widerfuhr.

Diesmal legten sie ihm ein trockenes und dünneres Tuch über das Gesicht. Er schloss die Augen und entspannte sich, als das Wasser auf ihn herabstürzte, diesmal in einem ununterbrochenen Strom, Eimer um Eimer. Im Stillen tobte er. »Macht schon, ihr Mistkerle! Macht schon!«

Eine Minute. Zwei Minuten. Drei. Er paddelte vor der Baja-Küste, fuhr mehrere Kilometer hinaus und genoss die heiße Sonne. Er tauchte ohne Flaschen im australischen Great Barrier Reef. Er war in voller Montur und übte, bei Nacht Sprengstoff am Rumpf eines Schiffs anzubringen. Er brauchte jetzt Luft, wie er auch damals Luft gebraucht hatte. Mir geht der Sprit aus. Luftblasen. Ein Würgegefühl baute sich in seinem Hals auf. Das Wasser gewann und sickerte in seine Lungen. Vier Minuten. Durchhalten. Dann setzte die Todesakzeptanz ein, als die körpereigenen Verteidigungsmaßnahmen nachließen und der Organismus Luft einforderte. Es geht vorüber. Fünf Minuten und zählen. Nichts mehr übrig. Er keuchte, öffnete den Mund, um Sauerstoff einzuatmen, aber das Wasser strömte in seine Lungen. Er ertrank.

Als er das Bewusstsein verlor, hörte er noch Geräusche. Rufe hallten durch den Raum, und jemand riss das Handtuch fort. Luft! Der Stuhl schnellte in eine aufrechte Position, und einer der Ärzte half Kyle, das Wasser hochzuwürgen, das er geschluckt hatte. Seine Sinne kehrten zurück, gingen nach und nach an wie Lampen, während er wie verrückt gegen die Gurte aufbegehrte, Wasser spuckte und den lebensrettenden Sauerstoff einsog.

In dem Zimmer waren plötzlich mehr Leute als zuvor. Kyle hörte schwere Stiefel, laute Kommandos, nahm Schatten um sich herum wahr. Seine Augen sahen die Umrisse einer Frau mit kurzem Haar. Sie trug schwarze Jeans und einen schwarzen Sweater. Sybelle!

In einer Hand schwenkte sie einen Umschlag, in der anderen hielt sie eine Pistole. Ein unheilvolles Glimmen lag in ihren Augen. Das Verhörteam und die Typen in den weißen Kitteln hatten sich an der gegenüberliegenden Wand aufreihen müssen, die Hände hinterm Kopf. Vor ihnen bauten sich vier Marines in voller Kampfmontur auf. Sybelle hatte ordentlich Verstärkung mitgebracht.

»Hey, Toter«, rief sie ihm zu. »Ich hab hier deine ›Sie kommen aus dem Gefängnis frei‹-Karte, die ich einer Tussi namens Carolyn Walker in die Hand drücken soll. Was meinst du? Sollen wir diese Schweine abknallen, dir ein paar Sachen überziehen und diese Walker suchen?«

»Ich bin Agent Walker«, sagte Carolyn und erhob die Stimme, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Was geht hier vor? Militär können Sie in unserem Areal nicht einsetzen!«

Sybelle warf den Umschlag in Walkers Richtung und befahl ihr, ihn aufzuheben. Die Pistole hatte sie immer noch im Anschlag. »Die Ärzte binden den Mann los und wärmen ihn auf. Nehmen Sie Decken, Handtücher oder Ihre eigenen Klamotten, es ist mir egal. An die Arbeit!« Zorn lag in ihrer Stimme, und die Drohungen zeigten Wirkung.

Walker stierte vollkommen überrascht auf das Schreiben. »Dave, das ist ein direkter Befehl des Präsidenten, gegengezeichnet vom Staatsanwalt. Die Frau hat die volle und bedingungslose Unterstützung der Regierung.«

»Oh mein Gott!«, entfuhr es Hunt, als er die Zeilen überflog. Dann reichte er den Brief Walker zurück. »Okay, Sie sind also eine Art Undercoveragent. Allerdings hätten wir darüber informiert werden müssen, dass Sie unseren Rasen betreten. Und wenn Sie diese Befugnisse haben, warum haben Sie uns das nicht gesagt?«

Kyle hatte eine Jacke auf dem Schoß. Ein Arzt massierte ihm die Schultern mit einem Handtuch, damit das Blut wieder besser zirkulierte. Als er wieder sprechen konnte, gab er Befehle. »Sie händigen uns die Dokumentationen aus  Berichte, Videos, abgehörte Gespräche , die Sie während Ihrer Überwachung in Paris gemacht haben. Ich will auch meine Verhörprotokolle. Sie behalten nichts davon zurück, keine Kopien.« Er nickte in Richtung Sybelle. »Wir sind Special Forces Operator. Daher kann ich Ihnen immer noch nicht meinen Namen nennen oder Details mitteilen. Es wäre für alle am besten, wenn Sie sich wieder an Ihre Arbeit machten und so tun, als hätten Sie mich nie gesehen.«

Sybelle steckte die Waffe ein und schickte die Marines aus dem Raum. Die Agenten entspannten sich, aber als Dave Hunt das Wort ergreifen wollte, fuhr Sybelle scharf dazwischen: »Keine weiteren Fragen. Sie suchen das Material zusammen, damit wir alle hier verschwinden können.«

Kyle war noch etwas unsicher auf den Beinen, als Walker und Hunt das Zimmer verließen. »Ich weiß, wer Juba ist«, flüsterte er Sybelle zu.

Denver

Auf der langen Strecke zwischen dem Denver International Airport und der Stadt legte das Taxi Kilometer um Kilometer zurück. Der Nachmittagshimmel war klar. Der Bergrücken der schroffen und dunkelrot leuchtenden Rocky Mountains, hier und dort noch von Schnee bedeckt, erregte Jubas Aufmerksamkeit. Die Berge könnten ein Problem darstellen.

Nachdem er in einem Hotel eingecheckt hatte, schlenderte er in die Lower Downtown, kurz LoDo. Lange war dies ein heruntergekommenes Viertel gewesen, bis die Colorado Rockies ihre Konzession für die Liga erhielten. Coors Field war an diesem Abend dunkel, da die Rockies auswärts spielten, aber Juba schaute sich genau um und sah, wie das große Stadion in das Herz des Viertels gebaut worden war, in der Nähe des Mile High Stadions, dem Zuhause des Denver Broncos Football Team, und des Elitch Garden. Der gesamte Bereich, in dem früher hauptsächlich Lagerhallen gestanden hatten, war umstrukturiert worden und bürgerlicher geworden. Inzwischen pulsierte ein angesagtes Nachtleben in LoDo.

Juba schlief lange, fuhr gegen Mittag zum Coors Field und schloss sich einer Gruppe Touristen an, die sich von einer bezaubernden jungen Frau mit Cowboyhut durch das Stadion führen ließen. Juba schaute hinüber zu den Fahnen neben dem Spielfeld, die in dem ständigen Wind von den Bergen flatterten. Mit geübtem Scharfschützenauge schätzte er die Windgeschwindigkeit auf fünfundvierzig Stundenkilometer. Die Führerin betonte, dass starke Winde keine Seltenheit in der Stadt seien.

Juba schätzte die Situation ab, schaute in westlicher Richtung zu den Berggipfeln. Wohin würde dieser Wind das Giftgas wehen? Nach Kansas? New Mexico? Alles dünn besiedelte Staaten. Das würde nicht klappen. Auch diesen Ort hatte er falsch eingeschätzt.

Denver war zwar die Metropole, aber die meisten Menschen in Colorado wohnten weit draußen in den Vorstädten. Pendler verstopften die großen Highways nach Feierabend und beeilten sich, um ihre Wohnungen viele Kilometer entfernt in den Trabantenstädten zu erreichen.

Der Westen war zu sehr aufgefächert für Jubas Absichten. Zwar könnte er erheblichen Schaden anrichten, aber selbst das neue und träge Gas würde sich zu schnell mit den Winden aus den Bergen zerstreuen. Coors Field war keine Option.

Er suchte nicht irgendein Baseballstadion  er brauchte einen Ort, von dem es kein Entrinnen gab. Daher verließ er das Hotel wieder, nahm ein Taxi zurück zum Flughafen und kaufte ein Flugticket nach Kalifornien.


Kapitel zwanzig

Das Weiße Haus

Der Präsident der Vereinigten Staaten sah über den Rand seiner Brille, als sein Stabschef Steve Hanson aus dem Bereich der Mitarbeiter das Oval Office betrat. Fast gleichzeitig ging die Tür auf der rechten Seite auf, und der Außenminister Kenneth Waring kam durch den Besuchereingang. Der Präsident warf seine Brille auf den Tisch. »Was es auch ist, sagen Sie es mir draußen.«

Die drei Männer gingen hinter dem Schreibtisch des Präsidenten durch die Flügeltür und gelangten über den schmalen, überdachten Säulengang in den Rosengarten. Die Leibwächter des Secret Service zogen sich ein wenig zurück, als der Präsident die wenigen Stufen zu der rechteckigen Rasenfläche nahm und sein Gesicht zum Himmel hob, um nach dem langen Morgen im Büro etwas Sonnenlicht zu tanken. Als er die Arme emporreckte und ein paar Dehnübungen machte, konnte er die anderen schwarz gekleideten Agenten auf dem Dach des Weißen Hauses sehen. Scharfschützenteams. Schlimme Zeiten. »Was gibts? Ken, Sie fangen an.«

Außenminister Waring war die Aufregung von den Augen abzulesen. Sein Verhalten blieb förmlich, aber mit der Fußspitze tippte er nervös gegen ein paar Grasbüschel. »Mr. President, wir haben gute Nachrichten.«

»Ja?«

»Sieht ganz so aus, als wäre die Saladin-Geschichte aus der Welt.« Er schnippte mit den Fingern wie ein Bühnenmagier. »Puff und weg.«

»Von was reden Sie da?«

»Vor ein paar Tagen fielen Schüsse in Paris, und ein Bandenführer erhielt ein oder zwei Kugeln in den Kopf. Seine Bodyguards hat es auch erwischt. Die Polizei untersuchte seine Fingerabdrücke und identifizierte ihn als einen algerischen Muslimführer, einen wohlhabenden Mann mit vielen Terrorkontakten.«

»Und warum ist das jetzt so wichtig?«

»Es dauerte etwas, bis die richtige Identifizierung vorlag. Der tote Gangster war Saladin persönlich!«

Der Präsident machte eine Siegerfaust wie Tiger Woods, der erfolgreich einlocht. »Hervorragend!« Swanson hatte Erfolg gehabt.

»Und das Beste daran ist, dass wir nichts damit zu tun haben«, ergänzte Steve Hanson. »Die Franzosen vermuten El Kaida hinter dem Attentat. Polizisten entdeckten das Versteck eines Scharfschützen in einem Gully auf der anderen Straßenseite. Gut verdeckt von einem abgestellten Auto, das mit einer gefälschten Kreditkarte gemietet worden war.«

»Der Feind meines Feindes ist mein Freund … aber wer war unser Feind bei dieser Sache?«, fragte der Außenminister.

»Alle waren und bleiben unsere Feinde. Wir befinden uns nach wie vor im Krieg gegen den Terror und beschränken uns nicht auf eine spezielle Organisation.« Mit langen, selbstbewussten Schritten ging der Präsident zurück ins Oval Office und ließ sich auf ein Sofa fallen.

Der Außenminister nahm in einem Sessel Platz, schlug ein Bein über das andere und glättete eine Falte in seiner Hose. »Die Sache begann mit einem extrem tödlichen Mittel in der Hand eines verrückten Fanatikers«, sagte er. »Jetzt ist dieser Fanatiker tot.«

»Aber wo ist das Giftgas? Ist es in die Hände einer anderen Gruppe gefallen, über die wir noch nichts wissen?« Der Präsident wurde sehr ernst, beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab. Hat Swanson die relevanten Unterlagen gefunden? Warum haben wir noch nichts von ihm gehört? »Wir müssen dafür sorgen, dass diese monströse Waffe nicht nach Amerika gelangt. Wenn wir in dieser Saladin-Angelegenheit an politischem Einfluss gewonnen haben, dann müssen wir ihn jetzt nutzen.«

»Wenden Sie sich mit einer Fernsehansprache an die Nation.« Steve Hanson ging die Einzelheiten schon im Geiste durch. »Keine politischen Statements, keine Seitenhiebe auf unsere Kritiker, nur eine direkte Ansprache an alle Amerikaner, mit der Bitte um die Mithilfe jedes Einzelnen. Oder noch besser, wenden Sie sich an die Weltöffentlichkeit, da auch die anderen Nationen gefährdet sind, bis die Giftgasbedrohung abgewendet ist.« Der Außenminister nickte zustimmend.

»Zeit der klaren Worte«, sagte der Präsident. »Wir müssen die Menschen warnen, ohne sie unangemessen zu erschrecken.«

»Ja, Sir«, antwortete Steve Hanson.

»Ken«, fragte er, »wie verhält sich die internationale Gemeinschaft? Irgendwelche Reaktionen?«

»Alle halten sich bedeckt, Mr. President. Der Schlag in London hat alle ernüchtert, und keiner will in dieser Angelegenheit auf der falschen Seite stehen. Solange diese Waffe nicht gefunden ist, will niemand Probleme heraufbeschwören. Man braucht vielleicht noch die Hilfe des Nachbarn, wenn man selbst das nächste Opfer ist.«

»Gibt es etwas Neues bei der Saladin-Auktion?«

»Offenbar herrscht dort Stillstand. Jede Nation oder Gruppe, die mit eingestiegen ist, hält sich im Verborgenen, aber wer würde in dieser Situation auch alles herausposaunen? Da Saladin tot ist, ist vielleicht auch die Versteigerung gestorben.«

»Ein frommer Wunsch«, sagte der Präsident. »Aber es gibt immer eine Nummer zwei, einen Stellvertreter, der dann die Führung übernimmt. Wenn dieser Mann die Pläne hat, kann er problemlos einsteigen und die Show laufen lassen. Wie hoch schätzen Sie das Risiko ein, dass ein anderes Land getroffen wird?«

»Ehrlich gesagt, Mr. President, mein Bauchgefühl sagt mir, dass es dazu kommen wird.«

Der Präsident nickte, kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich. »Ja. Wir erhalten den Druck aufrecht. Ich möchte nicht, dass die Vereinigten Staaten von Amerika ins Fadenkreuz geraten.«

»Wir tun alles in unserer Macht Stehende, Sir. Während des Briefings des Nationalen Sicherheitsrats werden wir sämtliche Details darlegen. Bis dahin wird die Nachricht von Saladins Tod Frankreichs Grenzen verlassen haben. Die Presse wird in Aufruhr sein.«

Der Präsident setzte die Brille wieder auf und griff nach einem Stift. Wie immer wartete der Papierkram. »Danke, dass Sie gekommen sind, Ken. Wir sehen uns dann unten.« Als die Tür ins Schloss fiel, ließ der Präsident seine Sekretärin über die Gegensprechanlage wissen, für die nächsten fünfzehn Minuten niemanden ins Oval Office zu lassen und die Nachricht an alle Mitarbeiter des Secret Service weiterzugeben.

Hanson stand vor dem großen Schreibtisch. »Ich komme gerade aus der Besprechung mit General Middleton. Kyle Swanson konnte bis in die Villa vordringen, aber das Haus flog in die Luft, ehe er die Unterlagen an sich bringen konnte. Danach erwischte ihn unsere Joint Task Force, brachte ihn zurück in die Staaten und nahm ihn in die Mangel, Waterboarding inklusive. Doch er sagte kein Wort, bis Trident ihn herausholte. Er ist okay, und die Operation ist nach wie vor sicher.«

»Wir haben einen von uns gefoltert?«

»Swanson geht es gut. In der Villa hatte er einen kurzen Schusswechsel mit einem anderen Mann. Er hat ihn wiedererkannt, aber da im Haus eine Zeitbombe tickte, hatte Swanson keine Zeit, den Mann zu verfolgen. Später, als er verhört wurde, zeigte man ihm einige Fotos und identifizierte den Mann. Offenbar handelt es sich um Saladins rechte Hand, einen bei den Royal Marines ausgebildeten Sniper, der unter dem Namen Juba bekannt ist. So eine Art Legende im schmutzigen Kriegsgeschäft.«

»Also könnte er die Waffe haben?«

»Ja, Sir. Oder er hat zumindest die Kontrolle darüber.« Hanson hielt inne. »Wir müssen jeden dazu anhalten, diesen Mann zu finden. Soll Trident daher weitermachen?«

»Auf jeden Fall. Und richten Sie denen aus, dass sie die Sache in Frankreich gut gemacht haben.«

Als der Präsident allein im Oval Office war, schaute er auf die Gemälde auf den vanilleweißen Wänden: der zuversichtliche Franklin Roosevelt, der ernst dreinblickende Abraham Lincoln, der elegante George Washington. Jeder von ihnen hatte das Land durch Krisenzeiten in eine hellere Zukunft geführt. Mit denen hätte ich mich gerne ausgetauscht, dachte er. Zu dumm aber auch, dass es zu diesem Job kein Handbuch gibt.

Er ließ die Schultern hängen; dann schob er den Papierstapel beiseite, nahm die Brille wieder ab und vergrub das Gesicht in den Händen. Schließlich rieb er sich fest die Augen.

Diese Waffe mit tödlichem Gift steuerte auf die USA zu. Er malte sich bereits aus, wie sie eingesetzt würde. Amerika war ein riesiges Land, ein herrliches, weit offenes Land, in dem sich die Menschen freier bewegen konnten als in den meisten anderen Ländern der Welt. Und das Sicherheitsnetz wies Risse auf. Er musste daran denken, dass schon vor ihm die Regierungen nicht hatten verhindern können, dass Millionen von Arbeitern unbemerkt die südliche Grenze passierten. Und er machte sich bewusst, dass die nördliche Grenze mit Kanada, die zwar als sicherer galt, noch sehr viel länger und genauso ungeschützt war. Die Küsten und Häfen waren Anlaufstellen für gefährliche Leute und Frachten. Was hatte er also wirklich für eine Chance gegen ein geschicktes und entschlossenes Team von Terroristen? Die Tragödie vom 11. September hatte nur den Ernst der Lage bestätigt. Der Präsident saß da und dachte an die dreihundertvier Millionen Einwohner, die sich auf ihn verließen, und wusste, dass er sie nicht alle würde schützen können.

Amerika ließe sich nie vollständig vor den Leuten beschützen, die auf Unheil aus waren. Es war ein unerfüllbarer Traum, den perfekten Schutz garantieren zu wollen.

San Francisco

Juba hatte seinen Spaß auf der Haupttribüne des AT&T Parks, naschte von den gesalzenen Erdnüssen und trank ein kaltes Bier, während eine kühle, gleichbleibende Brise von der Bucht herüberkam und durch den China Basin Park wehte. Kanus und Kajaks tummelten sich in der McCovey Cove und warteten darauf, dass der Ball bei einem Homerun im Wasser landete. Die San Francisco Giants spielten gegen das Team aus Arizona, aber das war nicht der Punkt. Juba war gekommen, um eine potenzielle Zielzone auszuloten.

Kaum hatte er die Arena betreten und die riesige Coca-Cola-Flasche gesehen, die sich an einen großen altmodischen Baseballhandschuh anlehnte, da wusste er, dass er den richtigen Ort gefunden hatte. Von dem Zwischengeschoss aus hatte Juba freien Blick auf Downtown San Francisco und die lange Brücke über die San Francisco Bay. Oakland lag nur zehn Meilen entfernt. An diesem Abend waren etwa fünfundzwanzigtausend Zuschauer gekommen, das Stadion war also nicht ausverkauft, aber in zwei Tagen wurden die New York Yankees erwartet. Dann rechnete man mit vollen Rängen und insgesamt über einundvierzigtausend verkauften Tickets. Nachdem er den Entschluss gefasst hatte, rief er mit dem Handy in Nogales, Mexiko, an und hinterließ dem Mann am anderen Ende der Verbindung eine kurze Nachricht.

Nach dem Spiel schlenderte Juba hinunter nach Chinatown, um sich ein scharfes Gericht mit Hühnchen und Knoblauch zu gönnen, ehe er zu seinem Hotel zurückkehrte und sich die Nachrichten auf dem zweiunddreißig Zoll großen HDTV-Gerät anschaute. Es ging immer noch um den Anschlag in London und den Tod von Saladin in Paris. Schon bald gäbe es ein frisches Thema. Denn Juba plante eine bessere Todeszone im AT&T Park.

Schließlich nahm er sein Laptop und überwies einem Privatdetektiv in Connecticut, der gelegentlich Jobs für ihn übernahm, einen Vorschuss. Der Detektiv glaubte, der Kunde sei eine größere Computerfirma, die auf absolute Diskretion baute. Sowie der Geldtransfer bestätigt wurde, schickte Juba dem Detektiv eine E-Mail und beauftragte ihn, den ehemaligen US Marine Kyle Swanson zu finden.

An jenem Abend saß Xavier Sandoval im Beichtstuhl einer kleinen Kirche in den Hügeln bei Nogales, Mexiko. Das Mysterium der Religion war für ihn nichts Neues: ein geheimnisvolles Rätsel, das ihn seit nunmehr drei Jahren nicht losließ. Er war kein Muslim und baute in Wirklichkeit auf keine Religionsgemeinschaft, aber die uralten Riten der römisch-katholischen Kirche übten seit jeher eine Faszination auf ihn aus. Es fiel ihm schwer, sich von den Einflüssen zu distanzieren, die ihn schon das ganze Leben geprägt hatten.

Als junger Mann war er auf der Suche nach Arbeit in die Vereinigten Staaten gegangen, doch er wurde in einer Bar in eine Schlägerei verwickelt, festgenommen und zurück nach Mexiko deportiert. Dort sperrte man ihn in eine Zelle mit anderen gescheiterten Immigranten. Es war die Zeit kurz nach den Anschlägen vom 11. September, und die Regierung in Mexico City war darum bemüht, sich kooperativ zu geben. Viele der Gefangenen, darunter auch Xavier Sandoval, wurden zu Terrorverdächtigen erklärt. Es folgten harte Verhöre an Orten, die jeder Beschreibung spotteten. Als man ihn endlich wieder freiließ, war er wirklich zum Terroristen geworden. Erneut überquerte er die Grenze, gelangte diesmal bis nach Michigan und kam in einem muslimisch geprägten Viertel bei Freunden von Freunden unter, die er im Gefängnis kennengelernt hatte. Sie alle verband ein unerbittlicher Hass auf die Vereinigten Staaten.

Eines Tages tauchte ein Engländer auf und pickte sich Xavier aus der Gruppe heraus. Später arbeitete Sandoval für diesen Mann, den alle respektvoll Juba nannten. Er war freundlich und großzügig und ein begabter Killer.

Dennoch, Xavier hatte noch so etwas wie ein Gewissen, und so kam es, dass er nach dem Anruf von Juba aus San Francisco ein Bad nahm, sich das Haar kämmte, in seinen besten dunklen Anzug schlüpfte und zur Messe ging. Der Zauber der römisch-katholischen Liturgie und das Wissen um die Schuld des Menschen durchdrangen Xavier und riefen in ihm den Wunsch hervor, nach der Messe zur Beichte zu gehen. Der Priester wunderte sich zwar über die vagen Geständnisse von kleineren Sünden, da er spürte, dass das Gemeindemitglied größere Seelenqualen litt. Doch Xavier wusste, wann er mit dem Reden aufhören musste. Er rechnete nicht mit Absolution für seine Verbrechen; er hatte bloß ein letztes Mal die beruhigende Stimme eines Priesters hören wollen. Dann ging er innerlich gefasst hinaus in die Wärme der Sommernacht.

Am nächsten Morgen sprach er ein letztes Gebet und bat Gott um Mut und Vergebung. Es war eine große Bitte, da er im Begriff war, mehrere Tausend Menschen umzubringen. Der kleine Mann zog sich khakifarbene Hosen und ein gelbes Hemd an und machte sich auf den Weg zur Arbeit als Lkw-Fahrer für die Diablo Gourmet Gewürzfabrik.

Diablo Gourmet war eine Maquiladora Erfolgsgeschichte, eine Firma, die von Amerikanern gegründet und von Mexikanern betrieben wurde. Lieferanten aus ganz Südamerika und Mittelamerika schickten ihre gesäuberten Gewürze und Kräuter nach Nogales, wo die Firma die Gewürze mischte, verpackte und an die besten Restaurants im amerikanischen Südwesten verschickte.

Die Diablo Connection war vor über zwanzig Jahren als Deckfirma gegründet worden und bildete seitdem einen wichtigen Stützpunkt von Saddam Husseins Unit 999 in Nordamerika. Die einzigen Spuren der Eigentümerschaft waren der Name eines Anwalts und das Postfach einer Briefkastenfirma auf den Cayman Islands. Die jahrelangen legalen Geschäfte hatten die Firma Diablo Gourmet zu einem willkommenen Arbeitgeber in der sonst eher strukturschwachen Nogales Region gemacht. Von dort aus durfte die geheime Unit 999 beinahe alles über die Grenze schmuggeln.

Jeden Tag um die Mittagszeit verließen drei gelbe Lkw die Verladerampen und transportierten frische mexikanische Gewürze und Kräuter. Die Wachen an der internationalen Grenze konnten die Lastwagen schon riechen, denn die belüfteten Container verströmten den kräftigen Duft von süßlichem Zimt, Poblano- und Pasillafrüchten, das intensive Aroma von Epazote und Vanille sowie den zitrusartigen Duft der Habaneroschoten, die zu den schärfsten Chilis der Welt zählen. Alle Gewürze waren in Plastikfolie, in Glasflaschen oder Metallbehältern verpackt, aber es war unmöglich, sämtliche Düfte zu verbergen. Immer wenn die Lkw zur Grenze rollten, wussten die Zollfahnder und Beamten, dass es Zeit zum Mittagessen war. Die älteren Fahrer schenkten den Wachen sogar regelmäßig einige Probentütchen. Alle liebten gutes mexikanisches Essen, und das griffige Logo der Firma  ein kleiner roter Teufel, der vor einem gelben Hintergrund tanzt  war gleichbedeutend mit Qualität und scharfen, unbehandelten Gewürzen aus dem Süden.

Drei gelbe Lkw um die Mittagszeit, Tag um Tag, Jahr für Jahr.

Jeder kannte die Fahrzeuge, die Zollbeamten kannten die Fahrer, und da die Firma Amerikanern gehörte, kam es nie zu langen Aufenthalten am Grenzübergang, der mit allen erdenklichen Sicherheitsgeräten ausgestattet war: große Zäune, neue Videokameras, Dutzende Computer, Spürhunde und erfahrene Zollbeamte. Die Hunde waren allerdings nutzlos, sobald der kleine Konvoi aus gelben Lkw ankam, denn der strenge Geruch von Pfeffer und Chilischoten war Gift für die empfindlichen Hundenasen. Die Hunde begannen zu winseln und strichen sich mit den Pfoten über die Nase, ihre Augen tränten. Freundlicherweise meldete sich der Fahrer des vordersten Lkw immer schon über Handy bei den Grenzbeamten, wenn die Fahrzeuge noch eine halbe Meile entfernt waren. Daraufhin führten die Hundeführer die Tiere aus und bewahrten sie so vor den unerträglichen Gerüchen. So ging es Tag um Tag.

An diesem Tag hatte man in einem der Fahrzeuge mit der Nummer 14 einige Reihen mit Hochdruckbehältern untergebracht, und zwar gut versteckt hinter den Kisten und Containern mit Gewürzen. Einige der Tanks mündeten in kleinen Rohrleitungen, die bis zum Dach des Lkw führten. Betätigte der Fahrer am Armaturenbrett einen Schalter, so entwich der Inhalt der Behälter lautlos durch das Abluftgebläse. Die übrigen Behälter waren für den späteren Gebrauch versiegelt. Alle waren mit dem hochgiftigen Gas befüllt, das in dem iranischen Labor entwickelt worden war. Von Paris aus hatte Juba die alles entscheidende Formel an das Labor übermittelt, das sich direkt neben der Fabrikanlage der Firma Diablo Gourmet befand. Daraufhin produzierte das Labor den tödlichen Kampfstoff in der vorgesehenen Menge.

Gegen Mittag überquerten alle drei Lkw mit den tanzenden Teufeln im Logo ungehindert den Checkpoint. Nummer 14 war der letzte Wagen, der Fahrer hieß Xavier Sandoval. Drei Meilen hinter der Grenze, als Xavier die Ausfahrt Mariposa passierte, rief er in San Francisco an und bestätigte, dass er auf dem Weg sei.


Kapitel einundzwanzig

Baltimore

Sybelle Summers rief General Middleton über eine sichere Leitung aus dem ehemaligen Küstenwachengebäude an und berichtete kurz, dass sie die Situation unter Kontrolle hatten und Kyle und sie am nächsten Morgen wieder zum Dienst erscheinen würden. In der Nacht brauchte Kyle Ruhe. Middleton warf ihm Faulheit vor, erlaubte den beiden aber, den Rest des Tages freizunehmen. Es war schon dunkel, als ein Mitarbeiter der Regierung sie zurück in die Zivilisation fuhr, in die geschäftige Normalität von Baltimore und den Komfort eines großen Hotels an der Küste.

Nachdem sie geduscht hatten, trafen sie sich unten in der Bar. Von Osten her war ein Sturm aufgezogen, und jenseits der großen Panoramascheibe sorgte der vom Wind gepeitschte Regen für ein unterhaltsames Schauspiel. Kleine Boote dümpelten auf den herannahenden Wellen.

»Und was jetzt?«, fragte Sybelle und nahm einen Scotch mit Wasser.

»Wir müssen versuchen, Juba zu finden«, antwortete Kyle. Er hatte bereits ein kühles Bier getrunken und war bei der zweiten Flasche. Die Wasserprozedur hatte ihn dehydriert.

»Das meine ich nicht.« Sie sah ihn ernst an. »Diese ganze Geschichte setzt mir zu, Kyle. Action, Sorgen, ein Rauf und Runter, und keiner von uns weiß, ob er am nächsten Morgen noch lebt.«

»Wir werden leben. Zumindest morgen. Was dann kommt, kann keiner garantieren.«

»Woher willst du das wissen?«

»Wenn Juba gewollt hätte, in Paris mit Gas zuzuschlagen, dann hätte er es längst getan. Warum sollte er warten? Nein, er bringt den Kampfstoff woanders hin. Vielleicht zu uns in die Staaten.«

»Siehst du, das meinte ich gerade. Der morgige Tag wird genauso schlecht wie der heutige, bis wir diesen Bastard aufhalten. Tausende Menschenleben stehen auf dem Spiel, und du und ich, wir laufen geradewegs in einen nächsten Ground Zero, um diesen Juba zu stoppen.« Sie beugte sich am Tisch vor und umschloss Kyles Hände mit ihren. »Ich möchte jetzt eine Weile kein Force Recon Marine sein, sondern einfach nur eine Frau. Ich will in den Armen eines Mannes liegen, der mir ein paar zärtliche Worte ins Ohr flüstert.«

»Ich weiß, was du meinst, Sybelle, aber ich ticke anders.«

»Oh, das weiß ich. Ich stehe im Rang sowieso über dir, und wenn ich mit dir ins Bett ginge, käme das ja fast Inzest gleich. Aber ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst, wenn ich für die nächsten paar Stunden ausfliege. Ich werde in ein oder zwei Clubs fahren, ein bisschen abtanzen und mir ein paar Drinks gönnen. Dann wird mich irgendein gut aussehender Typ ansprechen und mich mit in sein Apartment nehmen. Ich rate dir, es mir nachzumachen.«

»Ich soll einen Typen anquatschen?«

»Hör auf zu spinnen. Ruf bei einer Escort-Agentur an, oder vielleicht solltest du der kleinen Brünetten dort an der Bar einen Drink spendieren. Sorg einfach dafür, dass du heute Nacht nicht allein bist.« Sie drückte seine Hände, stand auf und verließ die Bar, in der Hoffnung, irgendwo in der Stadt einen guten Club aufzutreiben. Kyle sah, wie Sybelle sich an der Tür den Regenmantel überzog und zuknöpfte. Und er fragte sich, was der Mann, den sie sich für die Nacht angeln wollte, wohl zu dem Pistolenhalfter an der Wade und dem Gerber-Messer sagen würde.

Die Brünette beobachtete, dass Sybelle die Bar verließ, und schaute in Kyles Richtung. Sie trug eine Seidenbluse mit einem dezenten chinesischen Druck, einen dazu passenden Rock und elegante Schuhe. Kyle fand sie recht hübsch und schätzte, dass sie aus dem Mittleren Westen stammte. Ihr Haar trug sie schulterlang. Ein fragender Blick lag in ihren braunen Augen.

Er bestellte noch ein Bier, lehnte sich zurück und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Wir wissen jetzt, wer Juba ist, nur das Problem wird sein, ihn zu finden. Wonach sucht er? Wie können wir ihn stellen, damit ich ihn töten kann? Er schloss die Augen und ging im Geiste noch einmal alle Fakten durch, die er bislang über Juba wusste.

»Macht es dir etwas aus, wenn ich mich zu dir setze?« Bei der leisen Frage öffnete er die Augen.

»Sicher. Nein, ich meine, überhaupt nicht«, erwiderte Kyle und kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Bitte. Setz dich. Niemand sollte in einer Nacht wie dieser allein sein.«

Sybelle zog den tropfnassen Regenmantel aus, setzte sich neben Kyle und bestellte sich einen Drink.

Guilford, Connecticut

Christopher Lowry war fest davon überzeugt, dass er jeden finden konnte. Es war unmöglich für einen Amerikaner, vollständig von der Bildfläche zu verschwinden. Als der Vorschuss von zehntausend Dollar mit der Bitte kam, eine Person ausfindig zu machen, schenkte der Privatdetektiv sich Kaffee nach, legte den Courier zur Seite und machte sich gleich an die Arbeit. Er lebte mit seiner Frau, den fünf Kindern und den zwei Hunden in einem alten Haus in einer der vielen verwinkelten Straßen am Sachem Head Harbor, und es gab immer Rechnungen, die noch bezahlt werden mussten.

United States Marine Gunnery Sergeant Kyle Swanson. Lowry probierte erst den einfachen Weg und gab den Namen in zahlreiche Suchmaschinen ein, schaute sich die Trefferliste an und kam zu dem Schluss, dass da etwas nicht stimmte. Schließlich verfeinerte er die Suche, erhielt aber dasselbe Resultat. Danach hackte er sich in eine geheime Datenbank des Militärs, bekam jedoch keine neuen Infos und las in der Personenakte, dass der Mann auf dem Arlington National Cemetery lag. In den Archiven einiger großer Zeitungen wie der Post und der Times fand er Artikel über den Marine und die Verleihung der Ehrenmedaille. Ein Freund bei der Polizei half Lowry aus und gab den Namen in die Datenbank des National Crime Information Center ein.

Dieser Swanson war tot und begraben. Lowry trank noch etwas Kaffee und führte dann die Hunde aus. Die beiden sausten durch den Wald, jagten Eichhörnchen und sprangen in das flache Wasser, in dem hohe Rohrkolben wuchsen. Lowry hing seinen Gedanken nach, während er den Tieren hinterherhumpelte. Fünfzehn Jahre lang war er Detective beim New Yorker Police Department gewesen, bis ihm ein Junkie eine Kugel ins linke Knie gefeuert und ihn in den vorzeitigen Ruhestand gezwungen hatte. Chris Lowry bezweifelte, dass sein Kunde sich mit der Auskunft zufriedengeben würde, dass der Mann, den sie einstellen wollten, schon längere Zeit tot war und auf dem Arlington Friedhof lag.

Okay, dachte er, fangen wir also ganz vorn an. Den Zeitungsberichten zufolge stammte dieser Swanson aus South Boston. Gegen Mittag fuhr Lowry mit seinem blauen Toyota auf die Connecticut Turnpike in Richtung Boston.

Baltimore

»Swanson! Wo ist dieser Arsch mit dem Giftgas?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung strotzte vor Autorität. Kyle war erst halb wach und blinzelte. Dann berührte er Sybelle, die neben ihm lag, an der bloßen Schulter und formte stumm mit den Lippen das Wort »Middleton.« Hastig schlug Sybelle die Bettdecke zurück und rannte nackt zu der offenen Tür, die die beiden Hotelzimmer verband, als könne der General von Washington nach New York schauen. Bei Middleton wusste man nie, insbesondere dann nicht, wenn die Echse mit im Spiel war. Freedman hatte seine Augen und Ohren überall.

»General? Gott, Sir, wie spät ist es denn?«

»Fast sechs Uhr. Erzählen Sie mir etwas, das Wolf Blitzer noch nicht weiß.«

»Geht leider nicht, Sir. Ich habe geschlafen. Ich wurde einen Tag lang gefoltert, müssen Sie wissen.«

»Bullshit. Im Bootcamp haben Sie schon Schlimmeres überstanden. Um neun Uhr haben wir eine Besprechung mit den Jungs vom FBI und dem DHS, und da Sie es mit dem Auto nicht schaffen werden, schickt die Echse Ihnen und Captain Summers einen Hubschrauber. Wo steckt die eigentlich? Habe es schon auf ihrem Zimmer probiert, aber sie geht nicht ran.«

Kyle gähnte ausgiebig und gab sich müde. »Ich weiß es nicht, General. Vielleicht ist sie schon joggen. Ich bin nicht ihr Aufpasser.«

»Ausgezeichnet. Ich bin schon drei Meilen vor dem Frühstück gelaufen und sitze seit fünf Uhr am Schreibtisch. Suchen Sie Summers, und steigen Sie dann in den Hubschrauber.«

»Drei Meilen vor dem Frühstück. Sie sind ein verdammt guter Marine, Sir«, sagte Kyle in gespieltem Erstaunen.

»Hoo-ah!«, rief der General in die Muschel und legte auf.

Sybelle lehnte in ein weißes Handtuch gehüllt im Rahmen der Verbindungstür und hielt einen Beeper in der Hand. »Ich soll mich bei ihm melden.«

»Vergiss es.« Er stützte sich auf dem Ellenbogen ab und schaute sie an. »Er schickt uns einen Hubschrauber, der uns ins Pentagon bringen soll.«

»Verdammt, Kyle. Genau das meinte ich gestern Abend, als ich dir sagte, dass der Stress mir zusetzt. Es hört einfach nicht auf. Letzte Nacht war großartig, aber wir wissen doch beide, dass es keine Zukunft für eine Beziehung gibt. Es ist nur Platz für Arbeit, und jetzt komme ich mir schon fast wie eine Verräterin vor, weil ich Sex mit dir hatte.«

»Ja. Das würde alles nur noch komplizierter machen.« Seit dem Tod von Shari Towne war es das erste Mal gewesen, dass Kyle richtig guten Sex gehabt hatte. »Aber danke, dass du mich gestern gerettet hast, in mehr als nur einer Hinsicht.«

Sie ließ das Handtuch fallen und warf den Beeper auf den weichen Frotteestoff. »Hoo-ah.«

Genau um 8.45 Uhr stiegen alle vier Mitglieder der Task Force Trident am Pentagon in den bereits wartenden schwarzen SUV der Regierung. »Sergeant Johnson! Bringen Sie uns zum Old Exec, und fahren Sie dort durchs Tor. Das ist neben dem Weißen Haus. Wo das ist, wissen Sie ja wohl.«

»Sie müssen den schroffen Ton des Generals entschuldigen, Sergeant«, sagte Kyle. »Er ist vorm Frühstück schon drei Meilen gejoggt und hat zu viel Kaffee getrunken.«

Der Fahrer rang sich ein Lächeln ab. Schon waren sie aus der Parklücke heraus und reihten sich in den Verkehr ein. »Schnell oder normal, Sir?«

»Schnell, verdammt«, erwiderte der General, woraufhin der Sergeant Blaulicht und Sirene anstellte und wild hupend eine Lücke zwischen zwei gelben Taxen ausnutzte.

Auf der Rückbank schaute die Echse Sybelle mit einem eigenartigen Grinsen an.

»Was ist?«, fragte sie ein wenig gereizt. Oh nein, der kleine Mistkerl weiß Bescheid!

»Ach, nichts. Habe nur nachgedacht.« Er errötete und schaute aus dem Fenster.

Im zweiten Stock des Old Executive Office Building hatte man ihnen einen privaten Konferenzraum zur Verfügung gestellt. Middleton führte sein Team über den schachbrettförmig gefliesten Flur zu einem Büro, das von einem uniformierten Mann des Secret Service bewacht wurde. Von außen wirkte der Raum genauso wie alle anderen Büros in dem geschäftigen Gebäude, aber die alte Holztür führte in eine Luftschleuse, durch die man über eine Treppenstufe einen etwas kleineren Raum mit schalldichten Fenstern und Wänden betrat. Kein gesprochenes Wort würde nach außen dringen.

»Holen Sie sie, bitte«, sagte General Middleton beim Eintreten. Die Trident Gruppe ging voraus und nahm an einem Tisch Platz. Der Agent vom Secret Service öffnete nochmals die Tür, und zwei weitere Leute traten ein.

Agent Carolyn Walker sah erholt aus. Sie trug eine gestärkte weiße Bluse mit steifem Kragen und eine maßgeschneiderte graue Hose mit Nadelstreifen. Die Nacht daheim hatte ihr die nötige Ruhe verschafft. Doch Dave Hunt vom FBI wirkte immer noch verstimmt, hatte sich aber auch etwas anderes angezogen. Nun sahen sie sich vier Leuten gegenüber und konnten ihr Erstaunen nicht verbergen. Denn einen der Männer hatten sie tags zuvor durch die Mangel gedreht, und die Frau am Tisch hatte ihnen gedroht, sie zu töten.

»Setzen Sie sich bitte«, bot Middleton an und deutete mit einladender Geste auf die freien Plätze. Er lächelte. »Ich danke Ihnen, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«

»General, was haben Sie vor?«, wollte Walker wissen. Die dringende Aufforderung, an der Sitzung teilzunehmen, hatte sich nachteilig auf ihre Stimmung ausgewirkt. Das Old Exec Gebäude war neutraler Boden  weder militärisches Terrain wie das Pentagon noch Regierungsgebäude. In diesem Haus hatten die Agenten als Vertreter des FBI und des DHS keinen Heimvorteil.

»Einfach ausgedrückt, Sie sind beide wieder im Spiel.« Middleton blickte die Agenten an, erhob aber die Stimme nicht.

»Und um welches Spiel handelt es sich genau?«, fragte Hunt.

»Vielleicht um das größte Spiel Ihrer Karriere.« Der General öffnete seine Aktenmappe und schob das Foto von Juba über den Tisch. »Das haben Sie in Paris gemacht, nicht wahr? Der Codename dieses Mannes lautet Juba. Er ist ein hochmotivierter und äußerst geschickter Terrorist. Wir glauben, dass er vorhat, die Vereinigten Staaten mit einem Giftgasanschlag zu treffen, einem Anschlag, der weitaus größer sein dürfte als der Versuch in London. Wir müssen ihn aufhalten.«

Walker nickte, legte das Foto aber zur Seite. »Wir helfen gern, glauben Sie mir, aber ich nehme keine Befehle von Ihnen entgegen, General.«

»Ich auch nicht«, stimmte Hunt seiner Kollegin zu. Seine Stimme war nicht mehr als ein Grummeln. »Ich bin vom FBI, und meine Partnerin kommt vom Department der Homeland Security. Wir haben unsere eigenen Befehlsketten. Ich weiß, dass der Brief, den uns die Frau dort gestern vor die Nase gehalten hat, uns vorübergehend außer Gefecht gesetzt hat. Aber das ist vorbei. Heute sieht das schon wieder ganz anders aus.«

Middleton blieb unbeeindruckt. »Heute früh haben mir die Direktoren Ihrer Behörden mit ihrer Unterschrift die Erlaubnis erteilt, dass Sie vorübergehend für mich arbeiten werden. Jetzt unterstehen Sie meinem Kommando.« Gleichmütig schob er jedem der beiden ein Dokument über den Tisch, um seine Worte zu bekräftigen. »Sie sind erfahrene Agenten und geeignet für Topsecret-Angelegenheiten. Und alles, was ich Ihnen erzählen werde, läuft unter topsecret.«

»Eine große Sache«, schaltete sich die Echse ein und hob bedeutungsvoll einen Finger. Er hatte sein Laptop aufgeklappt.

Der General schaute zu Freedman. »Das ist Lieutenant Commander Benton Freedman, unser Spezialist für alle technischen und computerspezifischen Fragen. Neben ihm sitzt Marine Captain Sybelle Summers, der Sie bereits gestern begegnet sind. Und zu guter Letzt der Mann, den Sie gefangen genommen haben: Gunnery Sergeant Kyle Swanson, ebenfalls vom Marine Corps. Wir vier bilden die Task Force Trident, und ab heute gehören auch Sie unserem Team an.«

»Haben wir es mit einer militärischen Black Operation zu tun?«, hakte Hunt nach.

»Ist Swanson ein Killer? Wir sahen, wie er Saladin erschoss.«

»Sagen wir, er ist ein Spezialist«, antwortete Middleton in verbindlichem Ton. »Und, nein, wir sind keine Militäreinheit im engeren Sinn. Wir tragen nur das Gepäck für Swanson. Es gibt einen Grund, warum Sie ihn gestern nicht identifizieren konnten, denn Swanson ist offiziell tot. Sein Grabstein steht auf dem Arlington Friedhof. Vor ein paar Jahren wurden alle Dateneinträge bereinigt. Swanson war der beste Scout Sniper im Marine Corps und auf verdeckte Operationen spezialisiert. Sein Tod war inszeniert, um eine einzigartige Plattform zu schaffen, damit er immer noch verdeckt operieren kann. Er hat einfach aufgehört zu existieren. Der unsichtbare Mann.«

»Entschuldigen Sie, General«, sagte die Echse leise.

Middleton ignorierte ihn und konzentrierte sich auf sein Konzept. »Trident wurde ins Leben gerufen, um Swanson Rückendeckung zu geben. Wir arbeiten für ihn, weil er spezielle Unterstützung braucht. Aber keine Sorge, das ist alles absolut legal, vielleicht ein wenig neben den Paragrafen.«

Walker rieb sich die Augen. »Das ist verwirrend. Warum wollen Sie uns dabeihaben, wenn Sie die Ressourcen des Pentagons voll nutzen können?«

Erst jetzt meldete sich Kyle zu Wort. »Weil Sie beide mich beeindruckt haben. Sie haben mich nicht nur in Frankreich von der Straße weggeschnappt und sind damit durchgekommen. Sondern Sie waren auch bereit, die Dienstvorschriften zu verbiegen, um an die Antworten zu kommen, die Sie haben wollten. Diese Art von Unterstützung brauche ich für meinen Job.«

»General Middleton.« Die Echse unternahm einen zweiten Anlauf, wurde aber erneut nicht beachtet.

»Sie machen wie gewohnt weiter«, fuhr Kyle fort, »und bedienen sich jedes Tricks, aber Sie halten uns auf dem Laufenden und unterstützen uns, wo immer wir Hilfe brauchen. Niemand weiß von Trident, aber jeder zuckt gleich zusammen, sobald das FBI oder das DHS auf der Schwelle stehen. Sie bringen eine Menge Vorteile mit.«

»Werden Sie diesen Typen umbringen? Noch eine gezielte Tötung können wir nicht mittragen. Dieser Saladin-Coup war offensichtlich illegal, fand aber auf fremdem Boden statt.«

»Natürlich.« Middleton lächelte wieder. »Wenn ein Kongressabgeordneter je fragen sollte, dann lautet die Antwort, dass wir Juba festnehmen wollen, genau wie Sie auch. Ich unterstütze Sie die ganze Zeit.«

Dave Hunt grummelte vor sich hin. »Damit kann ich leben, aber betrachten wir die Sache mal aus einem anderen Blickwinkel. Selbst Swanson hier räumt ein, dass wir ziemlich gut in unserem Job sind. Warum brauchen wir dann Trident?«

Kyle legte beide Hände auf den Tisch. »Bei allem Respekt, Agent Hunt, aber Sie werden diesen Juba nie fassen, wenn er es nicht möchte. Auf diesem Gebiet ist er ein Meister, und ich glaube, dass er mental eine Linie überschritten hat, wo es ihm absolut egal ist, wen er tötet. Ich will ihn finden und seine Aufmerksamkeit erregen, damit ich ganz oben auf seiner Liste stehe. Er und ich, wir sind uns einmal begegnet, und daher wird die Sache einen besonderen Anreiz für ihn haben. Auf einer persönlichen Ebene. Er wird einen sauberen Treffer wollen und mit Befriedigung sehen, wie ich falle.«

Walker sah Swanson an. »Wollen Sie eine Art Duell mit diesem Typen arrangieren? Glauben Sie, dass Sie jemanden so aufstacheln können?«

Sybelle und Middleton nickten bejahend. »Denken Sie doch, wie wütend er Sie gestern gemacht hat«, meinte Sybelle. »Leute richtig sauer machen kann er vielleicht am besten.«

»General!«, unterbrach Freedman erneut mit Nachdruck in der Stimme. Ein drittes Mal würde er sich nicht abwimmeln lassen.

»Was gibt es denn?«, fuhr Middleton ihn an.

Ein rotes Warnsignal blinkte in der Ecke von Freedmans Bildschirm auf. »Die Connecticut State Police hat eben beim National Crime Information Center nach Infos über Swanson nachgefragt.«

Boston

Privatdetektiv Chris Lowry verbrachte den ganzen Nachmittag damit, Einzelheiten aus dem bemerkenswerten Leben von Kyle Swanson zusammenzutragen: Geburtsdaten, Familienstammbaum, Werdegang, die Sozialversicherungsnummer, das Berufsleben, hier und da Unstimmigkeiten mit der Polizei, Führerschein, und schließlich die Zeit bei den Marines. Lowry hatte alles schwarz auf weiß und konnte sich im Jahrbuch der South Boston Highschool sogar Fotos von dem jungen Mann ansehen. Die Akte der Marines war präzise, und sämtliche Daten stimmten mit den anderen Recherchen überein. Es war merkwürdig, dass die Polizei so bereitwillig geholfen hatte, wenn klare Richtlinien vorschrieben, keine Akten an Fremde auszuhändigen. Chris hatte die relevanten Fakten auf einem gelben Notizblock notiert, und alles fügte sich wie ein Puzzle zusammen. Und genau das störte ihn. Das Leben war nie so geradlinig. Irgendwelche Büroleute bauten Mist. Dokumente wurden falsch einsortiert. Die Erinnerung trog. Nicht immer passten die Informationen zueinander. Die Sache mit Swanson war zu glatt, als hätte jemand die Fakten absichtlich so arrangiert. Und alles entschärft.

Mit den Daten im Laptop, machte Chris sich auf den Weg zu den Leuten, die laut Akten irgendwann einmal etwas mit Swanson zu tun gehabt hatten. Der Vorteil an einem Ort wie South Boston war, dass die Leute bodenständig waren und oft noch in demselben Haus wohnten wie früher. Chris gab sich als Reporter für ein einschlägiges Magazin aus und erzählte den Interviewpartnern, er wolle eine Story über diesen echten amerikanischen Helden schreiben. Dafür benötigte er nur noch ein paar Anekdoten aus Swansons Jugendjahren. Viele der Leute, die er antraf, erzählten nur zu gern von früher und schickten Chris zu Kyles altem Schulkameraden Michael McLaughlin.

McLaughlin, ein kleiner rauflustiger Kerl, war Kyles bester Freund auf der Highschool und der Partner im Baseballteam gewesen. Im Spiel hatte Kyle sich immer am wohlsten gefühlt, wenn er McLaughlin hinter sich wusste.

Auch nach der Highschool waren sie in Kontakt geblieben, als Kyle zu den Marines ging. Michael hatte es einige Jahre als Profi in den unteren Baseballligen versucht, war dann aber nach South Boston zurückgekehrt. Schließlich hatte Kyle sich allmählich von dem alten Freundes- und Bekanntenkreis zurückgezogen, denn wann immer er heimkehrte, hatte er niemandem erzählen dürfen, wo er gewesen war oder was er getrieben hatte. Dennoch schickte Swanson ab und an Ansichtskarten aus fernen Ländern und Geburtstags- oder Weihnachtsgeschenke für sein Patenkind Mary Elizabeth, Michaels Tochter. Michael erzählte Lowry, wie sehr das kleine neunjährige Mädchen ihren Patenonkel vermisst habe.

Der Detektiv bedankte sich bei McLaughlin für das Interview und ging wieder. Es war nicht allzu viel, was Lowry nach einem ganzen Tag mit Nachforschungen vorzuweisen hatte. In einem Internetcafé fand er einen Hot Spot und schrieb seinen Bericht. In den Anhang der Mail packte er Kopien der Dokumente, Namen, Telefonnummern und die Adressen der Leute, mit denen er gesprochen hatte, außerdem noch kurze Zusammenfassungen der Gespräche. Abschließend merkte er an, seiner Meinung nach habe irgendjemand alles so zurechtgebogen, dass der Marine in Syrien seinen Schussverletzungen erlegen sei und dann in Arlington begraben wurde. Viel mehr könne man nicht unternehmen, schloss er, es sei denn, man schaue in dem Grab nach, ob dort auch wirklich Swansons Überreste lagen. Schlussendlich schickte er die Mail ab und fuhr zurück nach Guilford. Zäh quälte sich der Verkehr zur Rushhour aus Boston.

Als Lowry nach Hause kam, warteten bereits einige FBI-Agenten auf seiner Auffahrt.

»Ich wusste, es war zu einfach«, murmelte der Detektiv, stieg aus dem Wagen und ging auf die Beamten zu, die Hände schön vom Körper abgespreizt, damit kein Missverständnis aufkam.


Kapitel zweiundzwanzig

Washington, D. C.

Im Hoover Building hatte man eine Kommandozentrale eingerichtet, und Agenten von unterschiedlichen staatlichen Behörden saßen an den Terminals und Telefonen. Drucker und Faxe produzierten meterlange Papierschlangen. Zusätzliche Kabelstränge am Boden sorgten dafür, dass die Armada aus Hightechgeräten genügend Saft hatte. An einer Wand hatte man Karten an Korkwände geheftet, weiße Flipcharts säumten eine andere Wand. Bei all den Geräuschen wirkte jeder im Raum beschäftigt. Und alle suchten sie nach Juba.

Kyle saß mit dem Trident-Team in einem Nebenraum, getrennt von den zivilen Beamten. Doch er konnte das Treiben auf mehreren Bildschirmen beobachten. Die Echse beschwerte sich zwar, dass das Equipment antiquiert sei, aber Kyle war beeindruckt, wie schnell Dave Hunt und Carolyn Walker ihr gesamtes Arsenal aufgefahren hatten. Mit einem Mal kam Schwung in die Sache, da alle an einem Strang zogen und jeder wusste, wer gesucht wurde.

Da Kyle den Mann, der ihm in Paris entwischt war, identifiziert hatte, kam die britische Polizei ins Spiel und nahm Dr. Allen Osmand und dessen Frau Martha in ihrem Haus fest. Eine Collage mit Fotos von ihrem Sohn Jeremy wurde angefertigt: angefangen bei den Sportveranstaltungen zur Schulzeit über die Jahre bei den Royal Marines und schließlich bis zu dem unscharfen Bild, das vor dem Haus in Paris geschossen worden war. Ein Computerprogramm bearbeitete die Fotos digital und erstellte ein genaues und vor allem aktuelles Bild des Mannes.

Dieses Foto ließ man durch ein Gesichtserkennungsprogramm laufen, das Jubas Physiognomie mit den Fotos von all den Leuten verglich, die im Laufe der letzten fünf Tage in die Vereinigten Staaten gereist waren. Der Computer verrichtete seine Arbeit wahnsinnig schnell, und trotzdem dauerte es, bis die digitalisierten Fotos von Zehntausenden von Reisenden überprüft waren.

In der Zwischenzeit fahndete man landesweit nach Jeremy Osmand, einem bekannten Terroristen, der bewaffnet war und als äußerst gefährlich eingestuft wurde. Das Department der Homeland Security leitete das Foto an alle Fernsehsender des Landes weiter.

»Wir haben einen Treffer«, sagte Agent David Hunt, als er das Separee der Task Force Trident betrat und die Tür hinter sich schloss. »Vor drei Tagen landete er in Dulles und gab sich als Geschäftsmann mit niederländischem Pass aus. Die Zollbeamten und die Crew des Fliegers sollen noch verhört werden, aber ich bezweifle, dass man sich an ihn erinnern wird, es sei denn, er hat durch irgendein Verhalten die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, was ich für unwahrscheinlich halte.«

Die Echse holte das Foto von Juba auf den Bildschirm, das die Sicherheitskamera am Flughafen gemacht hatte. »Sieht unscheinbar aus«, meinte er.

»Und das ist der Punkt«, sagte Kyle. »Er ist untergetaucht. Niemand wird sich an ihn erinnern.«

»Im Augenblick scannt der Rechner die Inlandsflüge. Vielleicht erfahren wir, wohin dieser Juba geflogen ist.«

»Dann viel Glück«, sagte Kyle.

Hunt wirkte ein wenig beleidigt. »Sie haben wir ja schließlich auch gekriegt, oder nicht?«

»Aber ich war der Falsche«, erwiderte Kyle trocken.

Dave Hunt verließ den Raum und murmelte sich etwas in den Bart.

General Middleton schüttelte den Kopf. »Immer fair bleiben, Gunny. Was geht in Ihrem Kopf vor?«

Swanson umrundete den Tisch und blickte aus dem einzigen Fenster hinunter auf die Straße. Die Leute gingen ihren täglichen Geschäften im Herzen Washingtons nach. Hinter Kyle war immer noch das Bild von Juba auf den drei Bildschirmen. »Das ist alles wie in einem Bond-Film. Den Leuten da draußen stehen alle Mittel zur Verfügung, aber noch wissen sie nicht, mit wem sie es wirklich zu tun haben. Juba ist ein verdammt guter Sniper. Er läuft nicht davon, um sich der Strafverfolgung zu entziehen. Nein, er hat längst ein ganz bestimmtes Ziel vor Augen, da bin ich mir sicher.«

»Er schaut sich dieses Ziel in aller Ruhe an«, ergänzte Sybelle.

»Und er weiß, dass ich hinter ihm her bin, und genau deshalb hat er diesen Schnüffler aus Connecticut beauftragt, etwas über mich herauszufinden.« Kyle nahm noch einmal die Abschrift des Verhörs zur Hand, das die Jungs vom FBI mit dem Privatdetektiv durchgeführt hatten. Lowry war absolut kooperativ gewesen. In seinem Job kam es darauf an, die Identität des Klienten vertraulich zu behandeln, aber eine Vorladung auf Geheiß des FBI war Abschreckung genug. Lowry packte vollständig aus.

»Sehen Sie hier, wie Lowry seinem ›Kunden‹ Bericht erstattet. Das muss Juba sein, der eine andere Identität benutzt. Der Detektiv notierte sich, mit wem er an jenem Tag gesprochen hat, und fasste die Gespräche zusammen. Als er mit meinem alten Highschool-Kumpel Mike McLaughlin sprach, erwähnte der Detektiv, dass ich der Pate der neunjährigen Mary Elizabeth bin, McLaughlins Tochter. Juba schickte gleich eine E-Mail zurück und schrieb, er wolle sich persönlich mit McLaughlin und der Kleinen unterhalten.« Kyle legte die Abschrift auf den Tisch. »Warum sollte er das tun?«

Carolyn Walker hatte die Unterhaltung schweigend verfolgt, schaltete sich aber jetzt ein. »Er hätte überhaupt nicht antworten müssen, und tatsächlich löschte er die E-Mail, nachdem er sie gesendet hatte. Die Schlussfolgerung lautet, dass er dem Mädchen etwas antun will, um Sie aus der Reserve zu locken.«

»Und wie haben Sie auf diese Drohung reagiert?«, wollte Kyle wissen.

»Boston quillt schier über vor Agenten, die das Gebiet sichern. Countersniper eines Hostage Rescue Teams halten sich bereit. Er wird nicht an das Mädchen herankommen.« Walker schaute Kyle über den Tisch hinweg an. Alle nötigen Schritte waren eingeleitet worden, sämtliche Beteiligte konzentrierten sich auf die Problemzone und errichteten einen Schutzschild um das Opfer.

»Wir vergeuden nur Zeit, Geld und Material, Agent Walker«, sagte Kyle. »Juba hat nicht die Absicht, meinem Patenkind nachzusetzen, und käme ohnehin nicht an Mary heran. Was Sie bislang nicht erwähnt haben, ist die Tatsache, dass Sie eine ganz hübsche Akte über Mike haben. Sein Onkel Tim ist in der kriminellen Szene in Boston aktiv, alles von Spielhöllen und Mädchen über Geldwäsche für die übrig gebliebenen IRA-Kämpfer. Mike ist Tims Vollstrecker. Nein, Mary Elizabeth ist in Sicherheit.«

»Aber warum hat er dann die Nachricht geschickt?«

»Als Ablenkung. Es ist eine Angewohnheit von Snipern, die Verfolger auf falsche Fährten zu locken. Juba kündigt einen Schritt an, ohne ein Risiko einzugehen, und er ahnt voraus, dass Sie mit Ihren Leuten einen Riesenaufwand betreiben.«

Dave Hunt kam wieder in den Raum. »Er ist auf einem Inlandsflug von Washington nach Tampa.«

San Francisco

Jubas inneres Frühwarnsystem meldete sich. In einem kleinen Gewerbegebiet in den Vororten von San Francisco hatte er eine große und vollständig ausgestattete Autowerkstatt gemietet, und während er arbeitete, schaute er immer mal wieder auf einen kleinen Schwarz-Weiß-Fernseher, der auf einer Werkbank stand. Sein Foto erschien in einer Ecke des Bildschirms. Juba stand auf, ging zur Werkbank, wischte sich die verschmierten Hände an einem Lappen ab und drehte am Lautstärkeregler. Während die Nachrichtensprecherin den Bericht verlas, lief am unteren Bildrand das Wort SONDERMELDUNG durch. Die nationalen Sicherheitsbehörden riefen die Bevölkerung dazu auf, Ausschau nach einem Mann namens Jeremy Osmand zu halten, einem bekannten Terroristen, der im Augenblick in den Vereinigten Staaten vermutet wurde. »Vorsicht«, so die Nachrichtensprecherin, »halten Sie sich von dem Mann fern, er ist bewaffnet.«

Juba hatte sich einen Ford Excursion Baujahr 2004 gekauft, der größte SUV, der je in den USA gebaut worden war. Bei Barzahlung hatte man ihm zwanzig Prozent Rabatt gewährt; dafür hatte er seine Unterschrift unter eine Menge Papiere setzen müssen. Jetzt schimmerte der neue Wagen matt silbern im Licht der Neonröhren der Werkstatt, wo Juba hinter den Vordersitzen alles andere ausgebaut hatte, um eine lange, ebene Ladefläche zu bekommen. Nach getaner Arbeit stieg er in den Ford und fuhr zu seinem Motel, einer Unterkunft im mittleren Preissegment. Er stellte den Wagen zwei Blocks entfernt ab, zog sich die Baseballmütze tief in die Stirn und nahm eine schmale Gasse. An der Straßenecke betrat er einen Reformladen, kaufte eine Tasse Vanille Chai und nippte daran, während er sich in Ruhe umschaute.

Seit zwei Nächten schlief er in dem Motel, war bislang aber nur vom Nachtportier gesehen worden. Hatte der junge Kerl etwa den Mann auf dem Fahndungsfoto wiedererkannt und dann die Polizei angerufen? Juba hielt das für unwahrscheinlich. Denn er konnte nirgends Autos mit abgedunkelten Scheiben oder kräftige Männer entdecken, die angeblich mit Straßenarbeiten beschäftigt waren. Keine Bullen in Zivil, aber früher oder später würde sein Nest auffliegen. Er musste jetzt handeln.

Die Pistole steckte im Hosenbund der Jeans, unter dem weiten T-Shirt, aber Juba brauchte den Inhalt einer Plastiktüte, die er im Bad gelassen hatte. Außerdem lagerte in seinem Motelzimmer die große Waffe hinter dem Ventilator der Klimaanlage.

Es war schwierig, in San Francisco an eine gute Waffe zu kommen, aber in den späten Achtzigern hatten die Behörden stets ein Auge zugedrückt, wenn El-Kaida-Anführer während irgendwelcher Waffendarbietungen Geschäfte machten. Damals glaubte man, diese Waffen seien für den Einsatz in Afghanistan im Kampf gegen die Sowjets bestimmt, doch eine ganze Reihe Waffen wanderte in geheime Verstecke wie das in Nordkalifornien. Juba hatte den Nachbau des berühmten Barrett-M82-Gewehrs an sich genommen  hergestellt von Armalite , eine Waffe, die bei einer Show in Sacramento erstanden worden war. Er entdeckte eine kleine M242 Bushmaster Kaliber.22, aber er wollte die ganz große Sache.

Er schüttete seinen Drink weg und ging um den Block, um sich dem Motel aus einer Richtung zu nähern, die nicht von der Rezeption aus einsehbar war. Dann schlenderte er die einzige Treppe hinauf und war schnell in seinem Eckzimmer verschwunden. Die Reinigungskraft hatte schon das Bett gemacht, frische Handtücher ins Bad gelegt und einen herben Kiefernduft versprüht. Juba stopfte die Handtücher in die Plastiktüte zu dem Haarfärbemittel, schraubte dann mit dem kleinen Schraubendreher seines Armymessers die Deckplatte des Ventilators ab und holte das Armalite-Gewehr samt Hartschalenkoffer heraus. Vier Minuten später hatte er das Zimmer schon wieder verlassen. Die Zeit lief, und er hatte noch eine Menge zu tun.

Ein Krankenhaus, das etwa dreißig Kilometer vom Baseballstadion entfernt lag, war allgemein unter dem Namen »die Heiligen« bekannt. Einst von Mormonen gegründet, diente es geschäftlichen und wohltätigen Zwecken. 1993 hatten die Heiligen der Letzten Tage das Gebäude schließlich an die katholische Kirche verkauft, woraufhin das Haus in St. Marys Hospital umbenannt worden war. Kranken Menschen war es gleich, welchen Patron das Haus hatte, solange man von Ärzten und Schwestern gut versorgt wurde. Das moderne Krankenhaus umfasste vier Stockwerke und bildete das Zentrum für die Behandlung traumatisierter Patienten.

Tags zuvor hatte Juba sich ein Apartment ausgeguckt, das nur zweihundert Meter von der Klinik entfernt lag. Jetzt fuhr er dorthin und stellte den Ford in einer Parklücke hinter dem niedrigen Gebäude ab. Schnell nahm er die Treppe und brauchte nur dreißig Sekunden, um das Schloss zur Wohnung zu knacken. Es war ein sonniger Nachmittag, und die junge Mutter, die gerade fernsah, hatte keinen Riegel vorgeschoben. Sie konnte sich nur erschrocken zur Tür drehen, als Juba hereinkam und ihr eine Kugel in den Kopf jagte. Kein Schrei war über ihre Lippen gekommen. Vorsichtig schritt Juba durch die Wohnung und entdeckte in einem der Schlafzimmer einen kleinen Jungen, der am Boden spielte. Der Kleine schaute auf, als Juba den Abzug betätigte. Dann zog er die tote Frau in das hellblaue Badezimmer, in dem es nach Blumen roch, und legte sie in die weiße Badewanne. Den toten vierjährigen Jungen legte er der Mutter auf den Bauch. Zuletzt dippte er einen Waschlappen in das Blut des Kindes und schrieb in Großbuchstaben JUBA auf die Fliesen.

Im Kühlschrank fand er noch Reste von Hühnchenfleisch, die er in der Mikrowelle erhitzte und zusammen mit einem Teller Kartoffelsalat im Wohnzimmer aß. Während der Mahlzeit schaute er aus dem Fenster und hatte freien Blick auf ein großes weißes Schild, auf dem in großen blauen Lettern NOTAUFNAHME stand. Rettungswagen fuhren über eine Rampe direkt vor die automatischen Türen und konnten die Patienten ohne Probleme mit den Rolltragen in die Traumastation schieben.

Dann fuhr Juba zurück zur Werkstatt.

Washington, D. C.

»Letztes Jahr flogen siebenhundertfünfzig Millionen Passagiere in elf Millionen Flügen von amerikanischen Flughäfen«, sagte Lieutenant Commander Freedman und surfte dabei im Internet. »Eine ganz schöne Anzahl Gesichter, die der Computer scannen muss. Und man wird nichts finden, wenn er ein Auto gemietet hat und irgendwo hingefahren ist.«

»Verdammt, Echse. Das dürfen Sie nicht mal denken«, sagte Sybelle Summers. Langeweile setzte dem Trident-Team zu; man war zur Untätigkeit verdammt, beschränkte sich auf kurze, knappe Antworten. Der Kaffee war kalt, die Luft abgestanden.

»Leute von uns sind unten in Florida«, sagte Carolyn Walker. »Wenn er dort ist, finden sie ihn.«

»Also hat Juba es wieder einmal geschafft, dass wir unsere Kräfte aufteilen mussten«, meinte Kyle. »Erst Boston, jetzt Tampa.«

»Da unten gibts nicht viel«, sagte Walker.

General Middleton schaute von dem Kreuzworträtsel der New York Times auf. »Stimmt. Nichts. Nur Sonnenschein und die MacDill Air Force Base und das Hauptquartier des US Central Command, von wo aus die Kriege im Irak und in Afghanistan koordiniert werden. Die Anzahl der Security-Leute wurde verdoppelt.«

Special Agent Hunt betrat die Kommandozentrale. »Er ist immer noch unterwegs. Flog von Tampa nach Denver.«

Middleton fegte die Zeitung vom Tisch und stand auf. »Oh, verdammt«, grollte er. »Das bedeutet Cheyenne Mountain. Echse, organisieren Sie eine sichere Verbindung für mich zu den Joint Chiefs im Pentagon, damit unsere Basis rechtzeitig gesichert wird.«

Walker wusste um die Bedeutung der militärischen Anlage, die das elektronische Herz der nationalen Verteidigung darstellte. »Diese Einrichtung liegt gut siebenhundert Meter unter der Erde. Sie wird streng bewacht und kann komplett abgeriegelt werden. Die Leute dort sind vor Gasangriffen absolut sicher.«

Kyle schnitt eine Grimasse. »Aber nicht deren Familien. Außerdem glaube ich nicht, dass der Angriff auf Militärbasen abzielt. Zu wenig Menschen vor Ort. Und das Sicherheitslevel ist im gesamten Gebiet immer sehr hoch.«

»Wo will er denn dann zuschlagen?«, fragte Walker. »Warum fährt er an all diese Orte, wenn ihn die Militärbasen nicht interessieren?«

»Denken Sie über Ziele nach«, erwiderte Kyle. »Juba will einen riesigen Schlag, etwas, das London bei Weitem übertrifft. Wir sehen noch nichts, er aber schon. Er fährt nicht ziellos durch die Gegend.«

San Francisco

Xavier Sandoval fand die Werkstatt ohne Probleme, brachte den gelben Diablo Gourmet Truck zum Stehen und betätigte das Horn. Juba drückte innen auf einen Knopf, und das Garagentor ging auf. Sandoval fuhr den Lkw hinein und parkte neben dem großen SUV.

»Willkommen, Bruder« Juba umarmte den Mann wie einen Freund. »Wie geht es dir nach dieser langen Fahrt?«

»Müde, aber nicht zu kaputt. Allmählich hasse ich das Geschwafel im Radio.« Sandoval lachte. Er trank aus einer Flasche Wasser, die Juba ihm reichte. »Du weißt ja hoffentlich, dass die Polizei überall nach dir fahndet?«

Juba zeigte auf den kleinen Fernseher. »Ich gucke den ganzen Tag fern. Meine Eltern wurden verhaftet, aber die Kreuzfahrer haben noch immer keinen Schimmer, was geschehen wird. Wir haben alles unter Kontrolle, aber wir müssen uns beeilen. Ich hoffe, dass du noch ein paar Stunden länger arbeiten kannst.«

»Deshalb bin ich ja hier, Bruder.«

Sie zogen sich Overalls an und packten vier fünfzig Pfund schwere Säcke mit Dünger aus Ammoniumnitrat auf die Ladefläche des SUV, der eine Tonne Nutzlast aushielt. Mit einem kleinen Gabelstapler hoben sie einen einzelnen fünfundfünfzig Gallonen schweren Behälter mit flüssigem Nitromethan hoch und schoben ihn vorsichtig bis zu den vier Säcken. Schließlich luden sie vier weitere Düngersäcke vor den Behälter. Sie arbeiteten schnell, redeten kaum, stiegen in den Ford und zurrten die tödliche Fracht aus hochexplosiven Komponenten mit Gurten fest. Schließlich zogen sie eine blauweiß gestreifte Markise, die sonst bei Parkplatz-Picknicks zum Einsatz kam, über die Ladung und stellten als Tarnung noch Kühltaschen, Klappstühle, einen Tisch und anderes Picknickzubehör daneben. Zuletzt duschten die beiden und schrubbten sich den Geruch und die Reste der gefährlichen Mixtur vom Leib.

Sobald Juba und Sandoval wieder sauber waren und frische Kleidung trugen, holten sie einen Teppich aus dem kleinen Büro, breiteten ihn in der Werkstatt aus, knieten nieder, wandten sich nach Osten und beteten zu Allah. Noch zwei Stunden bis zum Einsatz.

Juba testete die Kabel des digitalen Zünders, stellte ihn auf vier Stunden ein und verband ihn mit vier C4 Sprengsätzen, die zusammengebunden waren.

»Fahren wir zum Baseballstadion«, sagte er. Das große Tor ging auf, und Juba fuhr mit dem Ford Excursion los, gefolgt von dem Truck von Diablo Gourmet. Der Gestank in dem SUV war schier unerträglich, sodass Juba die Klimaanlage auf Hochtouren laufen ließ. Gelegentlich versprühte er den Duft von Luftverbesseren über die Schulter hinweg. Aber selbst das reichte nicht, und daher öffnete er die Fenster an der Fahrer- und Beifahrerseite, damit die Luft zirkulierte. Doch die getönten hinteren Scheiben blieben oben.

Am Stadion reihte Juba sich in die Warteschlange am Parkplatz ein. Die junge Ticketverkäuferin rümpfte die Nase bei dem strengen Geruch, der dem SUV entströmte. »Mann, das ist ja mal ein Duft!«

»Kann man wohl sagen. Ich habe eine Rasenfirma«, erklärte Juba freundlich. »Normalerweise hätte ich den Wagen sauber gemacht, aber ich wollte früh hier sein, um das Picknick auf dem Parkplatz vorzubereiten. Meine Kumpel und ich haben Plätze direkt beim Unterstand der Yankees bekommen.« Er lächelte sie an. »Hey, suchen Sie nach einem anderen Job? Ich zahle gut, wenn Sie jeden Tag den Wagen für mich reinigen.«

Sie nahm das Geld entgegen und reichte das Ticket herüber, das aufs Armaturenbrett gelegt werden musste. »Nee, danke. Nicht bei dem Gestank. So viel Geld können Sie gar nicht haben. Viel Spaß beim Spiel.«

Er folgte der gestrichelten Markierung, bis er eine Parklücke an einer Ecke des AT&T Parks fand. Dort stieg er aus und verriegelte die Tür. Der SUV wog zwar drei Tonnen, war fast sechs Meter lang und zwei Meter hoch, würde aber kaum auf irgendeinem Parkplatz auffallen.

Noch eine Stunde vor dem ersten Schlag. Ein schöner Abend. Das Stadion war ausverkauft.

Anstatt ins Stadion zu gehen, überquerte Juba den Parkplatz und nahm ein Taxi, das wieder in Richtung Stadt fuhr. Juba sagte dem Fahrer, er solle ihn zu dem Apartmentblock gegenüber von dem Hospital »Die Heiligen« bringen. Als er dann vor Ort war, rief er Xavier Sandoval an, der den Truck eine Meile vom Stadion entfernt abgestellt hatte. Das Spiel würde bald beginnen.

»Wieder ein Treffer! Er hüpft von einem Ort zum anderen«, sagte Dave Hunt. »Von Denver nahm er einen Flieger nach San Francisco. Gibt es dort ein wichtiges militärisches Ziel, General?«

»Nein, nicht mehr.«

»Wir haben alle Leute an der Westküste aktiviert, die sämtliche Hotels und Motels überprüfen. Die Cops vor Ort wissen, dass Juba dort irgendwo ist. Vielleicht ist er auch nur auf der Durchreise.«

»Hat er es wohl auf ein Regierungsgebäude abgesehen, vielleicht auf ein Gericht wie in Oklahoma City?« Sybelle glaubte das zwar nicht, wollte aber jede Möglichkeit zur Diskussion stellen.

»Jede Stadt hat ihr Rathaus. Er bräuchte nicht herumzufahren, wenn er eines davon angreifen wollte.«

»Oder eine große Shopping-Mall? Ein Freizeitpark?«

»Die gibt es überall in den USA, aber an der Westküste kenne ich keinen, der besonders wäre.«

Kyle Swanson hörte kaum noch zu. Er konnte nur dasitzen und warten und versuchen, so zu denken wie ein Scharfschütze, der sein Ziel ins Visier nimmt. Er warf einen Blick in den Sportteil der Times. Die Zeitung widmete sich Themen aus aller Welt, aber wenn es um Sport ging, kam jeder Fan in den Vereinigten Staaten auf seine Kosten. In der Sportschlagzeile spiegelte sich die Rivalität des heutigen Baseballspiels wider: die Yankees gegen … Tampa-St. Pete. Denver. San Francisco. Die Städte wurden durch seine Gedanken geschleudert wie Würfel in einem Becher, und warf man Würfel auf den Tisch, kam immer ein bestimmtes Muster heraus.

Sich dem Ziel nähern. Es ging nicht um einen Anschlag auf Militäreinrichtungen, weil die Fahndung längst lief und das Sicherheitspersonal gewarnt war. Tampa-St. Pete. Denver. San Francisco. Was hatten diese Orte gemeinsam? Dort fanden im Augenblick keine großen politischen Veranstaltungen statt. Der Präsident kam nicht zu Besuch. Es war Sommer, die Kinder hatten Ferien, und die Leute waren entspannt. Alte Leute in Florida, die moderne Downtown in Denver, politische Antikriegsfanatiker in San Francisco. Da gab es keine Verbindung, kein klares Muster. Denver Broncos, San Francisco 49er und die Tampa Bay Bucs im Football, aber sie spielten in verschiedenen Ligen, da die Städte so weit auseinanderlagen. Die Devil Rays, die Rockies und die Giants in der ersten Baseballliga. Große Stadien. Ziele, die man nicht verfehlen kann. Ja, genau das würde ich machen.

Swanson zeigte auf die Sportseite. »Das heutige Spiel. Ich wette, er hat es auf das Baseballspiel zwischen den Yankees und den Giants abgesehen. Mehr als vierzigtausend Zuschauer werden erwartet, die friedlich auf ihren Plätzen sitzen und darauf warten, umgebracht zu werden. Und es wird kaum jemand da sein, der diese Leute schützt.«

Für einige Sekunden herrschte Totenstille in dem Raum; die Mitglieder des Trident-Teams schauten einander an. Dann rannten Carolyn Walker und David Hunt wie von der Tarantel gestochen zur Tür hinaus und erteilten ihren Leuten Befehle.

Die Bombe im Ford Excursion explodierte im dritten Inning des Spiels, verwüstete den Parkplatz und brachte eine Seite des Stadions zum Einsturz. Die Einwohner San Franciscos dachten bei dem Knall zuerst an ein Erdbeben, doch schon nach wenigen Sekunden hatten einige Augenzeugen begriffen, dass im Stadion eine Bombe detoniert war, und schrien: »Terroristen!« Die Spieler verließen fluchtartig das Feld, die Fans stürmten panikartig zu den Ausgängen, sprangen über die Sitze, drängten die Treppen hinunter und trampelten die langsamen, gebrechlichen und kleinen Zuschauer zu Tode. Ein Strom von Leuten wälzte sich fort von der zerstörten Front des Stadions, aber keiner der Flüchtenden auf den offenen Tribünen dachte auch nur einen Moment lang daran, ein langsames Fährboot hinüber zur anderen Seite der Bucht zu nehmen. Alle rannten um ihr Leben. Sie strömten über den grünen Rasen, quetschten sich in Massen durch die Betontunnel und suchten nach einem Ausgang. Jeder in der Menge wollte sich nach vorne kämpfen, um als Erster ins Freie zu gelangen, und trug somit noch zu der allgemeinen Panik bei.

Die Warnungen der Polizei wurden ignoriert. Streit brandete auf, Fäuste und Ellenbogen kamen zum Einsatz. Einige Schüsse fielen. Leute gingen zu Boden, wurden aber von den anderen Flüchtenden missachtet. Sicherheit gab es erst am Ende der Tunnel. Jeder dachte nur, dass alles wieder gut sei, wenn das Stadion erst hinter einem lag. Schreie von den Tribünen gellten durch die Arena.

Zwei Minuten nach der gewaltigen Autoexplosion verließ Xavier Sandoval mit seinem gelben Truck die Laderampe der Lieferanten am Stadion und fuhr mitten in die Menge der Flüchtenden. Dann riss er die Zündkabel ab und aktivierte die Ventilatoren auf dem Dach des Wagens. Schließlich sprang er aus der Fahrerkabine und rannte zur Straße. Mit einem zischenden Laut, der in dem ganzen Tumult unterging, entwich das Aerosol aus den Giftkanistern im Laderaum in die Luft. In der leichten Brise stieg das Gas langsam auf und sank dann auf die verängstigten Männer, Frauen und Kinder, die ahnungslos geradewegs in die nebelartigen Schleier rannten, die sich sanft auf die Todeszone senkten.


Kapitel dreiundzwanzig

Xavier Sandoval war nervös, als er den Apartmentblock erreichte. So schnell er nur konnte, war er Straße um Straße hinuntergelaufen, hatte das Chaos hinter sich ausgeblendet, bis er völlig außer Atem war und Schmerzen in den Beinen hatte. Der Straßenverkehr kam zum Erliegen, als die Autofahrer anhielten, ausstiegen und wie gebannt auf die Rauchsäule über dem Stadion starrten. Sandoval stieß einen der Schaulustigen brutal zur Seite, sprang auf den Fahrersitz und fuhr mit dem gestohlenen Wagen davon. Scharf rechts bog er in eine schmale Straße, drückte dann aufs Gaspedal und entfernte sich von der Gefahrenzone. Er war schweißgebadet.

Dann stellte er den Wagen auf dem Parkplatz des Wohnblocks ab, saß still und mit geschlossenen Augen auf dem Fahrersitz, atmete tief ein und aus und versuchte sich davon zu überzeugen, dass er dem tödlichen Gas entkommen war. Wie besprochen, ließ er den Schlüssel im Zündschloss stecken, ging taumelnd die Treppe zu den Wohnungstüren hinauf und fand das Apartment, das Juba ihm genannt hatte. Als die Tür aufging, hätte er den Mann kaum erkannt.

Juba hatte geduscht und sich die Haare pechschwarz gefärbt. Seit seiner Ankunft in den Vereinigten Staaten hatte er sich nicht mehr rasiert, und der stoppelige Bartansatz verlieh ihm das Aussehen eines Fremden. Er trug eulenhafte Brillengläser mit Goldrand. Wenn die Profiler der Polizei nach männlichen Verdächtigen gesucht hätten, die aus dem Nahen Osten stammten, hätte Juba in dieses Schema gepasst.

Sandoval kam herein und verschloss die Tür, setzte sich dann auf einen Stuhl und schaute auf. »Die Ladung wurde geliefert. Diesen Tag werde ich wohl nie vergessen.«

»Du hast deine Arbeit hervorragend gemacht«, lobte Juba ihn und klopfte ihm auf die Schulter. Der Mut verlässt den Mann. »Wir sind fast fertig.«

In der Ecke lief ein Fernseher und zeigte Bilder, die ein Hubschrauber von dem Schreckensszenario gemacht hatte, während Berichterstatter aus der Sicherheit ihrer Studios heraus die Warnung ausgaben, niemand dürfe in die Nähe des Stadions. Es handele sich um einen Giftgasanschlag, und die Behörden betonten, der Stoff sei noch in der Luft. Die Polizei hatte Straßensperren errichtet und leitete die Evakuierung des Krisengebiets ein. Die Hubschrauberkamera erfasste Krankenwagen, Polizeiautos und Löschzüge, deren aufblitzende Lichter die Körper der zahllosen Opfer in grelle, gespenstische Farben tauchten. Unter den Toten befanden sich auch die Leute, die noch vor den Rettungskräften am Unglücksort eingetroffen waren, um erste Hilfe zu leisten, und dadurch das hochgiftige Gel auf ihrer Haut verteilt hatten. Der gesamte Rettungseinsatz geriet ins Stocken, bis die Feuerwehrmänner und Sanitäter die Order erhielten, in Schutzanzüge zu steigen.

Vom Apartment aus hörte Juba Sirenengeheul der Krankenwagen, die zum Hospital »der Heiligen« fuhren. »Bist du so weit?«

Sandoval schluckte. »Ja.«

»Ich habe diese Stellung sorgsam für dich ausgesucht. Das Gewehr ist fertig und geladen, und von hier aus hast du freie Sicht. Wenn die Krankenwagen anhalten, dann feuerst du auf das Notfallpersonal, die Patienten, die Polizei, die Schaulustigen … einfach auf alle. Wir wollen, dass die Hölle an einem Ort losbricht, den alle für sicher halten. Du feuerst so lange, bis der Ladestreifen leer ist. Dann lädst du nach und schießt den zweiten Streifen leer, dann den dritten. Lass dir Zeit, denn niemand wird sich diesem Block nähern, solange wild geschossen wird. Dann wirfst du die Waffe weg, nimmst das Auto und haust ab.«

»Und du, mein Bruder? Ich weiß nicht, wie das ist, wenn man ein Sniper ist. Aber du weißt es.«

»Ich beziehe eine andere Stellung weiter oben und warte ab, bis du die Ladestreifen leergeschossen hast. Sollen sie sich ruhig wieder an die Arbeit machen und denken, die Gefahr sei vorüber. Und dann schlage ich zu. Es wird ein Blutbad geben.« Er näherte sich der Tür, als das Sirenengeheul lauter wurde. »Ich melde mich bald bei dir. Gute Jagd, Bruder. Du hast dich bewährt.«

Sandoval beobachtete, wie ein Polizeiwagen mit Blaulicht anhielt, gefolgt von einem hellgrünen Löschzug. Die Sirenen erstarben zu einem Grollen. Sandoval war in den Schatten des Zimmers verborgen. Die Szene war furchteinflößend, da alle dort draußen diese klobigen Schutzanzüge trugen. Wie gesichtslose Geister halfen die Männer den verletzten Leuten, die vom Unglücksort zum Hospital gefahren wurden. Personal in ähnlicher Schutzkleidung eilte aus der Traumastation und stand vor dem Problem, entsetzlich entstellte Patienten behandeln zu müssen, ohne sie zu berühren.

Zwei Krankenwagen hielten mit quietschenden Bremsen, mussten aber warten, da die Rampe vor der Notaufnahme noch besetzt war. Alles geriet für einen Moment ins Stocken, als Sandoval das Gewehr auf Kissen stützte, die auf dem schmalen Sims zwischen Küche und Wohnraum lagen. Das Auge hielt er dicht an das Zielfernrohr.

Drei Krankenschwestern und ein Arzt, alle in Schutzanzügen, versammelten sich hinter einem Krankenwagen, wo der Fahrer gerade im Begriff war, die Türen zu öffnen. Eine Trage wurde herausgezogen, die Räder wurden ausgeklappt. Der Arzt beugte sich über den Verletzten und musste in Sekundenschnelle abschätzen, ob diese blutüberströmte Person, die von der Wucht der Autobombe getroffen worden war, nun Vorrang vor anderen Opfern hatte. Denn schon holte man den nächsten Verletzten aus dem Wagen. Sandoval hörte weitere Sirenen in der Ferne.

Er betätigte den Abzug. Die erste Kugel traf eine Krankenschwester in den Rücken und drang ins Herz. Die Frau wurde gegen die Trage geschleudert und glitt an dem Gestell zu Boden. Die zweite Kugel zertrümmerte die Schläfe des Arztes, sodass noch mehr Blut und Hirnmasse auf den Patienten spritzte.

Sandoval hielt einen Moment inne. Das war leicht. Juba hatte alles so vorbereitet, dass man das Ziel kaum verfehlen konnte! Langsam ließ er das Fadenkreuz von einer erschrockenen Person am Eingang der Notaufnahme zur nächsten gleiten, ehe er einem Feuerwehrmann in den Hals und einer weiteren Schwester in den Bauch schoss.

Plötzlich tauchte Juba neben ihm auf und richtete den Lauf einer Pistole auf Sandovals Kopf. Der Mexikaner hörte den Widerhall des Schusses nicht mehr, der ihm das Leben raubte.

Juba ließ das Gewehr an Ort und Stelle liegen, nahm dem Toten noch das Portemonnaie und den Pass ab und ging zur Tür hinaus. Die Ermittler würden die Leiche finden, sie letzten Endes anhand der Fingerabdrücke oder der Zähne identifizieren und dann wertvolle Zeit während der Fahndung in Mexiko vergeuden.

In aller Seelenruhe ging Juba zu dem gestohlenen Auto. Augenblicke später hatte er den Parkplatz verlassen und fuhr nach Norden Richtung Kanada.

Washington, D. C.

In der Kommandozentrale herrschte Krisenstimmung. Obwohl sich der Anschlag auf der anderen Seite des Kontinents zugetragen hatte, sah manch ein FBI-Ermittler des Teams so aus, als habe er einen Tritt in die Magengrube erhalten. Nun waren die Vereinigten Staaten also doch wieder Ziel eines Terrorattentats geworden, mit verheerenden Folgen. Und alle in dem großen Raum wussten, dass der Anschlag sich während der fieberhaften Fahndung ereignet hatte! Man würde nach den Verantwortlichen suchen! Die FBI- und DHS-Beamten traten von einem Bein aufs andere oder standen wie erstarrt an ihren Schreibtischen und verfolgten die aktuellen Nachrichten mit ungläubigen Blicken. Sie alle waren ausgebildete Ermittler, und jeder von ihnen dachte instinktiv: »Ich muss nach San Francisco, muss vor Ort helfen und das Schwein finden.« Doch das Attentat hatte sie gelähmt und demoralisiert. Versagen klebte an ihnen wie kalter Schweiß.

»Ich kann nicht glauben, dass wir es dazu kommen ließen«, sagte Carolyn Walker und sank schwer auf einen Stuhl.

Kyle saß am Kopf des langen Tischs und raufte sich frustriert die Haare. Er konnte nicht verstehen, warum die Beamten genau dann die Fassung verloren, wenn sie am meisten gefordert waren. »Wir haben es nicht dazu kommen lassen, und Sie können nicht ungeschehen machen, was sich soeben dort zugetragen hat«, meinte er.

»Wären wir doch einen Schritt schneller gewesen«, seufzte Walker.

»Bullshit«, entgegnete Kyle und wurde allmählich sauer. »Ja, das ist eine furchtbare Tragödie, und es stimmt, viele Menschen sterben dort. Aber wir können verdammt noch mal nichts daran ändern, sondern müssen konzentriert bei der Sache bleiben. Unser Job ist es, Juba zu stellen, damit es nicht wieder zu so einer Katastrophe kommt. Dieses Ziel dürfen wir nicht aus den Augen verlieren.«

Dave Hunt schaute zu ihm herüber. Seine Bulldoggenmiene schien noch zerknitterter als sonst. »Und Sie haben vermutlich einen Plan?«

»Nein, natürlich nicht. Ich kann nur immer wieder versuchen, so zu denken wie Juba, um mich in seine Lage hineinzuversetzen.«

Sybelle schaltete sich ein, um zu verhindern, dass die Unterhaltung zu emotional wurde. »Wir betrachten diesen Anschlag aus dem Blickwinkel einer Gefechtssituation, Agent Hunt. Der feindliche Sniper, denn nichts anderes ist Juba tief in seinem Herzen, hat sich sein Ziel sorgsam ausgesucht, den Anschlag bis ins Detail geplant und dann schnell und hart zugeschlagen. So machen es alle Sniper.«

»Was zum Teufel wird er dann als Nächstes tun, dieser Supersniper, den niemand finden kann?«

»Er wird sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen«, sagte General Middleton. »Wir müssen davon ausgehen, dass er San Francisco längst verlassen hat. Das Gebiet muss er meiden. Er weiß, dass er früher oder später geschnappt wird, wenn er auf amerikanischem Boden bleibt. Ihre Leute waren schnell vor Ort und wissen, wie er aussieht.«

Ein anderer Agent klopfte an und trat ein. Er reichte Carolyn Walker eine Nachricht, als Dave Hunt fragte: »Wohin wird er also gehen?«

Kyle hatte die Hände in die Seiten gestemmt und dachte nach. »Ich würde die Landesgrenzen wieder verlassen. Würde mir einen Ort suchen, an dem ich mich verteidigen kann.«

Walker gab die Nachricht weiter an General Middleton und sagte zu den anderen gewandt: »Wir erhalten gerade die Mitteilung, dass ein Sniper ein Krankenhaus unter Beschuss genommen hat, in das Opfer der Katastrophe eingeliefert wurden. Mehrere Leute starben vor der Notaufnahme, aber die Cops fanden das Versteck und den Schützen.«

»Hier steht, sie haben ihn«, verkündete der General. »Juba ist tot.«

Vancouver, B. C.
Kanada

Juba saß in der internationalen Abflughalle am Vancouver International Airport und widerstand dem Verlangen, einen Blick auf seine Armbanduhr oder auf die Uhren an den Wänden zu werfen. Dies war der gefährlichste Part des Trips, ein kalkuliertes Risiko, das er eingehen musste. Vierundzwanzig Stunden später würde es ihm besser gehen, doch bis dahin war der meistgesuchte Mann der Welt anfällig und wehrlos.

Die Sicherheitsmaßnahmen vor der Abflughalle im dritten Stock des Flughafens waren für Juba kein Problem gewesen, denn die Täterbeschreibung, die bei der Polizei und den Zollbeamten kursierte, sprach von einem Briten, der als niederländischer Geschäftsmann in die Vereinigten Staaten eingereist war. Von einem Weißen.

Juba hatte sich tagelang nicht rasiert, sich die Haare gefärbt, trug eine Brille mit Goldrand, hatte ein Bräunungsstudio besucht, damit der ohnehin dunkle Teint noch intensiver wurde, und hatte sich ein Stück Gummi in einen Schuh gelegt, um ein Humpeln vorzutäuschen. Dadurch schauten die Leute unwillkürlich zunächst auf seine Füße, erst dann in sein Gesicht. Niemand achtete groß auf ihn, als er seine neue Rolle spielte: den milde lächelnden Collegeprofessor vom Fachbereich Agrarwissenschaft an der Universität Damaskus. Der Reisepass war in Ordnung, wie auch der Ausweis der Uni und die mitgeführten Unterlagen, darunter eine Untersuchung kanadischer Weizenanbaumethoden. Seit über einem Jahr lagen die Dokumente bereit für den Notfall. Die Studie über den Weizenanbau war deshalb wichtig für die Maskerade, da sie das offizielle Siegel der kanadischen Behörden auf dem Cover trug. Ein stillschweigendes Bekenntnis, dass dieser Mann aus Damaskus ein vertrauenswürdiger Akademiker war, selbst wenn es nur um Weizenanbau ging. Bei den Zollbeamten schrillten da keine Alarmglocken.

Außerdem hatte das »Terroristen-Syndrom« bei den meisten Menschen am Flughafen automatisch dazu geführt, dass die Leute  bisweilen auch unabsichtlich  argwöhnische Blicke auf die Passagiere mit dunklem Teint warfen, die nach Damaskus reisen wollten. Ein ganzes Flugzeug mit Menschen aus dem Nahen Osten. Schafft diese Leute so schnell wie möglich fort! Keiner der Fluggäste sah auch nur entfernt wie ein Niederländer aus.

Also saß Juba still und allein auf einer Bank, las eine Zeitung und wartete auf den Flug nach Damaskus.

Trotz seiner Verkleidung wusste er, dass die Security in Kürze auf Hochtouren laufen würde. Als Sniper hatte er gelernt, die Stunden zu überbrücken, nachdem er eine Spur der Verwüstung hinterlassen hatte. Für Ablenkung war mit der falschen Fährte nach Mexiko gesorgt, und was er jetzt am meisten brauchte, waren Zeit und ein Vorsprung.

Der Flug der Austrian Airlines wurde ausgerufen, und Juba ging mit den Erste-Klasse-Passagieren an Bord. Auf seinem Platz holte er wieder sein Nachrichtenmagazin heraus, gab vor, in einen Artikel vertieft zu sein, war jedoch hellwach und hielt nach möglichen Bedrohungen Ausschau. Nach und nach kamen die Passagiere an Bord, schwatzten, lachten. Dann endlich gingen die Türen zu, und der Flieger setzte sich in Bewegung. Zehn Minuten später waren sie in der Luft.

Für die kommenden zwanzig Stunden war Juba nun sicher. Wenn die Gegner jedoch seine Täuschung durchschauten und die Fluchtroute herausgefunden hatten, würden die syrischen Behörden sich dann einverstanden erklären, den Verdächtigen gleich am Flughafen festzunehmen? Flucht ist ein schrittweiser Prozess, bei dem es keine sichere Planung für die nahe Zukunft gibt. Syrien war der nächste Schritt, und Juba konnte erst weiterplanen, wenn er dort eintraf.

Er bestellte einen Orangensaft bei der Stewardess. Das Getränk wurde kalt serviert; Wasserperlen bildeten sich auf dem Glas. Juba trank schluckweise und bat dann um eine Flasche Wasser. Er musste für seinen Wasserhaushalt vorsorgen. Alles in allem war er mit der Mission zufrieden, aber San Francisco gehörte nun der Geschichte an. Der Terroranschlag dort sollte die Teilnehmer der Auktion besänftigen, die wegen Saladins Tod nervös geworden waren. Aber die Interessenten an dem Giftgas würden bald wieder Feuer und Flamme sein, sobald er den Bietern mitteilte, dass die Versteigerung der Formel in die nächste Phase ging. Natürlich sollte nie jemand in den Besitz der Formel kommen, doch das konnten die Bieter ja nicht wissen.

Es war an der Zeit, die Geldoption zu berücksichtigen, sofern die Sache aus dem Ruder lief. Sobald das Geld auf einem sicheren Konto lagerte, auf das er Zugriff hatte, konnte er verschwinden. Über Jahre hatte er gelernt, sich unsichtbar zu machen, und diesmal wäre es leicht, da ihm Millionen Dollar zur Verfügung standen.

Der einzig heikle Punkt blieb Kyle Swanson. Shake würde nie aufgeben, und Juba konnte sich nirgends zur Ruhe setzen, solange der Marine noch lebte. Daher musste er Swanson aus dem Weg räumen, denn was die Behörden auch immer taten oder beschlossen, Swanson würde nie lockerlassen.

Washington, D. C.

»Ich glaube das einfach nicht, verdammt noch mal«, entfuhr es Kyle. »Woher wollen die wissen, dass er tot ist?«

»Hier steht, dass er seinen Namen mit Blut an die Wand einer Wohnung geschmiert hat, die er als Sniperversteck nutzte«, antwortete Middleton und reichte die Nachricht den anderen. »Er tötete eine Mutter und ihren kleinen Sohn.«

»Das ist wieder nur eine Ablenkung«, meinte Sybelle, als sie die Zeilen las. Sie reichte den Zettel Kyle und sagte zu Walker gewandt: »Die Leiche ist noch nicht einwandfrei identifiziert. Wir brauchen ein Foto von dem Toten, um es mit den Fotos von Juba zu vergleichen.«

Swanson stieß ein trockenes Lachen aus. »Glauben die da drüben wirklich, dass sich der große Mr. Unbekannt von hinten an einen der besten Sniper der Welt herangeschlichen und ihm eine Kugel in den Kopf gejagt hat? Kein Stück. Lassen Sie die Fingerabdrücke überprüfen. Der Tote ist nicht unser Mann, das können Sie mir glauben.«

Walker klopfte nervös mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Ja, ich stimme Ihnen zu. Es passt alles zu gut zusammen. Das Problem ist nur, dass die Behörden in San Francisco nach dem Attentat im Stadion überfordert sind.«

Die Echse meldete sich zu Wort. »Nicht nur das. Das gesamte Kommunikationssystem ist fast lahmgelegt. Eine Nachricht braucht mittlerweile knapp drei Minuten bis zu uns, Tendenz steigend. Bei dem Datentransfer werden die Server bald abstürzen. Sogar die Militärleitungen laufen heiß. Der Gouverneur hat die Nationalgarde alarmiert, und der Präsident hat den nationalen Notstand ausgerufen. So etwas habe ich nicht mehr erlebt seit dem 11. September.«

»Die Kommunikation läuft also nur langsam«, sinnierte Walker, »und jeder mit einer Dienstmarke ist rund um das Stadion beschäftigt. Bislang gelten zweitausend Menschen als tot, und die Zahl der Opfer wächst weiter an. Ich schicke ein Spezialteam los, das die Leiche identifiziert, vor Ort die Untersuchung leitet und uns ein Foto schickt. Aber das braucht Zeit.«

»Wie viel Zeit?«, wollte Middleton wissen.

»Keine Ahnung, General. Wir beeilen uns. Aber wenn man die Arbeitsbedingungen realistisch einschätzt, wird es schon eine Weile dauern.«

Swanson riss ein Blatt von dem Notizblock, der vor ihm auf dem Tisch lag, zerknüllte es und warf es in Richtung Papierkorb in der Ecke. Der Papierball prallte am Rand ab und fiel auf den Boden. Ernüchtert blickte Kyle zum Papierkorb und meinte: »Er ist abgehauen.«


Kapitel vierundzwanzig

Washington, D. C.

General Middleton, Captain Summers, Lieutenant Commander Freedman und Kyle Swanson schauten sich ein letztes Mal in der Kommandozentrale um, die wieder zu neuer Betriebsamkeit erwachte. »Hier haben wir nichts mehr zu suchen«, sagte der General.

»Okay«, erwiderte Carolyn Walker. »Danke für Ihre Kooperation.« Ihr Tonfall war weder herzlich noch abweisend, aber sie war froh, die geheime Militäreinheit endlich loszuwerden. Jetzt verlief bald alles wieder normal, und die Ermittlungsbehörden konnten ihre Arbeit tun, ohne auf Leute Rücksicht nehmen zu müssen, die keine ausgebildeten Ermittler waren.

»Jederzeit wieder. Halten Sie uns auf dem Laufenden, wenn Sie die Leiche identifiziert haben, die die Fahnder für Juba halten.« Man schüttelte einander zum Abschied die Hände, ehe das Trident-Team durch eine Seitentür verschwand. »Kommt. Jetzt organisiere ich uns erst einmal ein ordentliches Frühstück. Drüben in Alexandria gibt es ein prima Pancake House«, sagte der General.

Sie waren alle müde und frustriert und hingen ihren Gedanken nach, während sie über die Brücke fuhren und die Backsteingebäude der Old Town erreichten. Dann folgten sie der Straße in westlicher Richtung, wo die Gegend bald nicht mehr so vornehm war und die Zahl der Antiquitätenläden abnahm. Das nächste Viertel war schäbig und ziemlich heruntergekommen. Die Sonne verhieß einen warmen Tag, als das Team den Wagen verließ. Der Parkplatz des Restaurants war nur halb voll, zumeist Pick-up-Trucks und zwei große Sattelschlepper, denn das Lokal war bei Fernfahrern und Bikern beliebt. In einer Ecke in der Nähe der Küche war noch ein langer, rustikaler Holztisch frei, dessen Oberfläche über die Jahre hinweg von den Ellbogen der hungrigen Arbeiter glatt poliert worden war. Das Trident-Team setzte sich auf die Bänke. Servietten und Besteck lagen bereits auf dem Tisch, Sirup gab es umsonst. Kaffee wurde unaufgefordert von einer Kellnerin serviert, die kurz darauf Teller mit Pfannkuchen, Würstchen und Baconstreifen, warmen Keksen und Rührei brachte. In diesem Lokal aßen alle hungrigen Gäste das gleiche herzhafte Gericht.

»Also, keiner von uns glaubt, dass Juba tot ist, habe ich recht?«, fasste der General zusammen. »Sind wir da einer Meinung?«

Alle stimmten zu.

»Würden Sie mir kurz den Blaubeersirup reichen?«, fragte die Echse. »Das Netz ist absolut überlastet, und in San Francisco ist gewiss kein Ermittler mehr frei. Die Katastrophe dort frisst unsere letzten Ressourcen. Wenn die DHS-Agenten nicht schnell vorankommen, wird sich keiner richtig um die Leiche kümmern. Juba scheint uns immer einen Schritt voraus zu sein.«

Kyle schenkte sich Kaffee nach. »Er ist nicht mehr in den Staaten. Da bin ich mir ziemlich sicher. Die Flughäfen wurden nicht geschlossen, und von der Westküste starten stündlich etliche Flüge nach Asien. Noch viel mehr nach Europa. Er brauchte eine Verkleidung und neue Papiere, und er musste schnell verschwinden, aber ich wette, er hat es in einen der Flieger geschafft.«

»Was schätzen Sie? Mexiko? Südamerika?«, fragte Middleton.

»Nicht gerade seine Einsatzgebiete«, mutmaßte Sybelle. »Vielleicht hat er Verbindungen dorthin, aber im Augenblick sucht er eine Ruhezone. Als Sniper zieht er sich nach erfolgreich durchgeführter Mission nun zurück. Südamerika wäre ihm vermutlich zu fremd.« Sybelle hatte den Mund voll Rührei, dachte einen Moment kauend nach und sagte dann: »So wird es auch mit Asien sein, von Japan bis nach Neuseeland. Die einzigen für Muslime sicheren Gebiete dort sind die Philippinen oder Indonesien, aber diese Staaten riskieren nicht den Zorn der USA, indem sie einem Mann wie Juba wissentlich Schutz anbieten. Vielleicht würden Nordkorea oder der Iran ihn aufnehmen, aber im Augenblick ist unser Sniper ein richtig heißes Eisen. Die Staaten in Nahost könnten jetzt punkten und Juba an Washington ausliefern.«

»Wisst ihr was?«, meinte Middleton. »Ich glaube, für diesen Mistkerl ist der einzig sichere Ort der Irak. Nur dort kann er wirklich untertauchen.«

»Darauf tippe ich auch«, sagte Kyle. »Er wird im Kriegsgebiet abtauchen, und genau dort werde ich ihn aufstöbern.«

»Okay. Also machen Sie sich auf den Weg. Sybelle wird alles so arrangieren, dass die Mission unter dem Schutz von Trident steht. Und die Echse zaubert von hier aus am Keyboard. Nehmen Sie die Leute und die Ausrüstung mit, die Sie brauchen, Swanson, aber denken Sie daran, dass es nie einen Befehl für irgendetwas gab. Es gibt keine Aufzeichnungen, niemand hat je irgendetwas gehört. Und dann denken Sie immer an eines, toter Mann: Ich will Jubas verdammten Skalp.«

»Aye, aye, Sir«, erwiderte Kyle und spürte bereits, wie das Adrenalin durch seinen Körper flutete. Scharfschütze gegen Scharfschütze. Ich und Juba. Das wird hart …

Austrian Airlines
Flug 512

Zehn Stunden. Die halbe Strecke. Juba spürte, wie die Klauen der Klaustrophobie an ihm rissen, als schrumpfe das Flugzeug um ihn herum bedrohlich zusammen. Der geräumige Sitz der ersten Klasse kam ihm schmaler vor, und die Wände schienen näher zu kommen, aber er musste arbeiten. Also öffnete er die Aktentasche und holte das Laptop und ein noch eingeschweißtes Kondom heraus.

Die Diagramme, die Formel und die Anleitung zum Zusammenbau der Waffe waren auf unterschiedliche Dateien verteilt. In Paris hatte er einige Zeit darauf verwendet, alle Daten für die Zukunft zusammenzutragen. Noch befand sich alles in verschiedenen Ordnern, um auf alle Eventualitäten gefasst zu sein. Aus der Aktentasche holte er einen kleinen Memorystick, steckte ihn in den USB-Anschluss und lud die letzte Datei herunter, die das aktualisierte Material aus dem iranischen Labor enthielt  den letzten Schritt in dem Prozess. Der Ordner, der die Daten für die Londoner Giftgaswaffe enthielt, war extra abgespeichert  unter 999  und schien vollständig zu sein. Das Produkt würde töten, aber anders als in San Francisco. Als die endgültige Formel als Datei heruntergeladen war, löschte Juba die Daten von der Festplatte.

Dann verbrachte er einige Zeit damit, die verschiedenen Bankkonten und Passwörter auf den Memorystick zu laden und löschte dann auch diese Daten. Schließlich zog er den Memorystick ab, steckte ihn in die Tasche und verstaute den Rechner wieder in der Aktentasche.

Als er aufstand, um in den Waschraum zu gehen, stieß er mit dem Kopf gegen die Gepäckklappen. In dem engen Bad, zehntausend Meter über der Erde, wusch Juba sich das Gesicht und die Hände und starrte in den Spiegel: Die Verkleidung war noch in Ordnung.

Hör auf mit diesem Unsinn! Er blickte streng auf das Spiegelbild und sah den einseitig heruntergezogenen Mundwinkel. Er war wütend auf sich selbst. Aber er war ein Profi, und das war alles Teil des Plans. Damit hatte er rechnen müssen, genauso wie ein Scharfschütze über Stunden reglos in einem Erdloch ausharren muss. Halt durch. Wenn du jetzt die Kontrolle verlierst, kommt dieses verdammte Flugzeug auch nicht schneller in Damaskus an. Das Glas ist halb voll: Du bist nicht erst zehn Stunden von Amerika entfernt, du bist auf halbem Weg in die Freiheit.

Er holte tief Luft, ließ sich Zeit, um die Anspannung loszuwerden, machte dann den Gürtel auf und ließ die Hose herunter. Schnell riss er die Kondompackung auf, holte das gleitfähige Gummi heraus und schob den Memorystick hinein. Dann faltete er das Kondom einmal und verknotete es. Wieder holte er tief Luft, bückte sich, spreizte die Beine und steckte sich das Kondom tief in den Anus. Es war unangenehm, aber machbar. Drogenkuriere praktizierten das ständig, also konnte er das auch.

Er zog sich wieder an, wusch sich die Hände erneut, öffnete die Tür und kehrte zu seinem Platz zurück. Auf einem kleinen Bildschirm, den er zu sich drehen konnte, lief ein Kinofilm. Also setzte er sich den Kopfhörer auf und stellte den Kanal ein. Ein Tablett mit Essen wurde serviert. Mittagszeit. Als der Film zu Ende war, schob Juba die Markise am Fenster hoch und blickte hinaus in den endlos blauen Himmel. Aber er widerstand dem Verlangen, auf seine Uhr zu schauen.

Mehr als die halbe Strecke. Die zweite Spielhälfte.

Washington, D. C.

»Middleton wird noch Schwierigkeiten mit anderen Generälen kriegen. Diese Mission können wir nicht wie eine Black Operation durchführen, weil wir Grenzen überqueren müssen und in das Einsatzgebiet anderer Einheiten geraten werden. Aber die wissen nicht, wer wir sind. Die könnten glatt das Feuer auf uns eröffnen.« Sybelle saß an ihrem Schreibtisch im Pentagon, Kyle hatte gegenüber von ihr Platz genommen.

Wenn man jenseits der Schatten der Heimlichkeit operierte, gab es meist Schwierigkeiten, aber nach Swansons Dafürhalten war es einen Versuch wert, da er bei dem kommenden Einsatz die gesamte Schlagkraft des US-Militärs brauchen würde. Der Irak war ein großes Land. Kyle musste die Orte eingrenzen, an denen Juba sich verstecken könnte, aber dafür benötigte er Geheimdienstinformationen von Satelliten und Informanten vor Ort. Zuerst jagte man den Gegner über einen ganzen Kontinent, dann über Landesgrenzen hinweg, dann in eine Stadt oder ein Dorf, und schließlich bis in eine bestimmte Straße und ein bestimmtes Haus. Sollte das Kaninchen ruhig in den Bau laufen.

»Wir schaffen das schon. Ist keine große Sache. Wie viel sollten wir an Ausrüstung einplanen?«

»Wollen wir auf Schnelligkeit oder auf Feuerkraft oder auf beides setzen?«, fragte sie.

Kyle dachte darüber nach. »Schnelligkeit hat Vorrang. Ein kleines Team kommt besser voran, und außerdem haben wir ja immer genügend Truppenverbände in der Nähe, die wir zur Not anfunken können. Wir können im Ernstfall sogar Luftunterstützung anfordern. Aber wir jagen einen einzelnen Mann, und ich muss nah genug heran, um einen sicheren Schuss abgeben zu können.«

»Also haben wir genug Unterstützung, um dich abzusichern und gegebenenfalls Hilfe anzufordern? Sollen Panzer zum Einsatz kommen?«

»Nutz die ganze verfügbare Schlagkraft aus, Sybelle. Du leitest die Show von einem Kommandoposten aus.«

»Quatsch, ich komme mit dir.«

»Du redest Quatsch«, entgegnete er. »Du bist ein verdammt guter Operator, das brauchst du keinem mehr zu beweisen. Aber deine wahre Aufgabe besteht darin, den Einsatz zu koordinieren.«

Sie sah ihm streng in die Augen. »Ich bin nicht die holde Maid in Bedrängnis, Kyle.«

»Darum geht es nicht. Juba ist gefährlich und wird um sich beißen. Wenn ich Hilfe brauchen sollte, dann möchte ich, dass du am anderen Ende der Leitung bist, und nicht irgendein unerfahrener Typ, der zu spät reagiert, wenn mir die Scheiße bis zum Hals steht. Schützen kriege ich woanders her.«

Sie schob ihren Schreibblock beiseite. »Es wäre jetzt wichtig für mich, wieder an einem Einsatz teilzunehmen, Kyle. Denn ich möchte nicht bis zum Ende meiner Karriere hinterm Schreibtisch versauern. Man hat mich vorgesehen für …«

»… für größere Aufgaben?«, unterbrach er sie. »Großartig, Sybelle. Passt doch genau zu dem, was ich gerade gesagt habe. Selbst im Pentagon ist man der Ansicht, dass du etwas Besonderes bist.«

»General Middleton empfiehlt mir, demnächst militärischer Berater im Weißen Haus zu werden.« Sybelle Summers schmeckte es offenbar nicht, dass man sie für eine Beförderung vorgesehen hatte. »Na schön, aber dafür bin ich nicht auf die Naval Academy gegangen. Von meinem Force Recon Training einmal abgesehen. Wenn ich in die Zukunft schaue, sehe ich nur Schreibtische über Schreibtische, tagein, tagaus! Die Männer erhalten neue Befehle bei Kampfeinsätzen, ich aber bekomme eine neue Tischplatte aus Glas.«

Swanson konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Wirklich furchtbar. Es tut mir leid, dass deine Karriereleiter eines Tages in Richtung General zeigt. Aber das sollte jetzt nicht unser Problem sein. Wir müssen diesen irren Massenmörder Juba fassen, schon vergessen?«

Jetzt musste sie lachen. So konnte sie nur mit Kyle sprechen. »Ganz recht, Gunny. Und ich denke, wir sollten auf dieselben MARSOC-Leute zurückgreifen wie schon im Iran, da die Jungs wirklich gezeigt haben, was sie draufhaben. Captain Newman wird wieder der Commander sein.«

»Ja, Rick ist klasse. Travis Hughes nehme ich als Spotter mit, dann noch Darren Rawls und Joe Tipp als Schützen. Fünf Mann kommen schnell voran und können untertauchen, während du uns Rückendeckung gibst und die Leute zur Hölle schickst, die uns in die Quere kommen.«

»Das kann ich machen«, sagte sie und nickte leicht. »Aber ich würde lieber als Schütze mitkommen.«

»Wir haben alle unsere Probleme.«

Damaskus, Syrien

Juba war noch angeschnallt und schaute aufgeregt aus dem Fenster, als wäre er zum ersten Mal geflogen. Nachdem die Durchsagen für die Ankunft verklungen waren, setzte der Flieger sanft zur Landung an. Die Räder wurden mit einem Summen ausgefahren und arretierten. Dann berührten die Reifen die Landebahn, und die Schnauze der Maschine senkte sich, die Turbinen heulten und die Bremsen entfalteten ihre volle Wirkung. Normal, normal, alles ist normal. Seine Sinne waren hellwach, und der Druck in seinem Enddarm kam ihm gewaltig vor. Die Gefahr war noch nicht gebannt, aber er war wieder auf freundlichem Boden. Und wenn nicht freundlich, so doch gewiss nicht unfreundlich.

Als der Flieger zum Stehen kam, schnallte Juba sich wie gewohnt ab, da er sich nicht eingeengt fühlen wollte. Er wusste, dass die Passagiere am Abreiseterminal lange Wartezeiten in Kauf nehmen mussten. Reisende nach Damaskus bekamen selten Schwierigkeiten, zumal Juba das Erste-Klasse-Ticket mit Bedacht gekauft hatte, denn so durfte man als Erster von Bord und in die Zollabfertigung. Sobald er die Zollkontrolle hinter sich hatte, würde er wieder frei durchatmen können.

Die Crew öffnete nun die Türen. Die überdachte Rampe, die vom Terminal an die Maschine reichte, erinnerte an einen riesigen Wurm. »Bitte bleiben Sie auf Ihren Plätzen, bis die Türen ganz geöffnet und sicher sind«, ertönte es in drei Sprachen aus den Lautsprechern. »Die Fahrgäste in der ersten Klasse können in wenigen Augenblicken aussteigen …«

Den Rest der Durchsage bekam Juba nicht mehr mit. Drei große Männer in Zivil, die Pistolen im Anschlag, und zwei uniformierte Soldaten mit Maschinenpistolen kamen an Bord und drängten in die erste Klasse. Das Bordpersonal machte unaufgefordert Platz. Schnell war Jubas Sitz umstellt. »Sie kommen mit uns«, sagte der Anführer in einem bedrohlichen Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Mukhabarat, schoss es Juba durch den Kopf. Geheimpolizei.

Die Männer nahmen Juba in ihre Mitte und führten ihn ab. Auf dem Weg durch den Flughafen schlossen sich ihnen noch weitere Sicherheitsbeamte an und eskortierten den Gefangenen zu einem wartenden Konvoi aus Landrovern. Polizisten auf Motorrädern fuhren mit Sirenengeheul voraus, als die Wagen den Terminal verließen und die achtzehn Meilen in die Stadt zurücklegten. Juba hörte die charakteristischen Geräusche eines Hubschraubers in der Luft. Man überließ nichts dem Zufall.

Im Fond des Wagens lehnte Juba sich zurück und dachte nach. Zwei Wachen flankierten ihn. Wollte man nun verhindern, dass er floh, oder war es vielmehr so, dass die Amerikaner ihn nicht zu fassen bekommen sollten? Die Festnahme war ein Rückschlag, aber man hatte ihn nicht grob behandelt. Der internationale Flughafen von Damaskus war eine bekannte Anlaufstelle für junge Männer, die aus anderen Ländern als Märtyrer in den Irak geschickt wurden, um Sprengladungen am Körper zu zünden oder mit Bomben bestückte Autos vor den Zielen hochgehen zu lassen. In Damaskus würde die Ankunft eines weiteren Terroristen nicht viel Besorgnis auslösen. Aber Juba rief sich in Erinnerung, dass er nicht mehr länger nur ein einfacher Terrorist war, sondern der meistgesuchte Verbrecher der Welt. Nichts war mehr sicher, nichts kalkulierbar.

Während die Landrover in die Stadt rauschten, suchte Juba nach Anhaltspunkten und konnte sich rasch orientieren, da er schon oft in Damaskus Zwischenstopp gemacht hatte. Vor einem hässlichen grauen Bürogebäude hielten die Wagen, gegenüber von einem Platz mit Palmen, einem hohen Monument und einer kleinen Moschee: der Sahat al Marje, der Platz der Märtyrer. Uniformierte Wachen rissen die Autotüren auf und bildeten einen Kordon, während die drei Agenten in Zivil Juba ins Innenministerium scheuchten. Dort führten sie ihn zwei Treppen hinauf, brachten ihn in ein nichtssagendes Büro und befahlen ihm, Platz zu nehmen und zu warten. Er fragte nach etwas Wasser, aber die Bitte wurde ignoriert.

Fast eine halbe Stunde lang saß er ruhig auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch, blickte zum Fenster hinaus und meditierte, um seine Herzfrequenz unter Kontrolle zu behalten. Hätten die Syrer ihn töten wollen, hätten sie es längst getan. Aber da dies Syrien war, könnten sie ihn immer noch umbringen. Abwarten.

Schließlich ging hinter ihm die Tür auf, und eine freudige Stimme rief: »Jeremy! Es ist lange her, dass wir uns unterhalten haben!«

Herein kam ein Mann, der nicht viel größer als einen Meter sechzig sein mochte. Als er lächelte, leuchteten seine weißen Zähne unter dem dichten Schnurrbart hervor, doch die dunklen, intelligenten Augen blieben unergründlich. General Yousif al-Shoum, Leiter des syrischen

Militärsicherheits-Direktorats, trat tiefer in den Raum und warf eine Aktenmappe mit blauem Cover auf den Schreibtisch, ehe er Platz nahm. Ein junger Mann mit weißer Tunika folgte und brachte ein Tablett mit kalten Getränken und dampfendem Tee. Schweigend stellte er das Tablett auf den Tisch und verließ das Büro wieder.

»Bitte, bedienen Sie sich. Sie müssen durstig sein nach so einem langen Flug.« Das Englisch war makellos, da al-Shoum lange als Diplomat und Spion in London und New York Dienst getan hatte.

Juba entfernte die weiße Kappe von der Flasche Wasser und trank. »General al-Shoum. Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie heute zu sehen.«

Der kleine Mann lachte. »Sie kommen nach Damaskus, statten mir aber nicht einmal einen Höflichkeitsbesuch ab? Ich bin entsetzt.« Er schlug die Mappe auf und suchte unter den Papieren eine Kopie der Nachricht von Interpol heraus. »Das Gesichtserkennungsprogramm identifizierte Sie, als Sie in Vancouver eincheckten, trotz der Verkleidung. Sie hätten es fast geschafft, aber fast reicht eben nicht.«

»Was soll nun geschehen?« Juba blieb ruhig.

»Ist Ihnen auf der Fahrt durch die Stadt aufgefallen, dass Sie an dem Grabmal Saladins vorbeigefahren sind? Ich meine jetzt den richtigen Saladin, nicht Ihren ehemaligen Partner. Ich möchte nicht unbedingt ein Grab für Juba hier in der Stadt haben.«

Juba rührte sich nicht, obwohl er wusste, dass al-Shoum die Drohung in die Tat umsetzen würde, ohne mit der Wimper zu zucken. Man gab ihm hier zu verstehen, dass er zwischen

Verhandlungsbereitschaft und dem Tod wählen konnte. »Ich hatte nicht viele Möglichkeiten. Mein Plan ist es, wieder in den Irak zu gehen, um Amerikaner zu töten.«

»Aber das, Juba, entspricht leider nicht meinem Plan.« Al-Shoum lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jedes Land auf der Welt wird bald wissen, dass Sie in Damaskus gelandet sind und den Gestank der Tat hinter sich herziehen, die Sie in San Francisco verübt haben. Die Zahl der Todesopfer beläuft sich inzwischen auf viertausendfünfhundert. Erstaunlich. Die Amerikaner sehnen sich richtig nach Ihnen.«

»Sie können also in Washington punkten, wenn Sie mich ausliefern?« Juba zog eine Braue hoch. Al-Shoum hatte viele Facetten und beherrschte mehrere Spielarten auf einmal.

»Das wäre eine Option.«

»General, reden wir nicht um den heißen Brei herum. Welche Option bevorzugen Sie?«

»Warum so eilig, Jeremy? Nun, zunächst möchten wir unsere zehn Millionen Dollar zurück.«

»Kein Problem«, sagte Juba. »Plus eine weitere Million für Sie persönlich, für die Unannehmlichkeiten, die Sie meinetwegen hatten.«

»Was soll ich sagen? Der internationale Druck ist schon sehr groß.«

»Dann also zwei Millionen. Auf ein Bankkonto Ihrer Wahl.« Bestechung, Bakschisch, war immer noch die stabilste Währung im Nahen Osten.

Al-Shoum stand auf, kam um den Tisch herum und setzte sich wieder auf einen Stuhl, auf dem er klein und verloren wirkte, bis er sich ein Kissen unter den Hintern schob. »Können Sie das von hier aus machen?«

»Wenn Ihre Leute mir mein Laptop bringen, ja.«

»Aber da ist noch ein Punkt. Die Angelegenheit der Auktion selbst. Ich habe beschlossen, dass wir den Zuschlag bekommen haben. Also müssen Sie mir die Formel geben. Eine wirklich mächtige Waffe, die Sie da in Kalifornien eingesetzt haben. Ich will sie haben.«

»Warten Sie einen Moment, General. Ich gebe Ihnen das Geld zurück und lege noch zwei Millionen drauf und die Formel gratis?«

»Das entspricht meinen Vorstellungen, Jeremy. Entweder das oder Sie werden auf der Flucht getötet … nachdem wir Sie gezwungen haben, uns die Informationen zu überlassen.« Die dunklen Augen bohrten sich nun in Jubas Gesicht, kalt wie Eis. »Wir werden die Formel bekommen. Freiwillig, unter Einsatz von Chemikalien oder mit scharfen Messern, das ist mir gleich. Ich rate Ihnen natürlich, schön freundlich zu bleiben, denn dann können Sie dieses Haus vielleicht wieder lebend verlassen.«

Juba blickte einen Moment lang auf seine Hände, innerlich gefasst, obwohl er im Augenblick sein Leben verhandelte. Das Geheimnis in seinem Körper schien ihm Signale zuzusenden. »Da habe ich wohl keine andere Wahl, oder?«

»Nein, eigentlich nicht.« Der kleine General lächelte.

Juba täuschte Widerwillen vor. »Ich hoffe doch, dass Ihre Regierung die Informationen nutzen wird, um die Ungläubigen zu strafen?«

»Was wir damit tun, geht Sie nichts an, mein Freund.«

»Aber ich darf das andere Geld, das für die Versteigerung eingezahlt wurde, behalten?«

»Und Ihr Leben, Jeremy. Ich denke, das ist nur fair«, sagte al-Shoum. »Lassen Sie die Formel hier, und Sie gehen wohlbehalten und reich aus diesem Raum.«

»Das gefällt mir immer noch nicht.«

»Das ist mir egal. Geben Sie mir die Formel. Jetzt.«

Juba starrte den General an und saß schließlich mit hängenden Schultern da. »Sie haben gewonnen, General. Vielleicht ist es so auch am besten, da das ganze Projekt für einen Mann allein fast undurchführbar geworden ist. Sie werden schon sehen, was ich meine.«

»Wie werden Sie uns die Formel liefern?«

»Hier und jetzt. Die Daten sind alle verschlüsselt auf meinem Laptop. Ich werde das Geld transferieren und die Formel downloaden, damit Ihre Chemiker sie analysieren können.«

Jetzt war es al-Shoum, der scharf nachdachte. Das war zu einfach. Juba war bereit, die zehn Millionen zurückzuzahlen, die Formel auszuhändigen und eine beachtliche Summe auf ein Konto des Generals zu überweisen. Es war aber nicht Jubas Art, irgendetwas kampflos aufzugeben.

»Da ist noch mehr, nicht wahr, mein Freund? Etwas, das mich daran hindert, all die Sachen, die Sie mir anbieten, anzunehmen und Sie dann an einem Fleischerhaken auf dem Platz der Märtyrer aufzuhängen? Was ist es?«

Juba ließ ein Lächeln erahnen und hätte vor kochendem Zorn am liebsten die Zähne gebleckt. »Bevor der Krieg im Irak begann, brachte Saddam viele seiner speziellen Waffen und Munition unter der Bezeichnung Unit 999 in Ihr Land. Die Amerikaner fanden die Aufzeichnungen nie, aber ich weiß, wo sie sich befinden, General al-Shoum, da mein Boss, der Mann namens Saladin, mir dabei half, die Aufzeichnungen fortzuschaffen. Er sagte mir, ich solle sie irgendwo in Tikrit verbergen  in Saddams Heimat. Selbst wenn Sie mich foltern ließen, um an die Informationen zu kommen, würden Sie nicht an sie herankommen wegen der eingebauten Sicherheitsvorkehrungen. Das ist meine Lebensversicherung. Falls ich nicht heil zurückkehre, werden diese Dokumente automatisch den Amerikanern in die Hände gespielt. Stellen Sie sich nur vor, wie froh man in Washington wäre, wenn man endlich erführe, was mit den Massenvernichtungswaffen wirklich geschah. Sie lassen mich lebend Syrien verlassen, und ich zerstöre die Dokumente und schicke Ihnen den Beweis.«

Al-Shoum lachte laut und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Ausgezeichnet! Ich wusste, dass Sie mich nicht enttäuschen würden. Also haben wir eine Vereinbarung. Die einzige Bedingung ist, dass Sie hier als mein Gast im Hotel Four Seasons in Damaskus bleiben, bis meine Chemiker die Formel analysiert haben. Dann helfen wir Ihnen, in den Irak zurückzukehren, damit Sie die Daten über die Massenvernichtungswaffen zerstören.«

»Und ich kann weitere Amerikaner töten?«

»Ja, das können Sie.«

Man brachte den Rechner. Juba zahlte die verlangte Summe zurück, brannte die Bankverbindung auf eine CD und lud die Datei 999 herunter  das Rezept für den Londoner Giftgasanschlag. Dann schob er das Laptop zu al-Shoum, und der Handel war perfekt.


Kapitel fünfundzwanzig

Damaskus, Syrien

General al-Shoum schwieg über den Handel mit Juba, der ihm in Zukunft vielleicht noch von Nutzen sein würde. Nachdem die Wissenschaftler bestätigt hatten, dass die Formel des blutrünstigen Wahnsinnigen so tödlich wie erwartet war, bestand die Aufgabe darin, den Killer so schnell wie möglich außer Landes zu schaffen. Am nächsten Nachmittag holten Sicherheitskräfte des Innenministeriums Juba mit Landrovern vom Hotel ab und fuhren die lange Strecke von Damaskus bis zur Grenzstadt Abu Kamal am Euphrat. An vielen Stellen hätte die Geheimpolizei Juba töten und verscharren können, aber al-Shoum wollte diese Dokumente über die Massenvernichtungswaffen, obwohl er an deren Existenz zweifelte. Er machte sich nicht die Mühe, sich von seinem »Gast« zu verabschieden.

An der Grenze überließ man Juba einen der Landrover, der damit durch die trostlose Landschaft fuhr. Sobald über Funk durchgegeben worden war, dass Juba fort sei, leitete der kleine verschlagene General die nächste Stufe seines Plans ein. Er hatte Juba gegenüber Wort gehalten, aber jetzt gab es noch mehr zu tun.

Im Konferenzraum wartete bereits der Außenminister Rustom Talas, ein spindeldürrer Mann, als al-Shoum eintrat. Der Geheimdienstchef hielt sich nicht mit Formalitäten auf.

Er stellte Jubas Laptop auf die polierte Tischoberfläche und schob den Rechner zum Außenminister. »Hier ist sie. Die Anleitung zum Bau der Teufelsbombe.«

»Und was ist mit dem Geld?«, wollte Talas wissen.

»Die Überweisung wurde online durchgeführt. Die zehn Millionen sind wieder unter Dach und Fach.«

»Ihre Entscheidung in dieser Angelegenheit, General al-Shoum, ist recht ungewöhnlich, und das sage ich bei allem Respekt. Als Diplomat bin ich bei politischen Verhandlungen stets um Einflussnahme bemüht. Mit diesen Informationen über die Waffe würden die Vereinigten Staaten mir bereitwillig den ein oder anderen Gefallen tun.«

Al-Shoum sprach auf Englisch weiter. »Herr Außenminister, Sie sind ein verdammter Idiot! Wenn die Amerikaner erfahren, dass wir die Formel besitzen, werden sie sie sich holen. Sie haben fast fünftausend Tote zu beklagen und wollen jemanden für diese Tat zur Rechenschaft ziehen. Die würden gar nicht erst verhandeln, sondern gleich Forderungen stellen. Und dann wären wir das nächste Land, das von US-Truppen besetzt wird. Ist es das, was Sie wollen?«

»Nein, natürlich nicht.« Der Außenminister hüstelte. »Ich meinte das allgemeiner.«

»Hören Sie gut zu, Sie alter Narr, und halten Sie sich an das, was ich Ihnen sage. Wir holten diesen Juba direkt nach der Landung aus dem Flugzeug, aber er tötete zwei Sicherheitsbeamte und konnte fliehen. Können Sie mir folgen?«

Minister Talas knirschte fast mit den Zähnen, da al-Shoum ihn wie einen Schuljungen abkanzelte. »Ja.«

»Dann haben wir die Suche nach ihm eingeleitet, und eine Videokamera vor dem Terminal zeichnete auf, wie Juba in ein wartendes Auto stieg, einen Landrover. Wir lösten landesweit Alarm aus und fanden heraus, dass der Mann die Grenze zum Irak überquert hat. Wir bedauern zutiefst, dass dieser Massenmörder durch unser Sicherheitsnetz gerutscht ist, aber er ist in der Tat ein harter Gegner, wie die Amerikaner ja am eigenen Leib erfahren haben.«

»Und was soll ich Washington über die Waffe erzählen?«, fragte Talas. »Diese Informationen sind Gold wert, wenn wir sie aushändigen.«

»Sie sagen nichts! Wir wissen von keiner Formel, weil Juba uns entkommen ist, verstanden? Stattdessen lassen Sie die Amerikaner Folgendes wissen: Unsere Informanten berichten uns, dass Juba wahrscheinlich nach Tikrit im Irak fährt.« Al-Shoum kritzelte eine Notiz auf ein Blatt Papier und reichte es Talas. »Dies ist das Nummernschild des Landrovers, in dem er unterwegs ist.«

»Und wieso Tikrit?«

»Das brauchen Sie nicht zu wissen, Herr Außenminister. Sie erzählen Washington einfach, dass wir hoffen, dass er schnell gefasst wird und für seine Untaten büßen muss.« Er beugte sich bedrohlich vor. »Und Sie sagen niemandem, nicht einer Seele, dass wir die Formel besitzen. Wenn ich herausfinde, dass Sie diese Information preisgegeben haben, werden Sie und Ihre Familie sterben.«

Al-Shoum war Diplomaten leid. Sie langweilten ihn. Er machte auf dem Absatz kehrt, verließ den Raum und ging zurück in sein Büro, eine kleine Melodie auf den Lippen, denn nun war er um zwei Millionen Dollar reicher und besaß einen der gefährlichsten biochemischen Kampfstoffe, der je entwickelt worden war. Für eine Weile würde er das Ganze für sich behalten. Die Auktion war keine schlechte Idee von Saladin gewesen, aber er war damit zu lautstark an die Öffentlichkeit getreten. Für so ein Spiel war die Zeit einfach nicht mehr reif. Wer vermochte schon zu sagen, welche Verhandlungen in Zukunft geführt werden mussten?

Combat Operating Base (COB) Speicher
Irak

Der für das Briefing zuständige Officer der Army mit dem kahl rasierten Schädel und dem makellosen Tarnanzug trug eine 9-mm-Pistole im Schulterhalfter. Kyle Swanson wunderte sich, dass alle immer wie Kämpfer aussehen wollten, selbst die Jungs, die die ganze Zeit über ihren Job in der sicheren Militärbasis machten. Der Mann projizierte Luftaufnahmen auf die weiße Wand. »Wir haben ein mögliches Ziel ermittelt, das den geforderten Parametern entspricht, um Ihnen die Mission zu erleichtern«, begann der Officer. Swanson seufzte, unterbrach den Mann aber nicht, sondern hörte aufmerksam zu. Die anderen Mitglieder des Teams Trident waren genauso ungeduldig.

»Irgendwo auf ihrem Weg sind die Iraker in den Besitz eines schweren M120-Mörsers gekommen. Normalerweise wird diese 120-mm-Waffe auf einem M1100-Anhänger transportiert, der von einem Humvee gezogen wird, aber die Aufständischen haben eine Transportalternative gefunden.«

Darren Rawls meldete sich mit seinem Südstaatenakzent zu Wort. »Sie meinen, die Turbanköpfe haben die Waffe im Kofferraum eines Wagens weggeschleppt.«

Der Officer räusperte sich. »Ja. Wie dem auch sei, wenn der M120 einen fahrbaren Untersatz hat, dann kann er in Position gebracht werden und bei einem hohen Steilfeuerwinkel über eine weite Distanz hochexplosive Geschosse abfeuern, oder eben Leucht- und Rauchgranaten. Dafür benötigt man vier Mann.«

Swanson kannte den M120 gut und schätzte die Feuerkraft der Waffe. Man konnte den Mörser nicht nur in einem Auto verstauen, sondern auch schnell auseinanderbauen und die Einzelteile mit vier Leuten fortschaffen. Einer trug das Rohr, der andere die Bodenplatte und der dritte das Stativ. Für den vierten Mann blieben noch das Zielfernrohr und die Munition. Die ganze Waffe wog insgesamt nicht mehr als einhundertundfünfzig Kilo. Und wenn der Mörser einmal installiert war, konnte er vier Schuss pro Minute abfeuern. Dann baute man ihn schnell auseinander und brachte ihn woandershin, bevor der Gegner sich auf das Mündungsfeuer einschießen konnte.

Aus Swansons Sicht war der Mörser geradezu ideal, weil die Crew aus vier Mann zusammen kämpfen musste. Daher würden die Männer auch nach dem Einsatz zusammenbleiben. Er wollte sie alle erwischen. Es war wichtig, dass er mehr als ein Ziel hatte, um Juba wissen zu lassen, was Sache war.

Middleton und die anderen vom Trident-Team hatten recht behalten, dass Juba sich in den Irak abgesetzt hatte. Schließlich zog das Netz sich weiter zusammen, da man aus diplomatischen Kreisen aus Syrien erfahren hatte, Juba werde in der Gegend um Tikrit vermutet. Irgendjemand in Damaskus hatte Juba verpfiffen, und jetzt musste Kyle ihn aufspüren.

»Und Sie haben diese Männer ausfindig gemacht? Ist die Identifizierung sicher?«

Der Officer war wieder ganz bei der Sache. »Wir sind uns bei dem Ort sehr sicher.« Er schaltete einen Laserpointer ein und ließ den roten Punkt über die Aufnahme auf der Wand fahren. »Dort ist der Wagen, und dort das Haus, in dem sich die Crew aufhält. HUMINT bestätigt die Aufklärung aus der Luft.«

HUMINT war die militärische Abkürzung für Human Intelligence, was bedeutete, dass jemand vor Ort das Geschehen gesehen hatte. Die beste Informationsgewinnung, die es gab. Kyle schaute hinüber zu Sybelle, die den Blick erwiderte und nickte.

»Wie aktuell ist das Foto?«, wandte sie sich an den Officer.

»Die Aufnahme wurde heute Morgen gemacht«, antwortete er. »Wir betrachten das als handlungsrelevante Erkenntnisse.«

Das kann ich mir denken, dachte Kyle. Sie müssen ja auch nicht los und die Leute töten. »Einverstanden«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.«

Während der offenen Kampfhandlungen und des gewaltsamen Nachspiels war die Gegend um Tikrit eine Brutstätte der irakischen Opposition gewesen. Und immer noch verfolgte der Feind genau, was in und um die Combat Operating Base Speicher geschah, die drei Kilometer von Tikrit entfernt lag. Swanson fühlte sich schon regelrecht beobachtet, obwohl die Task Force Hammer der US 1st Armored Division hohe Sicherheitsstandards hatte.

Swanson wusste, dass Sicherheit und Geheimhaltung zwei verschiedene Dinge waren. Die Loyalität zu Saddam Hussein war in der Heimatstadt des ehemaligen Diktators am Tigris immer noch tief verwurzelt. Dort hatte Saddam seinen größten präsidialen Palast erbauen lassen, dort hatte er seine engsten Berater aus der weit verzweigten Verwandtschaft rekrutiert und lag nun in Tikrit begraben. Die Stadt, etwa einhundertundfünfzig Kilometer nordwestlich von Bagdad, galt als Eckpunkt des feindseligen »sunnitischen Dreiecks«.

Selbst um ein Uhr morgens, als Swanson mit dem Trident-Sturmtrupp an Bord ging, hatte er das Gefühl, dass ein Iraker aus den Schatten hinter den Zäunen die Männer zählte und Alarm über Funk auslöste. Swanson und seine Kameraden trugen die in diesem Landesteil übliche Tracht und hatten sich die Gesichter geschwärzt. Als Vorsichtsmaßnahme flog der Hubschrauber das Ziel nicht direkt an, sondern nahm zunächst eine andere Route. Erst nachdem sie schon weit von der Basis entfernt waren, schwenkte die Maschine auf den ursprünglichen Kurs um.

Sie wurden auf einer freien Fläche abgesetzt, vier Kilometer entfernt von der Stadt, in der sich das verdächtige Haus mit dem Auto befand. Travis Hughes übernahm die Führung, als sie schweigend durch die Nacht liefen. Keine Gespräche, kein Klirren von Metall, kein lautes Atmen, nur fünf Schatten, die sich in mondloser Nacht zielstrebig in der Dunkelheit fortbewegten. Der frische Wind kam ihnen gelegen, denn so wurde ihr Geruch nicht zu den Tieren am Stadtrand geweht.

Zu dieser späten Stunde waren nur wenige Fenster erleuchtet, von denen sich die Gruppe fernhielt. Vorsichtig schlichen die Männer im Schutz der Mauern von einer Straße in die nächste. Nur selten hielten sie an und erreichten schließlich das verwinkelte Viertel, in dem sich die Verdächtigen aufhielten. Auf allen vieren kroch Joe Tipp zu dem betreffenden Gebäude. Niemand hielt dort Wache, und der alte weiße Ford mit dem rostigen Dach stand noch genau so da wie zuvor auf dem Foto des Geheimdiensts: unmittelbar vor dem Tor in der niedrigen Mauer, die sich um das Haus zog.

Hughes machte sich neben Kyle als Spotter bereit, und zusammen eilten sie fort, um eine gute Feuerposition zu finden, während Captain Rick Newman mit den anderen ausschwärmte und Sybelle durchgab, dass Stellung bezogen sei.

»Bist du sicher, dass du es so durchziehen willst, Shake?«, fragte Hughes. »Ich zeig mich nicht gern so offen.« Sie lagen mitten auf einer Straße auf dem Bauch.

»Wir wollen gesehen werden, Travis. Diesmal sollen die Leute wissen, dass ein Sniper hier war.«

»Okay, legen wir die Entfernungstabelle an.«

Um vier Uhr tippte Kyle zweimal auf das Mikro seines Headsets, woraufhin Newman und Rawls sich in einem weiten Bogen der Eingangstür näherten. Swanson schmiegte seine Wange an den maßgefertigten Kolben seines persönlichen Scharfschützengewehrs Excalibur und schaute durch das Zielfernrohr auf die Motorhaube des Autos. Die Welt um ihn herum verlangsamte sich, als der Augenblick des Einsatzes näherrückte.

Hart und geräuschvoll trat Rawls die Tür ein, während Newman mit dem Gewehrkolben die Fensterscheibe zertrümmerte. Aufgeregte Stimmen drangen aus dem Haus. Newman warf eine rote Rauchgranate durch das Fenster und zwang die Bewohner des Hauses, zur Hintertür zu laufen.

Schon drängten sie ins Freie, husteten und rieben sich die Augen, eingehüllt in den roten Qualm. Hughes beobachtete die Männer durch den Feldstecher. »Einer, zwei, noch einer, vier. Das sind alle. Niemand sonst kommt raus.« Die Mörser-Crew hielt direkt auf den parkenden Wagen zu, und Swanson wartete, bis alle im Auto saßen und die Türen zuschlugen. »Feuer. Feuer. Feuer.«

Langsam zog er den Abzug durch. Excalibur bellte förmlich und feuerte ein Kaliber-.50-Geschoss die Straße hinunter. Die Kugel drang in den Motorblock und schüttelte den Wagen beim Aufschlag gehörig durch. Jetzt war schnelles Nachladen und Feuern gefragt, aber Kyle musste sehr genau zielen, denn die Männer saßen vorerst noch in einem fahruntüchtigen Auto fest, keine einhundert Meter entfernt. Kyle schaltete zuerst den Fahrer aus, ehe der Mann das Steuer loslassen konnte.

»Ziel getroffen«, berichtete Hughes. Der Mann auf dem Beifahrersitz sprang aus dem Wagen und füllte das Zielfernrohr aus. Kyle schoss ihm in die Brust. »Ziel getroffen!«

Dann schwenkte Swanson auf die andere Seite des Fahrzeugs und erfasste den Mann, der sich von der Rückbank quälte. Kyle war eins mit seinem Gewehr, die Welt bestand für ihn im Augenblick nur aus Schwarz-Weiß-Bildern, aus mechanischem Handeln und Reagieren. Er spürte, wie die neue Patrone nachrückte, als die alte Messinghülse herausgeschleudert wurde. »Ziel getroffen.«

Nun war nur noch einer übrig. Er floh. Wieder bellte Excalibur, und die Kugel riss dem Iraker das Herz heraus, als er vornüber auf dem kleinen Innenhof am Haus zusammenbrach. »Ziel getroffen«, gab Hughes durch. »Machen wir, dass wir fortkommen, Kyle.«

»Halte dich an den Plan, Travis.« Swanson sah, wie Rawls und Newman zurückkamen. Hughes gesellte sich zu ihnen.

»Hubschrauber im Anflug«, sagte Newman.

Kyle stand auf, nahm Excalibur mit dem ungewöhnlich langen Lauf in die linke Hand und ging zielstrebig die Straße hinunter zu dem Auto. Hier und da gingen Lichter in den Häusern an, aber noch war niemand auf der Straße zu sehen. Furcht und Verwirrung hielten die Leute in den eigenen vier Wänden. Bei dem Mann, der hinter dem Fahrer gesessen hatte, blieb Kyle stehen.

Er lehnte Excalibur an das Auto und trennte mit seinem Messer vom Hemd des Toten ein Stück Stoff ab, das er verknotete. Dann ging er in die Hocke, dippte den Stoff in das Blut des Opfers und schrieb ein einziges Wort auf die Fahrertür: JUBA. Wo immer er Juba aufstöberte, würden auch die Geheimnisse des Giftgases greifbar nahe sein. Der Terrorist würde die Formel immer bei sich haben, und sie war gefährlicher als er. Diesmal musste Kyle ein Doppelschlag gelingen: Juba und die Formel.

Dann nahm er sein Gewehr wieder an sich und schritt davon; eine einsame, kaum zu erahnende Gestalt in der Dunkelheit, die ein perfektes Ziel, aber auch einen furchterregenden Anblick bot. Die Nachbarn hatten den Lärm gehört, aber keine Stimmen. Schließlich war der Widerhall von fünf Schüssen aus einer Präzisionswaffe durch die Nacht gegellt. Und das bedeutete nur eins: Scharfschützen. Niemand steckte da den Kopf aus der Tür. Doch alle drängten sich an den Fenstern und spähten verängstigt auf die Straße.

Als Kyle wieder bei den Kameraden war, die ungeduldig in den Schatten gewartet hatten, packte Darren Rawls ihn am Kragen und schubste Kyle vor sich her. Erst da kehrte der Scharfschütze mit all seinen Sinnen in die Realität des Hier und Jetzt zurück. »Du bist ein durchgeknallter Kerl, weißt du das?«, rief Rawls dicht an Kyles Ohr und drängte seinen Kameraden zur Eile. »Und jetzt mach, dass du deinen Arsch rettest, Mann!«


Kapitel sechsundzwanzig

Hargatt, Irak

Kleine Siedlungen und Dörfer zogen sich wie ein schmutziger Gürtel um die Stadt Tikrit, und in einem dieser Dörfer, einem verwinkelten Ort namens Hargatt, fand eine Besprechung statt. Die Atmosphäre war angespannt. Licht flutete durch das Fenster eines kugelsicheren, zweistöckigen Gebäudes und beleuchtete einen stämmigen bärtigen Mann, der im Wohnraum des Erdgeschosses auf einem abgenutzten grünen Stuhl saß. Wachen standen an jedem Fenster und auf dem Dach; ein Leibwächter stand unmittelbar hinter dem Bärtigen. »Warum hast du das getan, Juba?«, wollte der Anführer der irakischen Aufrührer wissen.

»Ich sagte bereits, dass ich es nicht getan habe. Warum sollte ich vier deiner Männer töten, die mich schützen sollten?« Seit seiner Ankunft in Tikrit hatte Juba sich in dem geräumigen und komfortablen Haus des Bärtigen aufgehalten. Er hatte sich bereits ein neues Laptop gesichert und die Daten, die al-Shoum ihm in Syrien überlassen hatte, auf die Festplatte gespielt. Heimlich hatte er auch die wichtigen Daten von dem Memorystick kopiert, den er drei Tage lang in seinem Enddarm mit sich herumgetragen hatte. Juba war wieder voll im Geschäft.

»Die Menschen in dem Dorf haben berichtet, dass ein Mann, der unsere Tracht trug und ein langes Gewehr bei sich hatte, den Mut besaß, nach den Morden die Straße hinunterzuschlendern. Er schmierte deinen Namen mit Blut an die Autotür. Warum? Dann ging er fort. Er ging einfach fort, verstehst du? Als gehöre ihm das ganze Dorf! Kein schiitischer Hundesohn würde sich das herausnehmen, und bestimmt auch kein Amerikaner.«

»Doch, einer schon. Er heißt Kyle Swanson, ist ein Sniper der Marines und will mich töten.«

Der Kommandant atmete hörbar, ehe er sagte: »Du hast edle Taten in London und in Kalifornien vollbracht, Juba, und dafür habe ich dir Asyl gewährt. Aber der Tod folgt dir wie eine Seuche.«

Juba deutete auf die Wachen an den Fenstern. »Wie lange dauert dieser Krieg schon an? Dir und den Menschen von Tikrit ist der Tod nicht fremd. Ich habe ihn nicht hierhergebracht. Er war schon vor mir hier.«

»Warum sollte dieser Marine Swanson so etwas wie letzte Nacht tun? Das war tollkühn. Er muss doch wissen, was wir mit Snipern tun, die uns in die Hände fallen. Aber mit seinem Wagemut hat er die treuen Kämpfer verblüfft, die sonst wohl ausgeschwärmt wären, um ihn zu fassen. Deshalb haben viele dieser Kämpfer geglaubt, der Mann auf der Straße seist du.«

»Swanson wollte mir … etwas mitteilen. Er wollte mir sagen, dass er hier ist und nach mir sucht.«

Nun schlich sich ein Glimmen in die Augen des Mannes. »Er wird also zurückkommen?«

»Ohne Zweifel.«

»Hast du Angst?«

Juba lachte leise. »Nein. Natürlich nicht. Ich will, dass er mich findet, denn ich werde ihn töten.«

Dem Kommandanten kamen in diesem Augenblick gleich mehrere Ideen. »Dann werden wir ihn anlocken und hoffen, dass er viele Freunde mitbringt. Du tötest ihn, wir seine Begleiter.«

»Das gefällt mir«, sagte Juba. »Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr ihn mir überlasst.« Wenn Swanson einmal aus dem Weg geräumt war, würde Juba sich an einen sicheren Ort zurückziehen und die Auktion wieder ins Leben rufen. General al-Shoum würde es nicht gefallen, betrogen worden zu sein, aber dann wäre Juba längst über alle Berge. Tahiti oder Fidschi, beides klang verlockend.

»Zunächst machen wir dem Marine Swanson klar, dass wir nicht hinnehmen werden, was er getan hat.« Der bärtige Kommandant lächelte. »Geh und nimm Kontakt mit ihm auf.«

COB Speicher

Nach dem nächtlichen Einsatz schlief Kyle Swanson tief und fest auf einer Pritsche. Der Rest des Trident Sturmtrupps tat es ihm gleich, während draußen die US-Soldaten ihrer täglichen Arbeit nachgingen.

Eine gepanzerte Patrouille rumpelte aus dem Tor der Gefechtsbasis, große Kriegsfahrzeuge vorneweg, begleitet von Hubschraubern, die aus der Luft nach möglichen Gefahren Ausschau hielten. Kurze Zeit später folgten kleinere Patrouillen, die sich bald auffächerten und in verschiedene Richtungen fuhren. Auch irakische Zivilisten waren unterwegs und näherten sich den amerikanischen Straßensperren nur äußerst vorsichtig. In den Dörfern standen arbeitslose junge Männer und Kinder an Häuserecken, als amerikanische Soldaten zu Fuß patrouillierten. Geschäfte hatten geöffnet. Der normale Betrieb also.

Swanson schnarchte friedlich. Er hatte das Spiel eröffnet. Doch während des traumlosen Schlafs arbeitete er immer noch  als Scharfschütze, der seinem Ziel auflauert. Überall in Tikrit verteilten Soldaten in voller Kampfmontur Flyer mit Jubas Foto und verkündeten im Radio und über fahrbare Lautsprecher eine Belohnung von fünf Millionen Dollar für denjenigen, der Juba den Behörden übergab.

Kyle konnte jetzt nur abwarten. Jetzt war Juba am Zug.

Hargatt

Der Kommandant der Aufständischen und Juba standen auf dem Flachdach des höchsten Gebäudes in der Stadt, während Leibwächter nach amerikanischen Hubschraubern Ausschau hielten, die Juba gefährlich werden könnten. Aus dieser Höhe konnten sie weit ins Land schauen und hatten freien Blick auf eine Straße, die über einen Hügel verlief und in ein kleines Tal führte. Dort floss ein Kanal unter einer Brücke hindurch in den Tigris.

»Die Amerikaner ändern ständig ihre Route, aber die Zahl der Straßen ist begrenzt. Irgendwann müssen sie denselben Weg zweimal nehmen.« Der Kommandant zeigte auf die Anhöhe in der Ferne. »Bevor sie in unser Gebiet eindringen, halten sie für gewöhnlich dorthinten auf dem Hügel und beobachten, was vor sich geht. Erst dann fahren sie weiter.«

Juba schaute sich die Stelle durch den Feldstecher an. Zwei riesige M1A2-Abrams-Panzer standen auf beiden Seiten der Straße und beherrschten das Gebiet mit ihren 120-mm-Kanonen und Maschinengewehren. Andere gepanzerte Gefechtsfahrzeuge fuhren ostentativ die Hauptstraße entlang und hielten gelegentlich, um eine Patrouille aussteigen zu lassen.

Der Kommandant hatte sich schon einen Plan zurechtgelegt. »Siehst du? Wenn sie anhalten, kannst du auf sie schießen.«

»Okay«, sagte Juba und suchte das Areal mit dem Feldstecher ab. »Siehst du das Bauernhaus auf halber Strecke zur Böschung? Ich möchte, dass deine Leute heute Nacht die Bewohner verjagen, damit ich es morgen früh in Beschlag nehmen kann.«

»Natürlich«, meinte der Kommandant. »Wir freuen uns schon alle darauf, dass du uns zeigst, wie du mit den Ungläubigen verfährst.«

Juba machte eine kleine anerkennende Verbeugung, sagte aber nichts, als sie das Dach verließen und zum Essen in ein anderes Haus gingen. Wenn er von dem Bauernhaus aus feuerte, würden ihn die Abrams-Panzer sofort mit einem wahren Geschosshagel belegen. Dann würden die Humvees, die Schützenpanzer und Soldaten ihn regelrecht überrennen, es sei denn sie überließen die Arbeit gleich einem Apache-Helikopter. Juba hatte nicht die Absicht, irgendjemandem anzuvertrauen, wo er sein Versteck aufschlagen würde, auch nicht dem Kommandanten. Nicht solange eine Belohnung von fünf Millionen Dollar auf seinen Kopf ausgesetzt war.

Am Nachmittag borgte er sich ein Auto und fuhr allein los. Wie der Kommandant gesagt hatte, die Amerikaner konnten die Region eben nur über eine begrenzte Anzahl Straßen erreichen. Unweit einer kleinen Kreuzung hielt Juba bei einigen hohen Palmen an und ging ein wenig umher. Hier, inmitten der kargen Landschaft, ergab sich vielleicht eine Möglichkeit. Juba ließ den Blick über das Gebiet schweifen und sah den Polizisten, der den Verkehr regelte. Die tiefen Furchen an der Kreuzung zeugten von schweren Militärfahrzeugen. Hier kamen oft Amerikaner vorbei.

Juba startete wieder den Motor und schaute sich nach einem zweiten Standort um. Er würde es Swanson für den Überfall heimzahlen, aber er wollte eine ganz spezielle Antwort darauf finden. Allerdings würde er es nicht bei nur vier Toten belassen.

Vor Einbruch der Dunkelheit war er wieder in dem sicheren Haus des Kommandanten, aß nur wenig und besorgte sich dann die Dinge, die er in den kommenden Stunden brauchen würde. Gegen acht Uhr war er auf seinem Zimmer und verbrachte einige Zeit mit dem Säubern der Waffe, die er aus dem Arsenal der Aufständischen genommen hatte: ein schönes HS. 50 Steyr Mannlicher

Einzellader-Scharfschützengewehr mit großer Reichweite und Präzision. Die Geschosse dieser schweren Waffe durchschlugen selbst die Bleiwesten der Amerikaner.

Einige Stunden nach Mitternacht verließ er das Haus. In einem kleinen Rucksack hatte er Marschverpflegung und das Laptop.

COB Speicher

»Er ist heute Nacht irgendwo da draußen. Ich fühle es«, sagte Kyle zu Sybelle Summers. Sie saßen auf einem mit Sandsäcken gesicherten Schützenstand und beobachteten, wie zwei Flares  Täuschkörper zum Einsatz gegen infrarotgelenkte Waffensysteme  am westlichen Horizont niedergingen. Augenblicke später war der Widerhall eines automatischen Gewehrs zu hören, gefolgt vom Knall eines schweren Geschützes. »Er wird bald zuschlagen.«

»Ich weiß nicht, Kyle. Task Force Hammer hat alles bestens im Griff. Den ganzen Tag über verlassen Patrouillen das Gelände, und auch die anderen Basen melden keine besonderen Vorkommnisse.«

Swanson zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um die Knie. So pendelte er leicht vor und zurück und spürte, wie sich seine Muskeln spannten. »Würde all das dich aufhalten, wenn du er wärst?«

Sie zupfte an einem Riss in einem der Säcke. Der Sand darin war knallhart, lag schon sehr lange dort. »Nein. Ich würde es langsam angehen lassen und mir in Ruhe ein Ziel ausgucken.«

»Hm. Und genau das wird er tun.«

Ein Schatten tauchte neben ihnen auf. Travis Hughes ließ sich auf die Säcke sinken. »Hi.«

»Hi«, sagte Sybelle.

»Hört zu«, meinte Kyle, »Juba ist stinksauer und will mit mir gleichziehen, richtig? Aber was wird sein Ziel? Und können wir ihn aufhalten?«

»Verdammt, Shake, wir können den Bastard nicht aufhalten, solange wir nicht wissen, wo er steckt. Was das mögliche Ziel betrifft, ich wette, dass er mindestens vier Leute umlegen will, oder sogar noch mehr.« Hughes spuckte über den Rand des Schützenstands.

»Travis hat recht«, meinte Sybelle. »Er wird die Leute abzählen wollen, und das heißt, er sucht eine Stelle, an der amerikanische Soldaten zusammenkommen.«

Travis lachte leise. »Vielleicht kommt er ja sogar hierher, verdammt. Im Subway sitzen ne Menge Jungs zusammen. Drüben im Morale Building werden sogar Latino-Tanzstunden gegeben. Ein verrückter Krieg ist das.«

»Es könnte ihm gelingen, den Zaun zu überwinden, aber hier wäre es zu gefährlich. Der Mann ist nicht blöd.«

Darren Rawls gesellte sich zu ihnen. »Hab ein paar Bier mit nem Freund getrunken«, erklärte er. »Mann, alle reden hier nur über das, was du getan hast. Was interessant ist, weil keiner aus unserem Team etwas gesagt hat. Also setzen hier irgendwelche Informanten Gerüchte über den bösen Sniper in Umlauf.«

»Die Jungs sollten ruhig davon erfahren«, sagte Sybelle. »Das gehört zum Spiel. Wir wollen eben nicht, dass die gesamte Task Force Hammer zum Tor hinausstürmt und Juba sucht, weil er sich dann verkriechen wird und wir ihn nur wieder suchen müssten.«

»Wo zur Hölle steckt er denn nun, Shake?«, fragte Hughes.

Kyle lehnte sich zurück und blickte hinauf in den Sternenhimmel. »Ich weiß es nicht. Er ist irgendwo dort draußen. Ich fühle es.«

Hargatt

Juba wusste nicht, ob auch an diesem Tag eine amerikanische Patrouille über die Kreuzung fahren würde, die etwa siebenhundert Meter von seinem Versteck entfernt lag. Aber all die Spurrillen, beschädigten Schutzwälle und plattgewalzten Gräser deuteten auf einen regen Fahrbetrieb hin. Genau wie Tiere, die immer den gleichen Pfad durch den Dschungel nehmen, fuhren auch die stählernen Kolosse der Amerikaner dieselben Strecken und glaubten wohl, dass der einsame irakische Verkehrspolizist für genügend Sicherheit sorgte. Denn schließlich war es nur eine Zwischenstation; die Kampftruppen waren bloß auf der Durchfahrt.

Juba hatte in einem verfallenen Geschäft Stellung bezogen, das nur noch aus losen Dachbalken und abgebröckelten Steinmauern bestand. Während seiner Erkundungstour hatte er einen verborgenen Zugang zum Keller des Ladens entdeckt, und nachdem er einige größere Steine zur Seite gewälzt hatte, hatte er einen freien Blick auf die besagte Kreuzung. Dann hatte er den Ort vorübergehend verlassen, die Steine wieder an ihre ursprüngliche Position geschoben und war erst einige Stunden später mitsamt der Ausrüstung zurückgekehrt.

Im Schein einer starken Taschenlampe baute Juba sich ein solides Versteck, das von oben und an allen Seiten Schutz bot. Aufgestapelte Steine und Holz boten eine gute Unterlage für das Steyr Mannlicher. Die Spitze des Laufs blieb in den Schatten der Höhle. Dann machte er die Taschenlampe aus und probte mehrmals die Flucht, kehrte jedes Mal zurück und ging um den verfallenen Laden herum, um noch mehr Schutt als Schutzwall zu nutzen. Ein schmutziges Stück einer blauweiß gestreiften Markise verdeckte den Hinterausgang und war mit Steinen beschwert.

Die Dämmerung brach an. Mit etwas Glück würden die Amerikaner kommen. Im frühen Licht des anbrechenden Tages entfernte Juba nach und nach die losen Steine und schuf sich so ein kleines Fenster mit Blick auf die Kreuzung. Die Öffnung war gut sechzig Zentimeter hoch und ebenso breit und wurde von Buschwerk an der Hausmauer verdeckt. Wenn ein Scharfschütze schießt, schauen die Leute in der Zielzone automatisch nach oben, da sie den Schützen auf einem Dach vermuten, wo die Höhe von Vorteil ist. Deshalb hatte Juba einen Posten gesucht, der neben einem zweistöckigen Haus stand. Während der kritischen Phase würden die Amerikaner sich zunächst nur auf das höchste Gebäude konzentrieren. Juba würde genau drei Schuss abfeuern, nicht mehr. Denn bei mehr als drei Schüssen konnte der Gegner den Ort des Schützen anhand des Mündungsfeuers ausfindig machen. Drei Schüsse, drei Tote. Und weg.

Am Vortag, während der Erkundungstour, war ihm aufgefallen, dass die Kinder in der Gegend Süßigkeiten aus Amerika aßen, mit Kugelschreibern auf Notizblöcken kritzelten und mit dämlichem Plastikspielzeug spielten. Geschenke der US-Soldaten. Man baute Beziehungen auf. Gut so.

In der Ferne war ein mahlendes Rumpeln zu hören, und richtig, ein Dutzend Kinder lief Richtung Kreuzung. Zwei klobige M2 Bradley Infanterie-Kampffahrzeuge kamen die Straße herunter und wirbelten enorme Staubwolken auf, die die nachfolgenden Humvees einhüllten. Juba merkte sich, dass die 25-mm-Bushmaster-Maschinenkanonen auf den Bradleys die größte Gefahr für ihn darstellten. Pass auf, dass die nicht auf dich zielen.

Die Kinder liefen neben den Fahrzeugen her, kamen den Ketten und Rädern nicht zu nahe und riefen den Soldaten etwas in gebrochenem Englisch zu. Wie nicht anders zu erwarten, regnete ein Schauer aus bunt eingepackten Süßigkeiten auf die Kids herab. Der Konvoi erreichte die Kreuzung und hielt an. Der Polizist leitete den Verkehr um die Fahrzeuge herum. Alle dort drüben wirkten entspannt, und Juba zielte auf den zweiten Bradley, von dem einige Antennen aufragten: bestimmt das Kommandofahrzeug. Die Gefechtstürme waren offen, aber die Schützen blieben cool und scherzten mit den Kindern herum. Schließlich stiegen die Soldaten aus, die Gewehre über der Schulter. Einige von ihnen gingen bei den Kindern in die Hocke. Die Patrouillen trafen sich dort oft mit anderen Konvois, ehe jede Abteilung in unterschiedliche Richtungen fuhr. Nur zwei Mann hielten im Augenblick Wache, am Kopf und am Ende des Konvois. Die einheimischen Erwachsenen hielten sich jedoch von den Amerikanern fern, standen in Hauseingängen zusammen oder gingen ihren Tagesgeschäften nach.

Juba blendete sämtliche Geräusche um sich herum aus. Das Kommandofahrzeug bot ein verlockendes Ziel, denn dort hielten sich vermutlich Offiziere auf. Töte die Offiziere, sorge für Chaos. Nein. Auf das war er heute nicht aus. Nimm dir die leichten Ziele vor und hau ab, bevor die wissen, wer geschossen hat. Gib ihnen was, an das sie sich erinnern werden, mach sie wütend, mach sie verrückt vor Wut. Er zog das Steyr-Gewehr wie eine Geliebte an sich und erinnerte sich an eine Zeile aus Shakespeares Julius Caesar: »Dass diese Schandtat auf zum Himmel stinke/Von Menschenaas, das um Bestattung ächzt.«

Das Fadenkreuz erfasste einen kleinen Jungen von vielleicht sieben Jahren mit dunklem Haar. Er lächelte und stand neben einem amerikanischen Soldaten, der zu ihm sprach. Still ruhte der Gewehrlauf auf dem Stapel. Der Junge wandte sich ein wenig ab und zeigte Juba den Rücken. Kaltblütig betätigte Juba den Abzug. Der Schuss hallte laut in dem Versteck wider, war aber draußen kaum zu hören. Das große Geschoss schlug hart in dem Körper des Jungen ein und stieß ihn in die Arme des Soldaten, der sich gleich schützend über das Kind warf, um es vor weiterem Schaden zu bewahren. Doch der Kleine war längst tot. Einer!

Erst als Juba einen zweiten Schuss abfeuerte und einen Soldaten traf, der eine Zigarette rauchte, wurde den Amerikanern richtig bewusst, dass sie unter Beschuss standen. Die Kugel drang durch die Bleiweste des Soldaten und zerfetzte lebenswichtige Organe. Der Mann taumelte und stürzte mit einem Ausdruck ungläubigen Erstaunens zu Boden. Zwei!

Jetzt liefen die Kinder kreischend umher, Soldaten brüllten sich etwas zu und griffen nach ihren Waffen. Der Schütze an der Bushmasterkanone suchte nach einem Ziel. Ein Scharfschütze? Wo?

Jetzt wollte Juba einen richtig guten Treffer landen, einen Kunstschuss, um dem Angriff seinen Stempel aufzudrücken. Und er fand sein nächstes Ziel: den Soldaten, der so unvorsichtig gewesen war, einem Funker ein Feldtelefon zu entreißen. Ein Offizier, der Hilfe anforderte. Er lag neben einem der Bradleys auf dem Bauch, spähte um die Kette herum, hielt verzweifelt Ausschau nach der Bedrohung. Durch das Zielfernrohr sah Juba die Augen des Mannes unter dem Helm. Wieder zog er den Abzug durch, wieder schoss das Steyr präzise. Drei!

Jetzt eröffnete man das Feuer grob in Jubas Richtung, aber die Männer hatten kein klares Ziel. Die Kugeln wirbelten nur Sand auf oder prallten an Steinen ab. Jeden Augenblick würden sich die Bradley-Schützenpanzer in Bewegung setzen. Juba verbarg das Gewehr unter seinem langen, offenen Gewand, riss die alte Markise am Hintereingang fort und trat hinaus in die Morgensonne. Seelenruhig schritt er die Gasse hinunter und verschwand um die nächste Ecke. Aufgrund der Schüsse war niemand auf den Straßen. Juba stieg in sein Auto und fuhr los.

Eine Viertelstunde später kauerte er unter Büschen auf dem Wall eines Bewässerungsgrabens. Vorsichtig spähte er über den Wall und sah die Kreuzung, auf der nun ein reges Treiben herrschte, da die Amerikaner ausschwärmten und genau das Viertel betraten, das Juba soeben verlassen hatte. Es musste hart für die Männer sein, ruhig zu bleiben, denn der Mord an einem Kind reißt an der amerikanischen Psyche. Fieberhaft suchten die Soldaten nach dem Schützen, der das Kind auf dem Gewissen hatte. Er musste doch irgendwo in einem dieser Häuser stecken. Die Soldaten hatten das ursprüngliche Versteck ins Visier genommen, konnten aber nicht ahnen, dass die Bedrohung längst nicht mehr von dort, sondern von dem Wall hinter ihnen ausging.

Juba konnte die Sanis sehen, die verzweifelt versuchten, die drei Opfer zu versorgen, die man nebeneinander aufgereiht hatte. Sie würden versuchen, sie zum Krankenhaus an der COB Baharia zu fliegen. Da die Soldaten inzwischen das Viertel durchkämmten und keine weiteren Schüsse mehr gefallen waren, kam der Rettungshubschrauber.

Juba hörte ihn, ehe er ihn sah. Die Maschine hielt auf die Kreuzung zu, schwebte kurz in der Luft und setzte dann auf; die Rotorblätter wirbelten eine Sandwolke auf. Rote Kreuze auf großen weißen Flächen prangten auf den grünen Seitentüren. Die letzte Hoffnung für die Opfer. Juba zielte.

Zwei Soldaten hoben eine Trage an, auf die sie eins der Opfer gelegt hatten. Ein Sani sprang aus dem Hubschrauber, um zu helfen. Juba schoss ihm in den Bauch und riss ihm Leber und Nieren aus dem Leib. Einer!

Der Schütze am Bushmaster oben auf dem Bradley schaute noch in Richtung Siedlung und stand mit dem Rücken zu Juba. Der Scharfschütze hatte den Mann im Fadenkreuz und schoss ihm in den Oberkörper. Der Soldat riss noch die Arme hoch und stürzte kopfüber in den Schützenpanzer. Zwei!

Inzwischen hatte der Pilot des Hubschraubers gemerkt, dass die Maschine unter Beschuss stand, und leitete einen Notstart ein. Doch Juba sah den Mann ganz deutlich durch die Seitenscheibe. In diesem Moment drehte der Pilot den Kopf, und Juba konzentrierte sich auf die dunkle Sonnenbrille und betätigte den Abzug. Die Kugel drang durch den Helm des Piloten und zertrümmerte den Schädel. Im selben Augenblick sackte die Maschine nach unten, sodass der völlig verdutzte Copilot die Steuerung übernehmen musste. Drei!

Juba duckte sich hinter dem Erdwall, trug das Gewehr zurück zum Auto und verschwand in den Straßen. Ich bin hier, Shake. Komm und hol mich.


Kapitel siebenundzwanzig

Captain Newman blieb mit den Jungs vom Trident-Team in sicherer Entfernung, während Kyle und Sybelle das Scharfschützenversteck hinter dem Erdwall in Augenschein nahmen  wie ein professionelles Spurensicherungsteam in einer Fernsehserie. Sobald der Angriff zur Basis gemeldet worden war, kam der Befehl, das Gebiet zu sichern. Eine unheimliche Stille senkte sich auf die Sperrzone, die einen Radius von gut einem Kilometer besaß. Zusätzliche Truppen wurden angefordert, um für mehr Feuerkraft zu sorgen, während das Trident-Team im Anflug war.

Der Erdwall am Bewässerungsgraben war in der Nähe der Landezone, und daher gingen Kyle und Sybelle zunächst dorthin. Ein Soldat hatte die Stelle mit einem gelben Stück Stoff an einem Stock gekennzeichnet; deutlich hob sich die grelle Farbe von dem tristen braunen Boden ab. Kyle kam von der einen Seite, Sybelle von der anderen. Sie suchten nach Sprengfallen, fanden aber keine. Einige Büsche waren niedergedrückt vom Gewicht des Scharfschützen, und an einer Stelle des Walls war eine Kerbe zu sehen, wo der Gewehrlauf geruht hatte. Drei große Kaliber-.50-Messinghülsen lagen verstreut am Boden, herausgeschleudert während des Nachladens.

»Perfekte Schussposition«, meinte Sybelle und schaute über den Wall hinüber zur Kreuzung, an der es nur so von Soldaten wimmelte.

»Vor allem wenn der Gegner in die andere Richtung schaut«, sagte Kyle. Er kniete im Dreck und untersuchte die Stelle, an der der Mann gelegen hatte. Bei der sicheren Unterlage hatte er in aller Ruhe feuern können, ohne sich groß bewegen zu müssen. Swanson griff nach einem schmutzigen Stück Stoff, das vor der Mündung des Gewehrlaufs gelegen haben musste. Es war nass und hatte verhindert, dass beim Schießen Staub aufgewirbelt wurde. Dieser Scharfschütze hatte an alles gedacht! Fußabdrücke führten vom Wall fort; die Zehen waren tiefer in den Sandboden gesunken als die Fersen. Ein klarer Hinweis, dass der Mann in Eile gewesen, aber nicht gerannt war. Auf einer kleinen Straße, die fast ganz von dem Wall verdeckt war, verloren sich die Spuren. Dort hatte er ein Auto genommen, kein Zweifel.

Gemeinsam überquerten sie die Sperrzone und gingen zu einem eingefallenen Gebäude, das auch mit einem gelben Stofffetzen gekennzeichnet worden war. Wieder untersuchten Sybelle und Kyle das Versteck des Scharfschützen. Die alte Markise war heruntergerissen worden, und im Licht blitzten drei weitere Kaliber-.50-Messinghülsen auf. Sybelle drehte eine davon zwischen den Fingern.

»Sind dieselben«, stellte sie fest. »Eine Kugel drang durch die Bleiweste. Schätze, es ist ein M8 panzerbrechendes Wuchtgeschoss. Die ganz große Nummer.«

Swanson stimmte ihr zu. Ein Geschoss mit einer Reichweite von fast sechstausendfünfhundert Metern und einer Geschwindigkeit von tausend Metern pro Sekunde. Eigentlich übertrieben, aus einer Entfernung von nur siebenhundert Metern eine solche Waffe zu benutzen. Hatte der Schütze damit etwas ganz Bestimmtes bezwecken wollen? In der Mitte des Kellerraums entdeckte Kyle eine eilig aufgeschichtete Unterlage für den Gewehrlauf, bewusst nicht unmittelbar an der Fensteröffnung. Nun trat Kyle näher an das eigenartige Fenster und blickte auf die kärglichen, von den Schüssen angesengten Grasbüschel unmittelbar am Haus.

Rick Newman betrat das Kellerversteck. »Was glauben Sie, Shake? Wars Juba?«

»Ganz sicher«, antwortete er. »Er ließ die Hülsen zurück, sozusagen als Unterschrift. Dieser Doppelschlag geht ganz klar auf das Konto eines Profis. Zwei durchschnittliche Schützen hätten den Anschlag nie so perfekt koordinieren können. Maximal drei Schuss, dann nichts wie weg, das ist Standard bei den Profis.«

Kyle ging hinter der Unterlage aus Steinen in die Hocke und simulierte den Schuss des Killers. Im Zielfernrohr erschienen die Leute so groß, sie waren buchstäblich zum Greifen nahe. »Und dann hat ers auf die Sanis abgesehen, die zu Hilfe kamen. Genau das Gleiche hat er in San Francisco gemacht, weil dann alle geschockt sind. In nächster Zeit wird jeder Soldat, der dort an der Kreuzung vorbeikommt, an Sniper denken. Und allein das hemmt die Bewegung der Truppen.«

»Okay, wir müssen dann mal los. Eben meldete sich Colonel Withrow. Er will mit uns im Lager sprechen«, sagte Newman.

Sie traten hinaus in die Sonne, und das ganze Team begab sich wieder zu dem wartenden Hubschrauber. »Was willst du dem Colonel sagen?«, wollte Sybelle wissen. »Es wird ihm kaum schmecken, nichts gegen diesen Angriff auf seine Leute unternehmen zu können.«

»Jetzt bloß nicht in übertriebenen Aktionismus ausbrechen. Das müssen wir ihm klarmachen, Sybelle. Withrow ist kein Idiot. Ihm ist schon bewusst, wie wichtig es ist, diesen Terroristen zu kriegen. Diese Sache heute war übel, richtig übel, aber es beweist, dass Juba sich irgendwo hier aufhält und nicht in der Großstadt abgetaucht ist. Wir sind näher dran als zuvor. Erst jagten wir ihn durch die Staaten bis nach Kanada, dann nach Syrien und schließlich nach Tikrit. Also brauchten wir nicht den ganzen Irak auf den Kopf zu stellen. Er ist hier, da bin ich mir absolut sicher. Und es ist immer noch ein Kampf zwischen ihm und mir. Ich habe den ersten Zug gemacht, er den nächsten. Jetzt müssen wir nur noch einen Treffpunkt aushandeln.«

Army Colonel Neil Withrow, Commander der Task Force Hammer, stand mit seinem Stellvertreter vor einer großen laminierten Karte der Stadt Hargatt. Schwarze und rote Pins markierten Positionen und Ereignisse. »Vor zwei Tagen war es in der Gegend noch ruhig. Sowohl politisch als auch militärisch gesehen hatten wir Fortschritte gemacht.« Der Colonel wandte sich Kyle zu, und die harten blauen Augen bohrten sich in den Scharfschützen. »Jetzt scheint der Dritte Weltkrieg außerhalb meines Lagers zu toben.«

Der stellvertretende Offizier zeigte auf die Markierungen auf der Karte. »Hier ist die Stelle, an der heute früh der Hinterhalt stattfand. Seither haben wir zwei Fahrzeuge durch unkonventionelle Sprengvorrichtungen verloren, ein Mann ist gefallen, vier sind verletzt. Bei einem anderen Hinterhalt einer Miliz, die sich bislang ruhig verhalten hat, wurden noch zwei weitere Soldaten verletzt. In einem Stadtteil flammte wieder Gewalt auf, und auf einem Marktplatz hat sich ein Selbstmordattentäter in die Luft gesprengt. Zwei Mörsergranaten schlugen im Lager ein, richteten aber keinen Schaden an. Alles am helllichten Tag. Die Lage wird brenzlig.«

Der Colonel strich sich mit der flachen Hand über den Bürstenschnitt. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Wir müssen raus und die Sache unter Kontrolle bringen, ehe alles eskaliert. Je früher desto besser. Wie lange werden Sie brauchen?«

Kyle begriff, in was für einem Dilemma der Colonel steckte. Die Suche nach Juba verhinderte eine Menge guter Arbeit. »Sir, ich muss Sie bitten, sich noch zwei Tage ruhig zu verhalten.«

Withrow seufzte hörbar. »Schauen Sie, Mr. Swanson, ich habe die Befehle in Ihrem Brief, der Sie speziell autorisiert, alle befolgt und Ihr Team tatkräftig unterstützt. Aber leider haben Sie in ein Wespennest gestochen.« Er deutete zum Fenster seines Büros. »Meine Männer sind heute da draußen gestorben. Die Moral sinkt, da wir zwar die Schlagkraft besitzen, sie aber nicht einsetzen. Ihre Mission hindert mich an meiner Aufgabe, für den Schutz meiner Truppe zu sorgen.«

»Ja, Sir. Ich verstehe das und bedaure den Vorfall genauso wie Sie. Auch ich glaube, dass Angriff die beste Verteidigung ist. Aber leider hat unser Job nach wie vor Priorität. Unser Gegner hat das Geheimnis seines Attentats in San Francisco bei sich, und wenn Sie jetzt Abrams-Panzer und Bradleys ins Spiel bringen, wird Juba sich nur in Tikrit verstecken oder nach Bagdad zurückkehren. Wir würden seine Spur verlieren. Tut mir leid, Sir, aber wir brauchen die Dokumente, und wir kommen nur an sie heran, wenn wir Juba packen. Wir brauchen noch zwei Tage, bevor Sie der Task Force Hammer grünes Licht geben können.«

Withrows Blick wanderte wieder zur Karte. »Dieses Arschloch hat heute sechs Menschen in nur wenigen Minuten getötet. Aber er tötete Tausende unschuldiger Amerikaner, ehe er in den Irak kam. Der gefährlichste Terrorist der Welt spielt ausgerechnet in meinem Sandkasten. Tun Sie mir einen Gefallen, wenn Sie ihn finden, Mr. Swanson. Nehmen Sie ihn nicht fest.«

»Oh, verdammt, nein, Sir. Ich werde ihm seinen verdammten Schädel wegpusten.«

Der Colonel tauschte Blicke mit seinem Stellvertreter. »Gut. Wir werden die Truppe die nächsten zwei Tage an der kurzen Leine halten. Wie können wir Sie in der Zwischenzeit unterstützen?«

Kyle nahm einen roten Textmarker zur Hand und zog einen Kreis um die Stadt Hargatt. »Schotten Sie die Stadt ab. Straßensperren an allen Hauptstraßen, Landstraßen und Pfaden. Schicken Sie Patrouillen über die Felder. Niemand verlässt morgen die Stadt, niemand kommt rein. Die irakische Polizei und die irakischen Soldaten halten sich im Einflussbereich der Task Force auf. Juba ist irgendwo in diesem Radius, und da will ich ihn auch haben.«

»Einverstanden«, erwiderte Withrow, »Sie haben meine volle Unterstützung für achtundvierzig Stunden, aber dann müssen wir den Schlachtplan neu überdenken. Wenn die Gewalt weiter zunimmt, müssen wir andere Maßnahmen ergreifen. Es könnte sein, dass wir im Zuge von Straßenkämpfen wieder Türen eintreten müssen.«

»Ja, Sir, verstehe. Wir halten uns gegenseitig auf dem Laufenden.«

Sybelle und Rick Newman verließen zusammen mit Swanson das Hauptquartier und folgten dem Verlauf der Straße. »Schaffen wir das in zwei Tagen?«, fragte Rick zweifelnd.

Kyle schaute zum Himmel hinauf und zog sich die Mütze gegen die heiße Sonne tiefer in die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich musste denen ja irgendwas sagen, um ihnen Hoffnung zu machen. Und der Colonel hat recht, dass die Task Force nicht länger tatenlos zusehen kann. Wir müssen es versuchen. Schauen wir mal, was passiert.«

Hargatt

Der Kommandant der Aufständischen witterte Morgenluft. Einigen kleineren Angriffen waren amerikanische Soldaten zum Opfer gefallen, doch die Weltmacht hatte nicht zum Gegenschlag ausgeholt. Das mochte an Jubas Anwesenheit liegen.

Doch Juba wollte diesen Marine Swanson töten, während der Kommandant hochtrabendere Pläne verfolgte. Die große Streitmacht drei Kilometer südöstlich von Tikrit hatte den Frieden erzwungen, woraufhin der Irak auf politischer Ebene zu einer Lösung finden sollte. Die Bewohner der Dörfer und Städte in der gesamten Region wähnten sich hinter dem Schutzschirm der Panzer, Hubschrauber und Soldaten sicher. Allmählich erahnten die Leute, was Frieden bedeutete, und genau diese Aussicht war für den Kommandanten so gefährlich.

»Sind die Häuser so weit?«, wandte er sich an den Mann, der für die Angriffe verantwortlich war.

»Fast. Die Leute wurden evakuiert. Wir haben begonnen, die Ladungen anzubringen.«

»Wie lange dauert das noch?«

»Wir müssen vorsichtig sein beim Transport des Benzins und Plastiksprengstoffs. In ein paar Stunden müsste alles an Ort und Stelle sein«, sagte der Mann.

»Sag mir Bescheid, sobald ihr fertig seid. Wir haben nicht viel Zeit.« Das würde eine perfekte Operation werden, die Juba nicht in seinem persönlichen Rachefeldzug behindern sollte. Der Kommandant führte Krieg, und an diesem Abend würde er Juba um einen Gefallen bitten.

Es war ein herrlicher Tag, knapp vierzig Grad warm, doch gegen Abend wurde es merklich kühler. Er fragte sich, wo Juba stecken mochte.

Am Nachmittag hatte Juba in aller Ruhe das Steyr-Mannlicher-Gewehr gesäubert und sich dann am heißesten Punkt des Tages aufs Ohr gehauen. Schließlich ging er wieder auf die Pirsch. Es wurde kühler, und Juba war bereit für den nächsten Schritt: auf der entgegengesetzten Seite der Stadt.

Hargatt war zwar keine große Stadt in dem Sinne, aber groß genug, um Kunden aus der Region anzuziehen. Die Bausubstanz der Häuser war in überraschend gutem Zustand. Juba fuhr die Hauptstraße hinunter und fiel in dem allgemeinen Verkehrschaos am späten Nachmittag nicht weiter auf. Anspannung lag in der Luft. Die Leute vor den Geschäften unterhielten sich über die zunehmende Gewalt. Viele waren zuversichtlich, dass die Amerikaner und die Polizei die Lage schon in den Griff bekommen würden.

Das Symbol dieser Zuversicht stand am Ende der breiten Straße: eine massige, neue Polizeistation, deren Bau mit 3,5 Millionen Dollar von der amerikanischen Regierung gesponsert worden war. Den Bauplatz hatte man bewusst gewählt, sollte er doch zeigen, dass die irakische Polizei längst auf eigenen Beinen stand, gut ausgebildet und präsent war, wann immer es Schwierigkeiten gab. Die neue Regierung im Land war stolz auf dieses Prestigeprojekt, und genau deshalb war die Polizeiwache ein willkommenes Ziel für Juba. Den aufkeimenden Gefühlen von Zuversicht und Sicherheit würde er einen schweren Schlag versetzen.

Gut einen Kilometer von der Wache entfernt stand ein dreistöckiges Eckhaus mit Läden und kleinen Büros. Juba parkte an der Rückseite und lief über die Treppe in das Gebäude. Keine Tür war verriegelt, da die Kaufleute ihre Kunden nicht mit geschlossenen Türen vergraulen wollten.

Die Tür zur Nähstube im oberen Stockwerk war nur angelehnt; da auch die Fenster offen standen, sorgte ein leichter Luftzug für Bewegung in den stickigen Räumen. An einer Nähmaschine saß eine Frau mittleren Alters mit faltigem Gesicht. Juba grüßte sie beim Eintreten höflich, drückte die Tür zu und schoss der ahnungslosen Frau mit der schallgedämpften Pistole zwei Kugeln in den Kopf. Schnell hängte er das handgeschriebene Schild »Geschlossen« draußen an die Tür, schloss ab, schaffte die Tote aus dem Weg und stapelte bunte Stoffballen aufeinander, um eine gute Unterlage für das Gewehr in der Nähe des geöffneten Fensters zu bekommen. Dann holte er in aller Seelenruhe das Steyr aus dem Auto, bezog Stellung in der Nähstube und spähte durch das Zielfernrohr: Groß und deutlich tauchte die Polizeistation vor ihm auf. Vor den Toren parkten einige amerikanische Humvees. Vermutlich verhandelten gerade Militärs mit der Polizei, und vermutlich ging es sogar um ihn.

Er nahm das große Gebäude am Ende der Straße in Augenschein und legte eine Entfernungstabelle an, während er abwartete. Eine Stunde später trank er einen Schluck Wasser, schaute wieder durch das Fernrohr und beobachtete die Leute, die durch das verzierte Portal der Wache kamen und gingen. Amerikanische Soldaten, wahrscheinlich die Fahrer der Humvees, plauderten mit den irakischen Polizisten. Sie lachten herzlich. Benahmen sich wie gute Freunde.

Schließlich kam Bewegung in die kleine Gruppe. Die Soldaten gaben den Polizisten zum Abschied die Hand und setzten sich hinter die Steuer der Humvees. In diesem Augenblick verließen zwei Männer die Wache, standen auf der obersten Treppenstufe am Eingangsportal. Juba zielte auf den irakischen Offizier, der eine dunkelblaue Hose und ein hellblaues Hemd mit Epauletten an den Schultern trug. Dann warf er einen letzten Blick auf die Entfernungstabelle, schaute wieder durchs Zielfernrohr und betätigte den Abzug. Der Knall hallte in der kleinen Stube wider, als Juba den heftigen Rückstoß der Waffe mit der Schulter abfederte.

Ohne weiter auf das erste Opfer zu achten, lud Juba schnell nach und zielte dann auf den zweiten Mann, einen Offizier der US Army. Er trug eine kugelsichere Weste, aber das würde ihm auch nicht helfen. Juba zielte mittig auf die Brust und schoss. Zwei Ziele am Boden.

Während er die dritte Patrone nachlud, schaute er sich nach dem nächsten Opfer um. Der Bodyguard mit der Sonnenbrille vielleicht? Der junge Wachmann in dem Unterstand? Oder eher einer der Amerikaner, die jetzt mit gezogenen Waffen aus dem Gebäude eilten? Juba ließ ein paar Sekunden verstreichen, um zu sehen, wie die Dinge sich entwickelten, ganz so, als blicke er auf die noch nicht fixierten Aufnahmen in einem Fotolabor. Ein Soldat zog den angeschossenen Offizier in die Wache. Die Waffe baumelte nutzlos von seiner Schulter, da er den Mann an beiden Handgelenken über die Stufe schleifte. War das ein Sani? Juba schoss ihm ins Herz.

Diesmal ließ er das Gewehr in dem kleinen Raum liegen, als er ging. Die Soldaten und Polizisten würden jetzt alle Leute verfolgen, die irgendetwas Verdächtiges bei sich trugen. Juba hatte Zugang zu anderen Gewehren. Draußen mischte er sich unter die Menge, die sich nun mehr und mehr auflöste, da die Leute in ihrer Angst nach Hause eilten.

COB Speicher

In gedrückter Stimmung unterhielten sich die Soldaten leise in den Kantinen und den Kasernen. Die meisten hatten das Gefühl, dass die Truppen die Kontrolle in der Region verloren. Es war längst kein Geheimnis mehr, dass der gefährliche Terrorist und Scharfschütze Juba  einst eine böse Legende unten in Bagdad  irgendwo da draußen mit einer gottverdammten Waffe umherstreifte. Inzwischen kannte zwar jeder den Namen und die Herkunft dieses berüchtigten Killers, aber allein der Name Juba wirkte unheilvoll. Der Kerl war kein dahergelaufener Turbankopf, der von irgendeinem Dach feuerte, sondern ein ehemaliger Master Sniper und Color Sergeant der British Royal Marines  einer von ihnen, ein echter Profi, und eben keiner von denen. Er konnte einer Mücke das Auge ausschießen. Das hatte er schon in Bagdad bewiesen. Und er hatte in London und in San Francisco zugeschlagen. Jetzt wurde jeder Soldat der Task Force Hammer, der sich aus der Militärbasis wagte, zum potenziellen nächsten Ziel. Jeder Mann vergewisserte sich dreimal, ob er ausreichend geschützt war, keiner wollte zur nächsten Zielscheibe werden.

Aber so konnte die Army nicht arbeiten. Die Gefechtstürme der gepanzerten Fahrzeuge mussten besetzt sein, wenn Patrouillen unterwegs waren, denn man konnte nicht blind durch gefährliches Terrain fahren. Und die Soldaten, die zu Fuß durch die Stadt patrouillierten, befürchteten zu Recht, ins Fadenkreuz des Scharfschützen zu geraten. Sniper brachten alles durcheinander, selbst wenn sie gar nicht überall zugleich sein konnten.

Colonel Neil Withrow hatte sich mit seinem Stellvertreter und dem obersten Nachrichtenoffizier zu einer Besprechung in seinem Büro auf der großen Basis zurückgezogen. Die Jalousien waren so eingestellt, dass etwas Licht in den Raum fiel, die Hitze aber größtenteils draußen blieb. Die überlastete Klimaanlage quälte sich, die Zimmertemperatur einige Grad kühler als die Außentemperatur zu halten.

Auf dem Tisch des Colonels lag eine neue Karte von Hargatt. Der Nachrichtenoffizier, ein Major, schob ein Vergrößerungsglas über die Karte, um die markanten Stellen hervorzuheben. »Wir suchen schon lange nach diesen Orten und sind schließlich fündig geworden«, sagte er.

Zwei rechteckige Behausungen waren rot gekennzeichnet; sie lagen etwa eine halbe Meile voneinander entfernt. »In beiden Häusern versammeln sich Aufständische und andere El-Kaida-Typen, bevor sie sich nach Bagdad aufmachen. Unter ihnen viele junge, fanatische Männer, die bereit sind, sich selbst in die Luft zu sprengen. El Kaida schickt ausgebildete Männer, um die Attentate vor Ort besser zu koordinieren.«

Der Stellvertreter des Colonels, ein Lieutenant Colonel, fügte hinzu: »Und Ihren Informanten zufolge sind beide Häuser im Augenblick besetzt?«

»Wir brauchen vor allem verlässliche Quellen«, betonte der Colonel kritisch und starrte auf die Karte. »Nicht nur irgendeinen Wichtigtuer, der aufs schnelle Geld aus ist und seinen Nachbarn verpetzt, weil er ihn noch nie leiden konnte.« Er überlegte, welche Optionen sie jetzt hatten.

»Wir haben einen verlässlichen Informanten, der schon länger für uns arbeitet«, erwiderte der Major. »Ein zweiter Informant bestätigt die Aussage. Beide stammen von hier.« Der Nachrichtenoffizier hatte die Informationen auf Herz und Nieren geprüft, ehe er sie preisgab. Falsche Infos irgendeines Verräters konnte er sich im Augenblick überhaupt nicht leisten. Die zweite Quelle bestätigte die Aussagen nicht nur, sondern verlieh ihnen noch zusätzlichen Druck. Die Informationen waren echt, und die Aufnahmen der Luftaufklärung zeigten ein reges Kommen und Gehen in den betreffenden Häusern.

»Colonel, wir rechnen mit fünfundzwanzig Kämpfern je Haus. Sobald neue Leute kommen, verlassen einige den Ort. Hargatt ist, wie wir schon lange vermuten, ein wichtiger Zwischenstopp der Aufständischen auf ihrem Weg nach Bagdad.«

Withrow blieb zurückhaltend. Noch hatte die Juba-Mission Vorrang, aber dies war die Gelegenheit. Die Task Force Hammer würde noch vor Ort operieren müssen, wenn es Juba schon längst nicht mehr gab, und die Aussicht, fünfzig Aufständische auf einen Schlag unschädlich zu machen, war zu verlockend. Den Aufrührern würde ein wichtiger Nachschubweg abgeschnitten. Dennoch, der Einsatz könnte mit Swansons Vorhaben kollidieren.

»Okay.« Er fällte eine Entscheidung. »Die Informanten scheinen zuverlässig zu sein. Ich möchte aber trotzdem eine Bestätigung von unseren eigenen Leuten. Schicken Sie zwei Scout-Sniper-Teams als Aufklärer in die Nähe der verdächtigen Häuser. Sie sollen Bericht erstatten.«

»Können wir da nicht gleich die Special Operator fragen, die hinter diesem Juba her sind? Die scheinen was draufzuhaben.«

»Nein, das hat nichts mit Juba zu tun. Sollte er in einem der Häuser sein, fassen wir natürlich auch ihn. Aber die Task Force Trident braucht nicht über jeden unserer Schritte informiert zu sein.«

»Ja, Sir.«

»An die Arbeit«, befahl der Colonel. »Die Sniper-Teams gehen los, sobald es dunkel wird. Sie sollen nicht zuschlagen, sondern bloß spionieren und berichten. Sobald die Zielorte bestätigt sind, schlagen wir um fünf Uhr früh los.«

Sein Stellvertreter stimmte ihm zu. Auch er war es leid, tatenlos herumsitzen zu müssen. »Mit welcher Schlagkraft, Sir?«

»Das volle Programm pro Haus. Abrams an den Hausecken, Bradleys bringen die Infanterie, von oben gesichert durch Apache-Hubschrauber. Und ganz oben brauche ich Flieger, die beide Häuser in Schutt und Asche legen, falls die Sache schiefläuft.«

»Was ist mit dem Trident-Team? Wir haben Swanson versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten.«

»Tun wir auch. Sie werden benachrichtigt, sobald wir zuschlagen. Aber vorerst versuchen wir, gesicherte Informationen über zwei Verstecke der Aufständischen zu bekommen. An die Arbeit.«

Hargatt

Auf einem Tisch in der Küche des Kommandanten lag ein M40A1-Gewehr, die bevorzugte Waffe der US Marine Sniper. Juba hob sie behutsam hoch und überzeugte sich davon, dass sie auch gesichert war, ehe er sie weiter in Augenschein nahm. Zufrieden sah er, dass die Oberfläche einen leichten Ölfilm aufwies und kein Schmierfett, das im Wüstenklima klumpte. Schließlich baute er die Waffe auf einem sauberen Tuch auseinander.

Er löste die Arretierung vor dem Abzug und zog den Schlagbolzen zurück, um das Verschlusssystem abnehmen und von innen prüfen zu können. Alles war blitzsauber.

»Wir nahmen es einem Marine Sniper ab, der bei einem Hinterhalt starb, und seitdem haben wir es nicht angefasst«, sagte der Kommandant. »Ein Geschenk für dich.«

Die Waffe wirkte gepflegt. Keine Kerben an der Mündung, keine Kratzer auf dem vierundzwanzig Zoll langen Lauf aus rostfreiem Stahl. Die Kammer, das ganze Verschlusssystem, das Gehäuse, die Bodenplatte, das Spannschloss, das Magazin und der Abzug, alles war sorgfältig mit weichen Tüchern und Wattestäbchen gesäubert worden. Die Hahnrast- und Schlagfedern standen unter Spannung, der Schaft wies keine Beschädigungen auf, und der Lauf war auf Hochglanz poliert. Der Schlagbolzen lief tadellos, als Juba die Waffe wieder zusammenbaute. Schließlich entsicherte er das Gewehr und betätigte den Abzug, um den Hahn zu testen. Keine Unregelmäßigkeiten.

Fast hatte Juba das Gefühl, die Waffe sei ihm von einem Waffenmeister der Marines in die Hand gedrückt worden. Munition gab es genug, jede Patrone wurde individuell nachgeladen. Das Magazin fasste fünf Schuss, aber im Einsatz schob der Scharfschütze nur eine Patrone in die Kammer, ließ drei im Magazin und lud nach drei Schuss nach. Es musste immer eine Patrone im Lager sein. Ein zehnfach vergrößerndes Unertyl-Zielfernrohr rundete die Sache ab, und die Linse war nach wie vor sauber.

Die Waffe schrie förmlich danach, aus der Enge des Kastens gehoben zu werden, um endlich töten zu können. Auf eine Entfernung von etwa eintausend Metern galt das M40A1 als eines der besten Präzisionsgewehre der Welt. Juba war zufrieden.

»Und jetzt habe ich für dich und diese schöne Waffe einen Auftrag«, sagte der Kommandant. »Wir arbeiten an einer großen Falle für die Amerikaner. Zwei Gebäude sind bis oben hin mit Sprengsätzen gefüllt, die per Fernzündung detonieren werden. Einige Männer, die für die Amerikaner spionieren, ließen wir in dem Glauben, dass diese beiden Häuser ein Zwischenstopp für die Dschihadisten auf ihrem Weg nach Bagdad sind. Und diese Hunde sind gleich zu ihren Herren gelaufen, um die Verstecke zu verraten.«

Juba sah den Kommandanten verblüfft an. »Du möchtest, dass ich ein paar Informanten töte? Das könnt ihr mit euren eigenen Männern machen. Für derart unbedeutende Ziele setze ich nicht mein Leben aufs Spiel.«

Der Kommandant kicherte. »Oh nein. Nein, in der Tat, mein Freund. Wenn die Amerikaner hart wie gewohnt vorgehen, dann werden sie sich die Aussagen der Informanten bestätigen lassen, ehe sie einen Angriff starten. Das haben wir alles schon erlebt. Luftaufklärung reicht nicht aus, daher werden sie Späher schicken, um die Informationen überprüfen zu lassen. Diese Männer sind unsichtbar und bewegen sich wie Geister.«

»Also Scout-Sniper-Teams«, folgerte Juba. »Ein Spotter und ein Schütze, wahrscheinlich ein Team pro Haus, wahrscheinlich heute Abend.«

»Genau. Ich möchte, dass du sie aufspürst. Töte sie alle. Benutze diese Waffe.« Der Kommandant berührte das Gewehr ehrfürchtig und tätschelte den Lauf.

Juba zuckte zusammen. Mist, jetzt kann ich sie wieder säubern. »Dürfte ich eine Alternative vorschlagen, Kommandant? Es ist in eurer Welt eine alte Sitte, ein Opfer am Leben zu lassen, damit es die Schreckensnachricht überbringen kann. Nehmen wir an, ich töte nur drei Mann, und du schickst Frauen los, die die Leichen mit langen Messern schänden. Den vierten Mann zwingen wir, dabei zuzusehen, und lassen ihn dann auf offener Straße zurück, damit die Amerikaner ihn finden. Sie werden außer sich vor Zorn sein. Wenn dein Ziel lautet, die Amerikaner anzulocken, damit sie die Häuser angreifen, dann kannst du dich darauf verlassen, dass sie hart zuschlagen werden. Aber an diesem Kampf werde ich nicht teilnehmen.«

Der Kommandant sah Juba streng an. Dieser Scharfschütze war brillant und blutrünstig zugleich, absolut effizient und vollkommen verrückt. Begeistert klatschte der Iraker in die Hände. »Ja, so soll es sein. Die Dunkelheit bricht bald herein.«

COB Speicher

Vier Stunden später wartete Colonel Withrow an der Notaufnahme des Militärhospitals, als ein Humvee Krankenwagen mit großen roten Kreuzen an den Türen vorfuhr. Ärzte und Schwestern standen schon bereit, aber als sie den jungen Soldaten auf die Trage luden, um ihn so schnell wie möglich in den OP zu bringen, trat Withrow dazwischen. »Stopp«, befahl er leise.

Bei dem Soldaten handelte es sich um den Spotter eines der beiden Scout-Sniper-Teams, die man in die Stadt geschickt hatte. Nun war der Mann trotz der üblen Prellungen am ganzen Körper der einzige Überlebende der geheimen Aktion. Das rechte Auge war besonders stark zugeschwollen, die Nase war gebrochen. Sie hatten ihn übel zugerichtet, aber das Problem waren nicht die sichtbaren Verletzungen. Der Mann stand unter Schock, hatte psychische Qualen erlitten. Tränen hinterließen Spuren auf seinem geschwärzten Gesicht. Nun drehte er dem Colonel den Kopf zu, blinzelte mit dem linken Auge und schien seinen Vorgesetzten zu erkennen.

»Sir, die haben unsere Jungs abgeschlachtet. Wir kamen gar nicht in die Nähe des Hauses. Die Scheißkerle haben sie massakriert, Sir!«

Eine Patrouille hatte den desorientierten Mann in den Randbezirken von Hargatt aufgegabelt. Er trug nur noch seine Unterhose und Stiefel, war benommen und wies am ganzen Körper schwere Prellungen auf. Voller Abscheu sah der Colonel die Brandmale von ausgedrückten Zigaretten auf der Brust des Soldaten. An Armen und Handgelenken hatte man ihm mit Stricken schwere Schürfwunden zugefügt. Der Zeigefinger war gebrochen.

»Versuchen Sie, mir zu beschreiben, wie es dazu kommen konnte.«

»Es war wieder dieser verdammte Juba, Sir. Wir sahen ihn gar nicht kommen. Er ist ein verdammter Profi.«

»Beruhigen Sie sich. Eins nach dem anderen bitte.« Der Colonel schaute zu dem Arzt, der bereits die Spritze mit dem Schmerzmittel in der Hand hielt. Noch nicht. Dies war zu wichtig, und der Junge wollte reden.

Der Soldat selbst lehnte die Spritze des Arztes mit einem Kopfschütteln ab. Er musste sich die Dinge von der Seele reden. »Jenkins und ich machten unseren Job, Colonel, und alles lief glatt, als wir vom Panzer sprangen und in die Stadt schlichen. Wir fanden einen Entwässerungsgraben und krochen bis zum Ende des Blocks. Nirgends war Licht. Es war stockdunkel um uns herum. Dann duckte Jenkins sich unter einer kleinen Brücke, und als er auf der anderen Seite wieder auftauchte, bekam er einen Schuss in den Kopf. Ich konnte mich noch unter die Brücke retten, um Jenkins aus dem Wasser zu ziehen, aber da war plötzlich jemand über mir und schlug mich nieder.«

Der Colonel schloss die Augen und klopfte dem Scout sacht auf die Schulter. Dieser verdammte Juba! »Und weiter?«

»Auf der Straße kam ich wieder zu mir, aber … Gott, es war furchtbar, Sir.«

»Ich muss wissen, was geschehen ist. Weiter.«

»Drei Körper lagen da nebeneinander, und irgendjemand machte eine Taschenlampe an, damit ich die Gesichter erkennen konnte. Jenkins, Tony White und Ian Grable, und sie waren alle tot. Da standen noch andere Leute in den Schatten, als warteten sie ungeduldig auf ein Zeichen. Und dann sah ich Juba! Er sagte mir in akzentfreiem britischem Englisch, dass alle gewartet hätten, bis ich endlich aufwache. Mir hatten sie einen Knebel in den Mund gesteckt, damit ich nicht schreien konnte. Juba stellte sich hinter mich und hielt mich fest, sodass ich mit ansehen musste, was sie mit meinen Kameraden machten. Kennen Sie diesen Schrei, den die Musliminnen ausstoßen, dieses schnelle Zungenschnalzen beim Stammesritual? Das stimmten die Weiber jedenfalls an, wie für eine feierliche Zeremonie oder so. Noch mehr Lichter gingen an.«

Die Worte strömten nur so aus seinem Mund, als glaubte der Soldat, er könne die schrecklichen Dinge aus seiner Erinnerung tilgen, indem er alles erzählte. Doch der Colonel ahnte, dass die Bilder des Grauens diesen Mann womöglich jede Nacht heimsuchen würden. Trotz all der Schrecken kam der Profi in ihm zum Vorschein, und so erstattete er erst Bericht, bevor er medizinische Hilfe in Anspruch nehmen würde.

»Alte Weiber, Sir, junge Mädchen und Mütter. Überall Frauen. Sie fielen wie ein Rudel Wölfe über die Toten her, zogen sie aus und machten sich dann mit langen Messern an die Arbeit … sie schnitten und schnitten.« Die Tränen strömten ihm wieder über die Wangen. »Sie schnitten Jenkins Kopf ab und warfen ihn in meine Richtung. Haut und Fleisch trennten sie ab, hackten Arme und Füße ab. Die Männer lachten und feuerten die Frauen noch an. Dann schlug mir wieder jemand hart gegen den Kopf, und ich verlor das Bewusstsein. Ich erinnere mich nur, wie mir jemand zu einem Bradley half. Die Turbanköpfe hatten mich irgendwo liegen lassen. Sir, es tut mir leid. Ich habs verbockt und konnte den Tod der anderen nicht verhindern.«

Der Colonel gab dem Arzt zu verstehen, die Spritze zu setzen. Als das Sedativum zu wirken begann und die Lider des Mannes flatterten, nahm Withrow die Hand des jungen Mannes in seine. »Unsinn, Soldat. Sie trifft keine Schuld.«

Der Patient wurde auf der Trage weggerollt, und Withrow trat einen Schritt zurück, stand einen Moment still da und wandte sich dann an seinen Stellvertreter. Neben ihm standen Kyle und Sybelle. »Wir werden die Toten bergen«, kündigte der Colonel mit fester Stimme an. »Die Schweinehunde wollten meine Aufmerksamkeit erregen, und das haben sie geschafft. Niemand tut so etwas meinen Leuten an.«

Swanson hatte den Worten des jungen Soldaten gelauscht. Das Maß war voll, auch für Kyle.


Kapitel neunundzwanzig

Der Colonel hatte eine Entscheidung gefällt und würde sie unter keinen Umständen revidieren. Aufgrund der eskalierenden Gewalt in Hargatt war der mit Swanson ausgehandelte 48-Stunden-Deal hinfällig geworden. Withrow musste handeln, bevor Hargatt oder sogar Tikrit in die Anarchie zurückfiel und die Leute in der Gegend den Amerikanern nicht mehr zutrauten, die Lage in den Griff zu bekommen. Ein zweites Fallujah drohte.

»Wir können nicht länger warten, Leute«, verkündete er der kleinen Gruppe, die sich in seinem Büro eingefunden hatte. »Wir haben keine Zeit mehr, die Informationen in allen Einzelheiten zu analysieren. Diese Häuser werden ins Visier genommen, und zwar mit Panzern, Bradleys und Apache-Hubschraubern. Wenn dieser verdammte Sniper das Feuer eröffnet, jagen wir ihm die Abrams-Panzer auf den Hals und zerquetschen den Scheißkerl im Dreck. Aus der Luft behalten die Apache-Piloten alle Fluchtwege im Blick.«

»Es wird zu erheblichen Kollateralschäden kommen, Sir«, gab der stellvertretende Offizier zu bedenken.

Die Zornesröte stieg Colonel Withrow ins Gesicht, als er wieder an die Frauen dachte, die seine Soldaten zerstückelt hatten. »Das ist mir im Augenblick scheißegal. Jeder, der sich jetzt noch in der Gegend aufhält, gilt in meinen Augen als feindlicher Kämpfer. Von diesen verdächtigen Häusern breitet sich der Hass wie eine verfluchte Seuche aus, und ich will diese Mistkerle tot sehen!«

Kyle betrachtete die jüngste Karte, die an der Wand des Büros hing, und ging in Gedanken den Einsatz durch, der auf die rot umkreisten Gebäude abzielte. Vier riesige M1A2-Abrams-Panzer sollten noch vor Tagesanbruch durch die Straßen rollen, hundert Meter von den Häusern entfernt an Straßenecken Stellung beziehen und die 120-mm-Kanonen abfeuern. Gleichzeitig würde ein Dutzend Bradley-Schützenpanzer vorrücken, drei Züge Infanteristen absetzen und mit den

Bushmaster-Maschinenkanonen Feuerschutz geben. Apache-Hubschrauber würden die Aktion von oben unterstützen und anderen Sturmfahrzeugen den Weg freihalten. Die volle Schlagkraft.

»Mr. Swanson? Sind Sie anderer Meinung?« Der Colonel legte es fast darauf an, Kyle herauszufordern.

»Nein, Sir. Das ist Ihre Show. Wenn Sie ihn kriegen, rücken wir nach und versuchen, die geheimen Unterlagen zu finden. Dafür braucht er nicht mehr am Leben zu sein.« Natürlich war Kyle anderer Ansicht, aber er sah ein, dass es nichts brachte, sich in diesem Punkt zu streiten. Der gewaltsame Tod der Scharfschützen und die Schändungen hatten einen wahren Stürm der Entrüstung hervorgerufen. Die US Army konnte und durfte nicht länger warten.

»Also gut. Sie und Ihr Team können in einem der Begleitfahrzeuge mitfahren.« Withrow wandte sich an seinen Stellvertreter, die Nachrichtenoffiziere und seinen Stab. »Wir starten um fünf Uhr morgens.«

Während Kyle und Sybelle zu den anderen Special Operators zurückgingen, schaute Kyle hinauf zum Halbmond, dann auf seine Armbanduhr. Es war halb zwei nachts. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. »Du kommst mit«, sagte er. Es war nicht als Frage formuliert.

»Klar«, antwortete sie.

Sybelle und Kyle sprachen sich mit dem Rest des Teams ab, ehe es heimlich nach Hargatt gehen sollte. Die anderen aus dem Team sollten vorerst zurückbleiben. Später würde Captain Newman sich einem der Stoßtrupps anschließen, Travis Hughes sollte mit der zweiten Truppe fahren.

Eine Viertelstunde später hielt ein schwarzer Humvee vor dem Haupttor des Camps; Newman saß hinterm Steuer, Hughes mit den Funkgeräten auf dem Schützensitz. Im hinteren Bereich des Wagens, zusätzlich geschützt durch die getönten Scheiben, kauerten nicht nur Kyle und Sybelle in landesüblicher Tracht, sondern auch Rawls und Tipp. Sie hatten sich die Gesichter geschwärzt und trugen schwarze Kampfkleidung.

»Es ist gefährlich dort draußen in der Dunkelheit«, warnte der Corporal, der den Humvee am Tor kontrollierte. »Passt auf euch auf, Jungs.«

»Danke, Corporal. Wir werden nur kurz die Hauptstraße bis zur Kreuzung überprüfen. Mal sehen, ob wir was entdecken. Sind in ner Viertelstunde zurück.«

Auf dem Gelände der Militärbasis verriet das Dröhnen schwerer Fahrzeuge, dass die Vorbereitungen für den morgendlichen Angriff auf Hochtouren liefen. Die Panzer wurden betankt, die Munition verladen.

Newman fuhr schnell bis zur Kreuzung, wendete dort in drei Zügen und fuhr den Weg zurück, den er gekommen war. Während des Wendemanövers waren die vier Operator unauffällig aus dem Wagen gesprungen und vorerst am Boden liegen geblieben. Joe Tipp und Darren Rawls krochen auf allen vieren zu dem Erdwall, hinter dem sich Juba am Vortag versteckt hatte, und bezogen dort Stellung  jederzeit bereit einzugreifen, falls Swanson und Summers Hilfe benötigten.

Derweil begaben Kyle und Sybelle sich im Schutz der Dunkelheit zu Jubas erstem Versteck und warteten dort an dem Fenster, ob irgendjemand auf das Auftauchen des Humvees reagierte. Nirgends Geräusche von hastig umherlaufenden Personen, keine Schüsse, kein grelles Suchscheinwerferlicht. Doch etwas lag in der Luft, eine förmlich mit Händen greifbare Anspannung. In den vermeintlich ruhigen Straßen hielten sich Leute auf; das bemerkten Kyle und Sybelle an einer Vielzahl von kleinen Geräuschen. Ein Rascheln hier, ein Scharren dort. Als ihre Sinne sich vollends an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnten Kyle und Sybelle Bewegungen und gedämpfte Stimmen wahrnehmen. Schnell setzten sie die Nachtsichtgeräte auf, schlichen aus dem Eingang des ehemaligen Ladens und verschmolzen mit den Schatten am Stadtrand. Mit einem Mal hatte man den Eindruck, ein Riese sei auf einen Ameisenhügel getreten, denn überall huschten Menschen wie grünliche Ameisen leise durch Straßen und Gassen. Kyle und Sybelle erkannten den Ernst der Lage auf einen Blick: Alle Kämpfer in der Stadt wussten, dass die Amerikaner bald mit ihren schweren Panzerfahrzeugen anrücken würden. Daher verließen die Bewohner ihre Häuser und stahlen sich davon. Männer, Frauen und Kinder, bepackt mit ein paar Habseligkeiten, machten sich auf den Weg in das als noch sicher geltende Tikrit, ehe der amerikanische Tsunami losbrach.

Für Kyle und Sybelle wurde der Einsatz ein bisschen leichter, denn bei der ganzen Bewegung fielen ein oder zwei Leute mehr oder weniger kaum auf. Die Menschen beeilten sich nun sichtlich, stießen gelegentlich zusammen, sprachen leise miteinander und legten keine Pause ein. Die beiden Operator nahmen nun ihre Nachtsichtgeräte ab, verbargen Waffen und Ausrüstung unter den langen, fließenden Gewändern und schlossen sich unauffällig dem Flüchtlingsstrom an, der sich in die Stadtmitte ergoss. Sybelle hatte sich einen Schal um den Kopf geschlungen.

Weiter hinten in der Stadt bog der Flüchtlingsstrom nach rechts ab, da einige Bewaffnete den Leuten Zeichen gaben. Kyle und Sybelle gingen vorerst unbeirrt weiter und schauten nicht in Richtung der Soldaten, bis sie gut zwanzig Meter hinter den Männern waren. Unbemerkt verschwanden sie in eine Seitengasse und zogen Pistolen mit Schalldämpfern. Inzwischen hatten sie das erste verdächtige Haus erreicht und rechneten fest damit, dort auf die Aufständischen zu stoßen, aber es war niemand zu sehen. Im Schutz der Schatten trennten sie sich und umrundeten das Gebäude vorsichtig in entgegengesetzter Richtung. Lediglich zwei Bewaffnete standen am Eingang des Gebäudes.

Sybelle führte die Hand an ihre Augen und zeigte dann auf das Haus. Schau hinein.

Swanson schlich zur Rückseite, während Sybelle ihn absicherte. Er setzte wieder das Nachtsichtgerät auf, blieb aber noch einen Moment in der Hocke, bis er sich an das grünlich schimmernde Bild gewöhnt hatte. Erst dann stand er langsam auf, drückte sich mit dem Rücken an der Hauswand entlang und warf einen Blick durch das offen stehende Fenster. Schließlich gab er Sybelle ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Er atmete bewusst tief ein und aus.

»Dort ist niemand, aber riechst du das auch?«, fragte er sie, sobald sie an seiner Seite war.

Sie atmete tief durch. »Riecht nach Benzin und Chemikalien.«

Kyle kletterte auf den Fenstersims, sprang aber nicht in den Raum dahinter. Er hatte recht. An den Wänden stapelte sich Sprengstoff aller Art: Benzinkanister, Munitionskisten und Granaten, C4 Sprengstoff und eine ganze Anzahl Artilleriegeschosse. Ein Funke genügte, und das ganze Haus würde in die Luft fliegen. Er schaute zur Tür, konnte aber nirgends einen Spanndraht entdecken, über den einer der amerikanischen Soldaten beim Hineinstürmen stolpern sollte. Keine Kabel am Fensterbrett. Weiter hinten in dem weitläufigen Raum lagen die Leichen der drei Scharfschützen.

Kyle kletterte wieder nach draußen. »Kein Aufständischer im Haus«, wisperte er. »Dafür jede Menge Sprengmaterial. Aber keine Sprengfallen. Sieht ganz danach aus, als wollten sie möglichst viele unserer Jungs in das Haus locken, ehe sie zünden. Werfen wir einen Blick in das zweite Haus.«

Diesmal brauchten sie eine halbe Stunde, bis sie das betreffende Gebäude erreichten, da inzwischen merklich weniger Menschen durch die Stadt huschten. Es wurde von Minute zu Minute gefährlicher, sich auf der Straße blicken zu lassen. So blieb den beiden nur der mühsame Weg, durch Fenster von einem Haus zum nächsten zu steigen. Es war anstrengend und ermüdend, aber nur so kamen sie unbemerkt voran und konnten von keinem Posten auf einem der Dächer entdeckt werden.

Vor dem zweiten Haus standen ebenfalls zwei Wachen, ein dritter Mann schlenderte langsam um das Gebäude herum. Kyle und Sybelle quetschten sich in eine Nische, und sobald der Wächter um die Ecke gebogen war, lief Kyle zu dem Haus und schaute durchs Fenster. Fünfzehn Sekunden später war er schon wieder bei Sybelle. »Genau dasselbe«, flüsterte er. »Verdammt viel Sprengstoff. Ziehen wir uns zurück und sagen den anderen Bescheid.«

Als sie sich auf halbem Weg zwischen den beiden Gebäuden einigermaßen sicher wähnten, suchten sie Deckung in einem Hauseingang. Der Schweiß lief ihnen am Körper herab. Es war vier Uhr, als Sybelle Joe Tipp in dem Beobachtungsposten über eine sichere Funkverbindung erreichte. Sofort gab Tipp die Meldung an das Camp Speicher weiter.

Captain Newman stand neben einem Bradley Schützenpanzer und trank lauwarmen Kaffee, als es in seinem Ohrhörer piepte. Newman hörte genau zu, schüttete den Rest Kaffee fort und lief zum Kommandoposten, wo er kurz vor Colonel Withrow salutierte.

»Sir, Captain Summers und Swanson haben soeben Bericht erstattet. Sie sind in Hargatt und melden, dass beide verdächtigen Häuser bis oben hin voll sind mit Sprengsätzen. Das ist eine Falle, Sir. Die wollen uns in die Gebäude locken und dann alles in die Luft jagen. Die Leichen unserer Sniper sind in einem der Häuser, vermutlich mit Sprengfallen verbunden.«

»Ihre Leute treiben sich in der Stadt herum?« Der Colonel sah Newman überrascht an. »Sie haben sie losgeschickt, ohne mich darüber zu informieren?«

»Wir hatten einen Tipp bekommen, dass Juba dort herumstreift, Sir. Als sich zufällig eine Gelegenheit ergab, erkundeten meine Leute auch die Häuser. Eine Menge Flüchtlinge verlassen das Viertel, da fielen die Operator nicht weiter auf.« Withrow ahnte zwar, dass ihm hier eine Lüge aufgetischt wurde, aber er hielt sich zurück.

»Swanson empfiehlt, dass Sie den Vormarsch noch etwas hinauszögern und dann einen Scheinangriff einleiten. Wenn die ersten Panzer in den Randbezirken auftauchen, ziehen sie die Aufmerksamkeit der Aufständischen auf sich. Die Zeit nutzen Swanson und Summers, um weiter nach Juba zu suchen.«

Der Colonel warf seinem Stellvertreter einen Blick zu und runzelte die Stirn. »Gottverdammt. Okay, machen wirs so.«

Die Morgendämmerung spannte sich über die stille Stadt. In den Straßen war niemand, die Läden waren geschlossen; auch der letzte Bewohner hatte das Weite gesucht. Auf dem Dach der Zentrale standen der Kommandant der Aufständischen und Juba und beobachteten, was sich dort am Stadtrand zusammenbraute.

»Dort kommen sie!«, sagte der Kommandant. »Ihr Handeln ist ja so vorhersagbar.« Der Boden erzitterte, als sich die mächtige Kolonne aus gepanzerten Fahrzeugen der Stadt näherte. Aufgewirbelter Sand hüllte die Streitmacht ein. Die riesigen Abrams-Panzer scherten aus der Kolonne aus und brauchten eine Weile, bis sie sich in einer langen Reihe positioniert hatten. Derweil bezogen die Bradley-Schützenpanzer dahinter in V-Formation Stellung. Am westlichen Himmel tauchten Apache-Hubschrauber auf, gingen kurzzeitig tiefer, blieben dann aber in sicherer Entfernung. Hinter all den Fahrzeugen marschierte die Infanterie, beinah wie in einer Paradeformation. Die Task Force war unterwegs.

»Ist es das, was du wolltest?«, fragte Juba. »Glaubst du wirklich, du kannst die aufhalten?«

»Ich habe nicht die Absicht, sie aufzuhalten, mein Freund. Lass sie nur kommen. Ich will, dass sie sich auf den Weg machen, um ihre Toten zu bergen. Unsere Kämpfer dort unten werden die Amerikaner unter Beschuss nehmen und zu den beiden Häusern locken. Sobald die Soldaten die Gebäude stürmen, lassen wir alles in die Luft gehen. Das wird ein großer Sieg, gepriesen sei Allah.«

Doch der militärisch geschulte Scharfschütze sah Dinge, die dem Kommandanten entgingen. Denn der ganze Aufmarsch dorthinten am Stadtrand diente nur einem Zweck: Die Amerikaner schlugen bloß Lärm. Normalerweise beherrschten die perfekt ausgebildeten Panzerfahrer die Maschinen wie im Schlaf. Und auf einmal benötigten sie eine halbe Ewigkeit, bis sie die verfluchten Kisten in Position gebracht hatten? Eher unwahrscheinlich. Und was hatte es mit den Infanteristen auf sich, die sich in altmodischer Weise für einen Angriff formierten? Juba spürte ein Kribbeln am Körper und hatte das Gefühl, von einem eisigen Hauch erfasst zu werden. Da hatte Swanson seine Finger mit im Spiel.

»Bingo«, meinte Kyle. »Ich sehe den Spotter. Oben auf dem Dach des Hauses, fünf Türen die Straße dorthinunter.«

Sybelle spähte durch das Zielfernrohr ihres Gewehrs und sah, wie sich das Sonnenlicht in den Linsen eines Feldstechers brach. »Stimmt. Von dort oben hat er eine gute Sicht und ist sicher.«

»Genau. Schnappen wir ihn uns.«

Sie eilten aus ihrem Versteck im hinteren Bereich eines verlassenen Hauses und schlichen im Schutz der Häuser weiter. Die Straßen kamen ihnen wie eine Filmkulisse vor. Jede Menge leere Häuser und gespenstische Stille. Doch sie ließen sich Zeit und bewegten sich nur äußerst vorsichtig vorwärts: anhalten, beobachten, abschätzen, und weiter.

Das betreffende Gebäude bestand aus drei Stockwerken. Es neigte sich ein wenig nach rechts; der Mörtel war vor dem Trocknen aus den Fugen der Steine gequollen. Im Erdgeschoss befand sich ein Laden, darüber vermutete Kyle Wohnungen. Geschlagene zehn Minuten warteten sie schweigend und achteten auf die noch so kleinste Bewegung.

»Da muss irgendwo ein Wachposten sein«, flüsterte Kyle. »Ich kann ihn nur nicht sehen.«

Sybelle reichte ihm ihr Gewehr, rückte ihre Kleidung zurecht, band sich das Tuch wieder um die Haare und bedeckte ihr Gesicht mit einem Schleier. Dann stand sie auf und ging an der langen Hauswand entlang. Mutig betrat sie das Gebäude.

Der Wachposten saß auf einem Stuhl an der hinteren Wand des Ladens und hatte das AK-47 auf dem Schoß liegen. Verblüfft bemerkte er Sybelle, deren Umrisse sich in der Tür abzeichneten, und brüllte: »Weib, was hast du hier zu …«

Sybelle ließ ihn gar nicht erst ausreden, zog die Pistole unter ihrem Gewand hervor und schoss dem Mann zweimal ins Gesicht. Beim zweiten gedämpften Schuss war Kyle bereits im Haus. Schnell schauten sie sich in dem vollgestopften Laden um, entdeckten aber sonst niemanden. Kyle zeigte auf die Treppe. Sybelle entledigte sich des hinderlichen Gewands, nahm das Tuch ab und folgte Kyle leise die Stufen hinauf.

Die Tür am oberen Treppenabsatz war zu. Langsam drückte Swanson sie auf. Da niemand zu sehen war, ging Kyle nach rechts, Sybelle nach links. Niemand. Auf dieser Etage gab es nur noch einen anderen Raum. Sybelle gab Kyle Deckung, während er mit voller Wucht gegen die Tür rannte und sich am Boden abrollte; die Tür flog auf, prallte aber nicht gegen die Wand. Sofort schoss Kyle mehrmals durch die Tür, hinter der sich ein Wächter versteckt hatte. Mit einem erstickten Laut sank der Mann zu Boden. Zur Sicherheit verpasste Kyle ihm noch eine Kugel in den Kopf.

Sie schlichen weiter. Im dritten Stockwerk war niemand. Und als sie bis zum Dach krochen, sahen sie den Posten keine zehn Schritte entfernt in der Morgensonne stehen. Er schaute immer noch durch den Feldstecher und verfolgte die Aktivitäten der herannahenden amerikanischen Panzer. Kyle schlich sich von hinten an den Mann, trat ihm in die Kniekehle und riss ihm im selben Moment den Kopf nach hinten. Sobald der ahnungslose Späher am Boden lag und nicht mehr von der Straße aus zu sehen war, schoss Kyle ihm ins Auge und schleifte den Toten dann ins Haus. Sybelle sprang über die Leiche, nahm noch schnell die beiden Handys mit, die auf der Brüstung der Dachterrasse lagen, und eilte zurück ins Innere.

Dort behandelte sie die Handys wie rohe Eier. Normalerweise war bei einer Fernzündung bereits eine Nummer gewählt. Dann brauchte man nur noch eine Taste zu drücken, und der Sprengsatz detonierte. »Puh«, murmelte sie. »Jetzt schön vorsichtig.«

»Sieh dir das an, Kyle«, sagte sie und zeigte auf die Zeichen und, die man mit schwarzer Farbe auf die Displays der Handys geschmiert hatte. »Die arabischen Zeichen für ›eins‹ und ›zwei‹. Dürfte sich auf die beiden Häuser beziehen.«

»Gut möglich«, erwiderte Kyle. »Ich hab derweil diesen Kerl hier durchsucht. Scheint unbedeutend zu sein. Vermutlich traut man ihm gerade noch zu, die Tasten auf den Handys zu drücken. An der Planung war er bestimmt nicht beteiligt.«

»Und wie kommen wir jetzt an die anderen ran?«, fragte sie.

Kyle grinste. »Wir lassen es richtig knallen und gucken, was passiert.«

»Okay«, meinte Sybelle, griff sich das Handy mit der arabischen zwei und drückte die SENDEN-Taste.

Die ganze Stadt schien zu erbeben, als ein greller Blitz über einem der Häuser zuckte, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall. Die drei Wachen an dem Gebäude wurden von einem wahren Feuerball verzehrt, dessen Flammen in die Höhe schlugen und in die Straße schossen. Schutt und Steine wurden durch die Luft geschleudert und rissen alles mit sich, was ihnen in die Quere kam. Die nachfolgende Druckwelle war meilenweit zu spüren und ließ alle Fensterscheiben im Stadtviertel platzen.

Swanson und Summers hatten Schutz an einer Wand gesucht, als die Druckwelle mit voller Wucht über die Häuser hinwegfegte. Deckenbalken ächzten, der Putz rieselte von den Wänden. Geschirr und Möbel wurden durch den Raum geschleudert. Kyle und Sybelle atmeten durch den Mund, um den Druck auf den Trommelfellen auszugleichen. Eine umherfliegende Lampe traf Sybelle am Kopf; Kyle bekam ein Tischbein in den Magen.

Als die Hauptdetonation vorüber war, gingen kleinere Sprengsätze mit lautem Knall in die Luft, und als Kyle und Sybelle schließlich auf das Dach krochen, sahen sie, dass von dem verdächtigen Haus nichts mehr übrig war. Im Boden klaffte ein schwarzes Loch, aus dem Rauch aufstieg. Auch die benachbarten Häuser waren komplett zerstört und unbewohnbar. Hätte der Colonel den Befehl gegeben, das Haus zu stürmen, wären etliche seiner Männer ums Leben gekommen.

Drei Blocks entfernt wurde der Kommandant der Aufständischen von dem Druck der Explosion zu Boden geworfen. Doch er sprang gleich wieder auf und rief außer sich vor Zorn: »Er hat zu früh gezündet! Dieser dumme, ignorante Hurensohn! Die Amerikaner sind noch nicht mal in den Straßen, und jetzt sind sie gewarnt! Ich bringe diesen Hund mit eigenen Händen um!«

Juba lachte. »Du bist ein Narr. Wenn du zu dem Haus läufst, bist du es, der sein Leben verliert. Dein Hinterhalt ist gescheitert.«

Wütend wirbelte der Kommandant auf dem Absatz herum. »Nenn mich nicht einen Narren! Wie kannst du es wagen, die Gastfreundschaft meines Hauses anzunehmen und mich dann zu beleidigen!? Vergiss nicht, dass du unter meinem Schutz stehst, Juba, nicht umgekehrt.« Der bärtige Mann stürmte die Treppe hinunter, schnappte sich ein AK-47 und sprintete zu dem Gebäude, auf dessen Dach er den Mann mit den Handys postiert hatte. Ein Bodyguard eilte dem Kommandanten nach.

Juba schaute indessen in die Ferne auf die gepanzerten Gefechtsfahrzeuge, die am Stadtrand Präsenz zeigten. Nichts als eine Finte. Shake, dachte er. Er kommt näher.


Kapitel dreißig

Da kommen zwei Mann gelaufen, und sie sehen nicht allzu begeistert aus«, sagte Sybelle und spähte aus dem Hauseingang auf die Straße.

»Genau.« Swanson fischte die Akkus aus den Handys und zertrat die Geräte dann mit den schweren Stiefeln. »Wenn sie kommen, schnappen wir sie uns.«

Der Kommandant der Aufständischen kam als Erster durch die Tür. Ihn ließ Kyle noch unbehelligt, aber als der Leibwächter über die Schwelle trat, stieß Sybelle ihm den Kolben des M-4-Gewehrs ins Gesicht. Der Mann verlor den Halt und taumelte zu Boden. Im selben Moment stürzte Kyle sich von hinten auf den Kommandanten, riss ihn ebenfalls zu Boden und betäubte ihn mit einem harten Schlag. Als der bärtige Mann wieder zu sich kam, hatte Kyle ihm längst mit Isolierband den Mund zugeklebt und die Hände mit Plastikschellen auf den Rücken gebunden. Auch die Füße wurden mit Klebeband zusammengebunden. Durch die tanzenden Lichtpunkte vor seinen Augen nahm der Kommandant benommen wahr, dass sein Leibwächter auch am Boden lag und wie eine Mumie in schwarzes Isolierband gewickelt wurde.

»Sprichst du Englisch?«, fragte Kyle und entfernte das Band gerade so weit vom Mund des Mannes, dass er sprechen konnte.

»Wer sind Sie?« Die Worte kamen undeutlich, als spreche er mit einer Zigarre im Mund.

Kyle schlug ihm hart ins Gesicht. »Ich stelle hier die Fragen, klar?«

Der Kommandant schüttelte den Kopf. Er wusste, wie ernst es um ihn stand. Sein Versuch, den Amerikanern eine Falle zu stellen, war fehlgeschlagen. Die Stadt würde eingenommen, die noch übrig gebliebenen Sprengsätze entschärft, und er selbst war ein Gefangener des Erzfeindes. Der hehre Plan, die Amerikaner ausbluten zu lassen und diesen Ort in den Annalen des Widerstandes zu verewigen, war gescheitert. Ohne seine Führung würden seine Kämpfer sich an andere Orte zurückziehen, und in Hargatt zöge wieder Frieden ein.

»Ich werde euch gar nichts sagen«, nuschelte der Kommandant. »Nichts.«

»Dann bist du wertlos für uns.« Kyle stand abrupt auf, zog seine Pistole und schoss dem Mann ein Stück von seinem Ohr ab. Der Kommandant zuckte bei dem Schmerz heftig zusammen. »Letzte Chance«, warnte Kyle ihn.

»Kyle«, schaltete Sybelle sich ein, »es hat keinen Sinn, sich mit ihm abzugeben. Vielleicht weiß er was, aber das werden die anderen im Verhör aus ihm herauskitzeln. Lassen wir sie einfach hier liegen. Wir müssen Juba finden.«

Plötzlich sah der Kommandant die beiden eigenartig an, schüttelte den Kopf und machte sich mit grunzenden Lauten bemerkbar. Kyle zog ihm das Klebeband wieder ein Stück vom Mund.

»Willst du mir plötzlich doch was sagen?«

Der Mann nickte heftig. »Die Frau dort nannte Sie eben Kyle. Sind Sie der Marine Swanson?«

»Vielleicht.« Kyle zog dem Mann so fest das Band vom Mund, dass Barthaare ausgerissen wurden.

»Wenn Sie Swanson sind, dann kann ich Ihnen genau sagen, wo sich Ihr Feind aufhält. Mein Freund Juba. Er will, dass Sie ihn finden, Marine Swanson«, sagte der Kommandant und verzog den blutigen Mund zu einem gerissenen Lächeln. Das war seine Chance, sich an Juba zu rächen, der es gewagt hatte, ihn zu beleidigen. Auch auf die Gefahr hin, dass sie beide würden sterben müssen. »Er ist in dem Haus am Ende der Straße.«

Juba spähte durch eine Maueröffnung von der Größe eines Mauselochs. Während der letzten Tage hatte er etliche Stunden im Hause des Kommandanten damit verbracht, ein perfektes Scharfschützenversteck zu errichten. Von dort hatte er den Zugang zum Gebäude gut im Blick. Jetzt legte er sich auf den Bauch und machte es sich bequem.

Der Moment, auf den er so lange gewartet hatte, war endlich gekommen. Juba war gar nicht bewusst, dass er allmählich den Überblick verlor. Er brannte so sehr darauf, Kyle Swanson zu töten, dass seine Gedanken nur noch um dieses eine Ziel kreisten. Klüger wäre es gewesen, sich davonzumachen und den Showdown auf einen anderen Tag zu verlegen, aber Juba wollte die Sache hier und jetzt klären. Eine bessere Gelegenheit würde sich wohl kaum ergeben. Swanson würde sich auf der Straße dem Haus nähern und genau in das Fadenkreuz laufen.

Bei jeder Entscheidung, die er nun traf, musste er Abstriche machen, da sich selbst der beste Verteidiger nicht gegen alles verteidigen konnte. Die Ausgangsposition war nicht perfekt, denn eine Öffnung von der Größe eines Mauselochs zwang den Schützen, die Mündung der Waffe dicht an ebendieses Loch zu bringen. Er konnte sich nicht tiefer in die Schatten seines Verstecks zurückziehen. Im Augenblick befand sich die Mündung von Jubas Gewehr nicht mehr als einen Fuß hinter der Öffnung.

Dennoch war es nun Swanson, der gezwungen war, sich zu zeigen. Für Juba war es ein Vorteil, dass er seinen Gegner gut kannte. Er wusste, wie ein Scharfschütze tickte, wusste, wie er sich im Kampf verhielt. Er konnte sich perfekt in Swanson hineinversetzen und gleichsam die Gedanken des Feindes lesen.

In dem dreistöckigen Haus hatte Juba alle Fenster aufgerissen und die Vorhänge vorgezogen, die jetzt im Durchzug flatterten. In den Räumen baute er mehrere falsche Verstecke aus losen Schlackensteinen, um Swanson zu verwirren. Hinter einem Holzstoß auf dem Dach hatte er ebenfalls ein täuschend echtes Versteck präpariert. An einer Seite des Hauses stand ein geschützter Pferch für Kleinvieh. All diese Verstecke würde Swanson im Auge behalten müssen, wenn er keinen Fehler riskieren wollte. Scharfschützen scannen ein Objekt immer von oben nach unten, und je höher der Verteidiger in Stellung gegangen ist, desto eher fällt das Versteck auf und erregt die Aufmerksamkeit des Gegners. Das Mauseloch aber befand sich im Untergeschoss des Hauses, unterhalb der Augenhöhe. Mit etwas Glück würde Juba das Zielfernrohr seines Gegners entdecken, wenn Swanson die potenziellen Verstecke im und auf dem Gebäude scannte, und zwar ehe Swanson ihn sah. Ein Vorsprung von vielleicht wenigen Millisekunden.

Ein zusätzlicher Vorteil war der kleine Kellerraum. Fast jedes Haus im Irak hatte eine kleine Grube, in der eine Familie Schutz suchen konnte, wenn draußen die Kugeln flogen. Unmittelbar neben diesem Keller hatte Juba Stellung bezogen. Die schachtähnliche Vertiefung unter dem Haus des Kommandanten war normalerweise durch eine Falltür zu erreichen, die von einem Teppich verdeckt war. Saß man in der Grube fest, konnte man sich durch einen schmalen Tunnel zum Nachbarhaus in einen trockengelegten Brunnenschacht retten.

Juba hatte den Teppich zur Seite gerollt und die hölzerne Luke entfernt, damit der Zugang offen blieb. Das Laptop ließ er im Rucksack und stellte ihn griffbereit in den Kellerschacht. Wieder hatte er die wichtigen Dateien auf den Memorystick geladen, den er diesmal in der Brusttasche bei sich trug.

Der Kampf würde vermutlich mit nur einem Schuss entschieden, und wer als Erster abdrückte, würde wahrscheinlich gewinnen. Aber dieser eine Schuss musste ein guter Treffer sein. Denn sonst war automatisch der andere Scharfschütze im Vorteil. Juba würde sich gedulden müssen, dann den einen Schuss abfeuern, den Rucksack packen und durch den schmalen Tunnel fliehen. Schießen und abhauen, wie es die amerikanischen Scharfschützen nannten.

Er schob eine Patrone in die Kammer des M40A1 und spähte durch das Zielfernrohr. Das Warten begann.

Fachmännisch umwickelten sie die beiden Gefangenen mit Isolierband. In einer Tasche des Kommandanten hatte Kyle eine handgezeichnete Karte der Region gefunden, die er nun auf dem Boden ausbreitete. Schnell verglichen Sybelle und er die Karte mit dem eigenen Kartenmaterial und ermittelten die Koordinaten von dem Haus, in dem Juba stecken sollte.

»Mir gefällt dieser High-Noon-Showdown nicht, dieser Mann-gegen-Mann-Scheiß«, sagte Sybelle. »Der Kerl ist einfach zu gut.«

»Hey, ich hab nie gesagt, dass ich sehen will, wer von uns schneller zieht«, entgegnete er. »Er ist es doch, der so versessen auf meinen Skalp ist und allen zeigen will, wer der beste Sniper ist. Und weil er auf diesem Egotrip ist, bleibt er hier, anstatt sich aus dem Staub zu machen.« Kyle saß auf dem Boden und hatte das M40A1 in der rechten Armbeuge. »Ich will diesen Bastard töten, egal wie.«

Sybelle strich sich eine Strähne aus der Stirn. Es war immer noch früh am Tag, doch sie schwitzte bereits. »Also kein fairer Kampf?«

»Nein. Kein Bedarf. Glaub mir, ich will ihm wirklich gern persönlich das Licht auspusten, aber wir haben da noch ne Menge anderer Möglichkeiten.«

Sowie er ihr seinen Plan dargelegt hatte, gab Sybelle die Befehle an die Task Force weiter.

Die große gepanzerte Streitmacht, die sich bislang merkwürdig zurückgehalten hatte, erwachte plötzlich zu neuem Leben und fuhr langsam die Straßen hinauf, um das Viertel endgültig unter Kontrolle zu bekommen. Die Sprengsätze im zweiten Haus mussten entschärft und die Leichen der Scharfschützen geborgen werden. Hier und da trafen die Amerikaner auf Widerstand, wenn versprengte Kämpfer das Feuer eröffneten. Doch die Schüsse konnten die Panzerungen nicht durchdringen und wurden mit Salven aus den Maschinenkanonen beantwortet.

Gut sechzehntausend Meter über dem Irak erhielt ein seltsam geformtes, unbemanntes Flugobjekt neue Instruktionen von seinem Piloten, der von der Balat Air Base aus operierte. Sofort ging die Drohne tiefer. Der MQ-9 Reaper war bereits seit neun Stunden in der Luft und hatte noch genügend Treibstoff. An Bord hatte er zwei lasergesteuerte, sechshundert Pfund schwere GBU-12 Paveway II Präzisionsbomben.

»Packen wirs«, sagte Kyle. »Du gehst hoch und visierst das Gebäude an, während ich unten seine Aufmerksamkeit auf mich lenke.«

Sybelle sah ihn lange an. »Pass auf dich auf, Partner. Und denk dran, wir haben exakt fünfzehn Minuten, keine Sekunde länger. Geh nicht in das Haus.« Dann rollte sie sich durch ein Seitenfenster ins Freie und war fort.

Kyle ließ ihr einen Vorsprung von einer Minute, schlüpfte durch den Hintereingang aus dem Laden, hielt sich links, rannte über die Straße und wartete in einem Hauseingang. Beim Herannahen der schweren Panzer erzitterten die Straßen und Grundmauern der Häuser. Kyle nutzte den Lärm, schlug ein paar Scheiben ein und kletterte in das nächste Haus. Nun war Jubas Versteck nur noch tausend Meter entfernt; ein leichter Schuss für jeden von ihnen.

Wie abgesprochen, bog plötzlich am hinteren Bereich des Gebäudes ein Bradley-Schützenpanzer um die Ecke, schabte an der Hauswand entlang, jagte dann in voller Geschwindigkeit die Straße hinunter und fuhr einfach über ein parkendes Auto hinweg. Gleichzeitig rannte Kyle zu einem anderen Haus rechter Hand und tauchte durch die Tür ab. Gute Ablenkung. Bestimmt hatte Juba den harten Aufprall des Panzers an der Hauswand zu spüren bekommen. Überrasch den Feind. Zwing ihn, sich deinem Plan unterzuordnen.

Als der Bradley wieder verschwunden war, warf Sybelle eine Rauchgranate vom Dach eines nahe gelegenen Hauses, die einmal aufschlug und zündete. Kyle wartete, bis der Rauch sich ausbreitete, sprintete dann wieder auf die andere Seite und kletterte über eine niedrige Mauer. Nur noch etwa achthundert Meter bis zum Haus. Nah genug. Er drang in das nächste Haus, überprüfte, dass niemand in einem der beiden Stockwerke steckte, und schaute auf die Uhr. Noch zehn Minuten.

An die dem Fenster gegenüberliegende Wand schob er einen Tisch und stapelte dort ein paar Kissen übereinander. Jetzt hatte er die Straße aus der Tiefe des Raums im Blick. Trotzdem platzierte er noch umgefallene Stühle vor dem Tisch, um zusätzliche Sicherheit zu haben. Die Sonne stand inzwischen hinter dem Haus  in einem Winkel, der für keinen der Scharfschützen vorteilhaft war. Sowohl Juba als auch Kyle waren von der Dunkelheit des Verstecks verschluckt.

Kyle zog sich einen soliden Stuhl hinter den Tisch, setzte sich und bettete sein Gewehr auf die weiche Unterlage. Die Mündung ragte gerade ein Stück weit aus den arrangierten Möbeln vor dem Tisch. Dann zog er die Waffe zurück, prüfte noch einmal die Kammer und legte wieder an. Sein Auge ging zu dem Zielfernrohr.

Sybelle hatte es leichter. Nachdem sie die Rauchgranate geworfen hatte, nahm sie einen Umweg über die Hausdächer, kletterte durch Fenster nach unten und eilte zurück zur Zielzone. Ein Apache Gunship schwebte einige Blocks entfernt und sicherte Sybelle von oben. Niemand schoss auf sie.

Auf einem Dach links von Jubas Versteck warf sie sich auf den Bauch, überprüfte das Haus dann und ging ans Funkgerät, als der Hubschrauber auf eine neue Position schwenkte.

»Du kannst«, sagte sie. Ein zweifaches Klicken bedeutete, dass Kyle ihre Durchsage gehört und Stellung bezogen hatte.

Sybelle legte das Gewehr links neben sich ab, hatte die Pistole rechts griffbereit und holte ein kleines Okular aus einem Kästchen. Seit sie als Kyles Spotter gearbeitet hatte, war der Laser-Entfernungsmesser ihr ständiger Begleiter, der jetzt zum Einsatz kam.

Vorsichtig spähte sie über eine Blende, die am Dach entlanglief, und hatte freien Blick auf das cremefarbene Zielobjekt. Nun hielt sie das Okular hoch und aktivierte den Laserstrahl, der von dem Haus zurückgeworfen wurde und die Daten in das elektronische Lesegerät gab. Der Laserstrahl blieb auf dem Haus. »Ziel ist erfasst«, gab sie durch, woraufhin an der Balat Air Base die Information an die Drohne in der Luft übermittelt wurde. Der Reaper reagierte und ging sofort dreitausend Meter tiefer. Von jetzt an war Sybelles Laser mit dem lasergelenkten Waffensystem des MQ-9 Reaper verbunden. Genau dort, wo der Laserstrahl ruhte, würde die Präzisionsbombe einschlagen.

»Bestätige, dass das Ziel erfasst und die Waffe scharf ist«, hörte sie den Piloten aus Balat. »Noch drei Minuten.«

Juba verlangsamte seine Atmung und horchte auf seinen normalen Herzschlag. Sein Puls blieb ruhig. Dies war sein Haus. Dies war seine sichere Zone. Und er war Juba! Das Schwert des Propheten. Er würde ein noch viel schärferes Schwert werden, wenn er erst einmal das furchtbare Giftgas mischte! Mit dem Zielfernrohr suchte er die Straße ab, wo die amerikanischen Soldaten und Fahrzeuge das zweite Gebäude mit den Sprengsätzen umstellten. Sie hatten es gestürmt, und nichts war geschehen. Die Falle hatte also nicht zugeschnappt. Wahrscheinlich waren jetzt sowohl der Mann mit den Handys als auch der Kommandant längst tot. Aber das sollte ihn nicht kümmern.

Irgendwo dort inmitten der Soldaten könnte Kyle Swanson sein, und obwohl Juba mühelos ein paar Amerikaner hätte treffen können, so wollte er doch nur einen ganz bestimmten Mann im Fadenkreuz sehen: seinen alten Gegenspieler Shake. Da Swanson immer gern mitten im Geschehen war, untersuchte er vielleicht mit den anderen die Sprengsätze.

Juba spannte den Finger am Abzug, als ein schwarz gekleideter Mann im Zielfernrohr erschien, doch es war nicht Swanson. Langsam atmete Juba aus, entspannte sich, suchte die Zielzone weiter ruhig durch das Fernrohr ab, wartete wie eine Spinne im Netz.

Nein, Swanson war nicht dorthinten bei den anderen Soldaten. Er schlich sich heran, kam näher, in den Schatten der Häuser. Der unerwartet um die Ecke biegende Bradley und die Rauchgranate waren Beweis genug. Steckte Shake inzwischen irgendwo hinter einem der vielen Fenster? Hatte er sich längst hinter irgendeinem Haufen Müll verschanzt? In einem Hauseingang? Langsam suchte Juba die wahrscheinlichsten Gefahrenzonen mit dem Fernrohr ab.

Zur gleichen Zeit untersuchte Swanson die unzähligen Fensteröffnungen in Jubas Haus. Der Scheißkerl kannte sich aus und konnte überall stecken, nur nicht auf dem Dach, denn dann hätte der Hubschrauber ihn längst entdeckt. Langsam scannte er die Fassade, von oben nach unten, von links nach rechts. Ohne Ziel konnte er nicht schießen, da der erste Schuss die Position verriet. Juba würde in Sekundenschnelle das Feuer erwidern.

Erneut hörte er die Ansage über Funk. »Noch eine Minute.« Die Zeit lief ab. Er hätte die Waffe zur Seite legen können und den Rest der Bombe überlassen sollen. Aber verdammt, er hatte auch seinen Stolz. So viel hatte er in diese Jagd nach Juba investiert! Doch im selben Moment verfluchte er sich für diese lächerlichen Gedanken, diesen dämlichen Wetteifer. Wer ist der beste Scharfschütze? Völliger Schwachsinn. Wen interessierte das? Derjenige, der am Ende weggeht, ist der bessere Schütze. Lass das Zielfernrohr nicht ruhen. Nichts. Nichts.

Plötzlich kam es Juba in den Sinn, ein Gebet zu sprechen. Nein. Konzentriere dich. Kühl ruhte der Schaft des Gewehrs an seiner Wange. Später blieb ihm noch genügend Zeit zum Beten. Wo würde ich mich verstecken, wenn ich Shake wäre? Das eine Fenster dort sah ein bisschen seltsam aus. Durch die meisten Fenster sah er klar und deutlich bis zu den im Hintergrund liegenden Wänden. Doch die Schatten in jenem Fenster wirkten unterbrochen, verstellt, anders. Als sei das ganze Mobiliar durcheinandergeraten. Ein Versteck?

Die Stimme in Kyles Headset sagte: »Waffe frei. Waffe ausgeklinkt.« Die große GBU-12 wurde abgefeuert, und aufgrund der plötzlichen Gewichtsveränderung schnellte der Reaper hoch, ehe er den alten Kurs wieder einnahm. Es gab keinen Piloten, der müde werden konnte; und die Leute unten in der Leitstelle würden auf den Schichtwechsel warten. Die Drohne würde abgezogen und woanders eingesetzt.

Die Präzisionsbombe war in der Luft. Die großen Steuerschwänze am Heck und die vier kleineren vorn sorgten für einen einwandfreien Sinkflug. Das integrierte lasergesteuerte System stellte sich auf den Laserstrahl ein, den Sybelle auf die Hauswand geworfen hatte. Die Bombe ging in eine Drehbewegung über, nahm Geschwindigkeit auf und raste unaufhaltsam auf das Zielobjekt zu.

Kyle erhöhte den Druck am Abzug, um im entscheidenden Augenblick keine Millisekunde zu vergeuden, sobald er sein Ziel erfasst hatte. Dann sah er plötzlich das winzige Loch unten in der Mauer des Hauses. Dort fehlte ein Stein! Da! Eine Bewegung! Die Mündung eines Gewehrs war auf ihn gerichtet!

Die Waffen feuerten fast im selben Moment, aber Kyle war noch einen Tick schneller gewesen.

Seine Kugel Kaliber 7.62 drang durch das kleine Loch und traf Juba an der linken Wange, während der Terrorist den Abzug betätigte. Kyles Geschoss zerfetzte einige Zähne im Oberkiefer, zertrümmerte den Kieferknochen und trat wieder aus.

Der Schuss, den Juba abfeuerte, wurde ganz leicht abgelenkt und drang unmittelbar über Kyles Kopf in die Mauer.

Hinter dem Mauseloch rollte Juba sich unter entsetzlichen Schmerzen auf die Seite und hatte das Gefühl, Kyle habe ihm den Kopf abgerissen. Todesschuss, durchzuckte es ihn. Instinktiv ließ er sich in die grubenartige Vertiefung fallen und versuchte, die Luke über sich zu schließen. Du musst bei Bewusstsein bleiben! Als die Luke sich schloss, presste er die Hand auf die zerfetzte Gesichtshälfte; der Schmerz riss an Jubas Körper, das Blut lief ihm durch die Finger. Dann sah er das rettende Licht am Ende des schmalen Tunnels und begann zu kriechen.

Die schwere Präzisionsbombe krachte durch das Dach und die erste Zimmerdecke, bevor der Sprengkopf in der Küche explodierte. Alles in unmittelbarer Nähe wurde in einer gigantischen Explosion pulverisiert, die Druckwelle sprengte die Außenmauern aus dem Gefüge. Deckenbalken und Zimmerwände wurden zerfetzt, und das Haus fiel in sich zusammen. Holz, Mauerwerk und jede Menge anderer Schutt türmten sich über dem Kellerloch auf, begruben es unter sich und versiegelten es gleichsam. Tief unter den ganzen Trümmern lag ein zerstörtes Laptop.

In dem engen Tunnel wurde Juba, dessen Wunde immer noch stark blutete, wie eine Puppe gegen die Wand geworfen. Die Trommelfelle platzten, und in diesem Moment glaubte Juba wirklich, dass die Druckwelle ihm den ohnehin schwer lädierten Kopf abgerissen hatte. Dreck und Staub raubten ihm die Sicht; er drohte an den Partikeln zu ersticken. Als er wieder etwas besser sehen konnte, merkte er, dass die Seitenwände des Tunnels nachgaben. Der Lichtpunkt am anderen Ende schwand.

Mit der Hand fasste er sich noch an die Brust und fühlte den Memorystick in der Hemdtasche, während die Welt um ihn herum zusammenbrach.

Etwas weiter die Straße hinunter hatte die Wucht der Explosion Kyle vom Stuhl gefegt. Doch er war sofort wieder auf den Beinen und schaute nach unten auf die Straße. Feuer wütete in dem Trümmerberg, Flammen stoben aus der Öffnung unten am Mauerwerk. Qualm und Rauch hüllten den Schutt ein. Kyle atmete erleichtert auf. Wenn er Juba nicht getötet hatte, dann mit Sicherheit die Bombe. Und wenn Juba ausgelöscht war, so war mit ihm auch die Formel begraben. Die tödliche Gefahr des Giftgases war gebannt. Hoffentlich. Kyle musste daran glauben.

Er legte sein Gewehr zur Seite, atmete nochmals tief durch und blickte wie gebannt auf den Ort der Zerstörung. »Du sollst in der Hölle schmoren, du Scheißkerl«, fluchte er.


Epilog

An Bord der Vagabond

An diesem Nachmittag schaukelte die weiße Jacht einsam auf den Wellen des Atlantiks. Kyle lehnte an der Reling und schaute wie gebannt auf einen großen Wal, der aus den Fluten sprang und mit seinem schwarzen, massigen Körper wieder ins Meer tauchte, sodass Fontänen hoch aufspritzten. Dann war er fort, verschwand in den Tiefen des Ozeans, und das aufgewühlte Wasser passte sich wieder dem Rhythmus der wogenden See an. Ein kurzes, gewaltiges Auftauchen, gefolgt von einem perfekten Rückzug. Das ist mein Wal, dachte er und prostete dem Tier mit der Bierflasche zu. Sein vierzehntägiger Urlaub hatte soeben begonnen, und Kyle fühlte sich gut.

»Was machst du?« Delara Tabrizi gesellte sich zu ihm an die Reling. Die Brise fuhr ihr in das dunkle Haar. Inzwischen arbeitete die schöne, sprachbegabte Lehrerin aus Khorramshahr als Sekretärin für Lady Patricia Cornwell und war auf dem besten Wege, britische Staatsbürgerin zu werden. Die Regierung zeigte sich erkenntlich, da Delara mitgeholfen hatte, das Giftgas aufzuspüren, das in London zum Einsatz gekommen war.

»Hast du den Wal gesehen, der eben gesprungen ist?«

»Ja. Die sehen wir hier draußen oft, weil wir abseits der großen Schiffsrouten segeln.« Sie sprach leise. Ihr britischer Akzent war ausgeprägter geworden. »Großartige Geschöpfe. Wie kann man so etwas nur zu einer Touristenattraktion machen?«

Kyle sah die junge Frau an. In ihren braunen Augen lag kein Kummer mehr. Der ganze Stress des Einsatzes in ihrer Heimat war von ihr abgefallen, den Tod ihres Bruders hatte sie zwar nicht vergessen, aber zumindest besser verarbeitet. Sie trug eine Sommerhose und eine weiße Bluse, hatte kaum Make-up aufgetragen. Sie brauchte keine Schminke, stellte Kyle fest. »Gehts dir besser?«

»Mir gehts gut«, antwortete sie mit fester Stimme. »Ich denke oft an meine Familie, meine alten Kollegen und an mein Land. Dieser Teil von mir scheint tot zu sein, und jetzt ist eine neue Delara wiedergeboren.«

Swanson lachte. »Das Gefühl kenne ich.«

Delara errötete, stimmte in das Lachen mit ein und schützte sich mit einer Hand gegen das Sonnenlicht. »Oh, ich hatte ganz vergessen, dass auch Kyle Swanson tot ist. Dann kennst du das Gefühl ja wirklich.«

»Ja, willkommen im Club.«

»Lady Pat und Sir Jeff haben mir alles erzählt, Kyle. Ich musste schwören, es niemandem zu erzählen, aber da du oft zu Besuch kommst und den beiden so viel bedeutest, meinten sie wohl, ich solle mehr über dich erfahren. Es tut mir sehr leid, was mit Shari passiert ist. Sie muss eine wunderbare Frau gewesen sein.«

»Das war sie, ja, das war sie wirklich.« Alles so lange her, dachte er. So lange.

Ein Deck höher standen Pat und Jeff mit Drinks an der Reling und beobachteten Kyle und die junge Iranerin. »Zwei taffe junge Leute, die sich langsam von allem erholen«, meinte Jeff.

»Sir Geoffrey Cornwell, Sie sind ein blinder Esel«, schalt sie ihn im Scherz. Dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und lehnte sich an ihn. »Selbst du müsstest doch sehen, dass es zwischen den beiden da unten funkt.«

»Was? Patricia, sie stehen nicht mal besonders eng beieinander. Sie unterhalten sich bloß nett.« Sie lächelte. »Natürlich, mein Lieber. Du hast wie immer recht.«

Bali, Indonesien

Die Träume waren eine neue Form des Daseins, verstärkt durch die Opiate und den Weihrauch, der in Schwaden durch den Raum zog. Shiva, der Zerstörer, war hinter ihm her, mit seinen vier Armen, dem dritten Auge und dem Schlangenhaupt. Dann wiederum verwandelte sich Shiva in den goldgefiederten Garuda mit den hervortretenden Augen und dem gebogenen Schnabel, der etwas von der Ruhe des allwissenden Vishnu mitbringt. Ein aufflammender Schmerz, dann noch stärkere Opiate und weitere furchtbare Träume. Diese Abfolge zog sich über eine lange Zeit hin, während der der rätselhafte Patient im Niemandsland ständiger Halluzinationen schwebte. Die Ärzte in der Spezialklinik wunderten sich, dass er immer noch lebte, zuckten die Schultern und gingen dann ihrer Arbeit nach.

Eines Tages schließlich, als die langwierigen gesichtschirurgischen Maßnahmen und Zahnoperationen abgeschlossen waren, wurde der Patient, der nun auf dem linken Auge blind war, aus seiner Traumwelt entlassen. Bereits eine Stunde später lag er nicht mehr im Bett, sondern machte mithilfe der Schwestern seine ersten Schritte auf den sauberen Holzdielen der Klinik. Helles Sonnenlicht flutete durch die langen, mit Jalousien versehenen Fenster. Physiotherapeuten begleiteten den Genesungsprozess, aber der Patient schien den Schmerz in sich aufzunehmen und trieb sich selbst an den Rand der Erschöpfung. Mehrmals verlor er das Bewusstsein, wenn er sich wieder einmal überfordert hatte. Doch nach einem Monat spazierte er schon am nahe gelegenen Strand entlang, allein. Er hinkte noch wegen des gebrochenen Beins, aber trotzdem schritt er energisch aus und wurde von Tag zu Tag kräftiger. Abends schlief er begleitet von den monotonen Geräuschen des Dschungels ein. Er fütterte einen neugierigen Gecko, der sein Freund wurde.

Nach wenigen Monaten verlegte man ihn aus der Klinik in eine Villa hoch über den Reisterrassen und Wäldern. Von dort oben konnte er das Meer sehen. Die medizinische Betreuung ging weiter. Bedienstete versorgten ihn und staunten über die täglichen Übungen, die der Patient sich selbst auferlegte: Rumpfbeugen, Liegestütze, Konditionstraining, fernöstliche Kampftechniken, Übungen mit Messer und Schusswaffen. Er achtete auf eine perfekte Diät.

Eines Tages hielten vor der Villa zwei Männer, die nicht zu den Ärzten gehörten. Sie trugen leichte, kurzärmelige Hemden und dunkle Hosen. Mit keinem Wort gingen sie auf die einseitige Gesichtslähmung des Patienten ein, sagten nichts zu den Narben im Gesicht oder der schwarzen Augenklappe. »Wir haben einen Job«, sagte einer der Besucher.

»Ausgezeichnet«, sagte Juba, der das Leben in dieser paradiesischen Idylle längst leid war. »Ich bin bereit.«




Jack Coughlin diente als Scharfschütze bei den Marines und erlebte Einsätze in verschiedenen internationalen Krisenherden. Sein Co-Autor Donald A. Davis schreibt bereits seit vielen Jahren Bücher, darunter sieben New-York-Times-Bestseller.
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